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An der weißen

Grenze




Alle Luken des Dampfers waren offen. Quietschende, kreischende und

polternde Kräne tauchten mit spitzen Haken in seinen Bauch ein.

Unablässig holten sie Kisten und Lasten der Goldgräber hervor und

schwangen sie hinüber in offene Leichter, die zu beiden Seiten

längs des Schiffes lagen. Tausend Menschen hasteten auf Deck umher

und traten einander auf die Füße. Die Schauerleute waren im Streik,

und die Passagiere mußten selbst ihre Ladung löschen. Es war keine

Ordnung. Gruppenweise stritten sie sich um das Eigentumsrecht an

bestimmten Lasten, die mit »Punkt 2« oder »Punkt 2 Strich«

gezeichnet waren. Dann und wann kam es zu Schlägereien.






Der Erste Offizier ging durch das Tohuwabohu und machte ein

heiteres Gesicht, als ginge ihn die ganze Sache nichts an.






»Goldgräber sind eine leicht verderbliche Fracht«, sagte er zu

Frona Welse. »Sie zittern um jede Minute ...«






»Und ich erst!« rief Frona. »Ich zittere auch um jede Minute. Da,

schaun Sie da hinüber! Dort, wo der Fluß mündet, zwischen den

Kiefern, sehen Sie das große Blockhaus? In dem bin ich geboren!«






»Dann allerdings, dann hätte ich auch Eile«, lachte er. »Also dann

wollen wir Ihnen mal ein bißchen unter die Arme greifen.«






Sie war das einzige junge Mädchen an Bord, unter mehr als tausend Männern. Er lotste sie galant an die

Reling, wo verzweifelte Passagiere standen und mit Schriftstücken

winkten. Sie brüllten ihre Frachtzeichen und fluchten wie die

Heiden.






»Der Proviantmeister sagt, entweder ist er schon verrückt geworden,

oder er wird es augenblicklich«, erzählte der Erste Offizier,

während er Fräulein Welse über die Laufplanke half.






»Dabei geht es bei uns noch ganz friedlich her. Sehen Sie da drüben

den ›Stern von Bethlehem‹?«






Er zeigte auf einen Dampfer, der eine Meile entfernt vor Anker lag.






»Die Hälfte von den Passagieren da drüben hat Packpferde bestellt.

Die wollen nach Skaguay und dem Weißen Paß. Dort soll es neue

Goldfunde geben. In einem Jahr will jeder von ihnen Millionär sein.

Ihre Pferde stehen am Strand und grasen friedlich, und die Leute

kommen nicht vom Schiff weg. Da ist eine Art von Meuterei

ausgebrochen.«






»He, Sie!« rief er einem Ruderboot zu, das sich vorsichtig am

äußersten Rande des schwimmenden Wirrwarrs hielt.






Eine winzige Barkasse, die mit heroischem Mut an einer mächtigen

Schute zerrte, versuchte, dem Ruderer den Weg abzuschneiden, aber

der Mann legte sich einfach vor ihren Bug. Er bekam einen Stoß und

fiel der Länge nach in sein Boot. Das Boot drehte sich und stoppte

jetzt den ganzen Verkehr.






Eine paar lange Kanus, vollgeladen mit Waren, Goldgräbern und Indianern, drängten an ihm vorbei zum

Strand und verhedderten sich ineinander. Als der Ruderer wieder auf

die Füße kam, ließ er einen Hagel von Flüchen auf alle Kanuleute

und Leichterschiffer niederfahren. Ein Mann auf dem Leichter beugte

sich zu ihm hinüber und schwur, daß er nie einen armseligeren Sohn

einer Hündin gesehen hätte, während die Weißen und Indianer in den

Kanus in ein brüllendes Hohngelächter ausbrachen.






»Scher dich zum Satan!« rief einer aus dem Kanu, »hättest du lieber

rudern gelernt!«






Die Faust des Ruderers krachte gegen das Kinn des anderen, der

betäubt auf einen Warenstapel fiel. Er war damit aber noch nicht

zufrieden. Weiß vor Wut, wollte er sich in das Kanu

hinüberschwingen und weiter auf den Mann eindreschen, der behauptet

hatte, er könnte nicht rudern. Ein Goldgräber im selben Kanu, der

in all dem nur Zeitvergeudung sah, nestelte an seiner

Revolvertasche, und man konnte große Dinge erwarten. Aber dann

wurde dem Ruderer aus dem Kanu heraus ein Riemen über den Schädel

geschlagen, so daß er für den Augenblick kampfunfähig war, das Kanu

bekam seinen Weg wieder frei, und gerade als Mord und Totschlag

unvermeidlich schienen, war die kleine Meinungsverschiedenheit

plötzlich zu Ende.






Der Schiffsoffizier warf einen verstohlenen Blick auf das Mädchen

... vielleicht wurde sie ohnmächtig, und er

mußte sie auffangen? Aber ihr Gesicht war voll vergnügter Spannung.

Sie war noch hübscher geworden.






»Es ist mir ja lieb, daß der Revolver nicht geknallt hat«, sagte

sie, »aber so was macht doch Spaß, finden Sie nicht?«






Inzwischen war der Ruderer wieder auf die Beine gekommen und legte

sein Boot an die Schiffswand.






»Eine Dame an Land!« schrie der Offizier. »Wieviel?«






»Zwanzig Dollar.«






»Der Kerl ist ein Räuber«, sagte der Offizier zu Frona. »Zwanzig

Dollar für die paar hundert Meter! Für einen Mann würde er

wahrscheinlich fünfundzwanzig fordern. Richtige Seeräuberei! Eines

schönen Tages wird er da drüben hängen an einer von den Kiefern.«






»Halten Sie's ...«, rief der von unten.






»Sie haben verdammt gute Ohren!«






»Mit den Flossen bin ich auch nicht langsam, wenn Sie's darauf

ankommen lassen.«






»Und ganz besonders schnell mit dem Maul!«






»Muß ich auch, bei meinem Geschäft, sonst käm' ich nicht weit unter

all den Haifischen. Ich soll ein Räuber sein? Was seid ihr denn

dann? Tausend Passagiere aufeinander gepackt wie die Ölsardinen ...

und für nichts gesorgt! Bezahlen laßt ihr euch zweimal soviel wie

in der ersten Klasse, und füttern tut ihr sie

mit Zwischendeckfraß! Möchte wissen, wer von uns eigentlich

Seeräuber ist!«






»Also, mein verehrtes Fräulein ...«, sagte der Offizier zu Frona.

»Alles Gute! Ich hätte Sie gern an Land begleitet. Aber Sie sehen

ja selbst: ein bißchen muß ich doch hier noch zusehen. Die Leute

haben das gern. Jedenfalls können Sie sich darauf verlassen, daß

ich für Ihr Gepäck sorge.«






Sie drückte ihm die Hand und kletterte in das Boot. Es schwankte

stark, im Augenblick waren die Bodenbretter überspült, und ihre

Füße standen im Wasser. Sie blieb ganz ruhig, setzte sich auf die

Steuerducht und zog die Beine hoch.






»Das geht ja nicht!« rief der Offizier von oben. »Kommen Sie

zurück, Fräulein Welse! Sobald es möglich ist, lasse ich Sie mit

einem von unseren Booten an Land bringen.«






Er kletterte die Strickleiter hinunter und wollte das viel zu

leichte Boot mit Gewalt zurückhalten, aber der Ruderer hatte für

soviel Ritterlichkeit kein Verständnis und schlug ihm über die

Knöchel.






»Willst mir meinen Passagier ausspannen? Hast wohl Sehnsucht nach

dem Himmel?«






»Ein feierlicher Abschied!« rief Frona Welse ihm mit strahlendem

Gesicht zu. »Haben Sie tausend Dank, Sie sind ein Ritter!«






»Das ist ein Weib!« sagte der Ritter vor sich hin und rieb seine

getroffenen Fingerknöchel. Er hatte plötzlich Sehnsucht, immer in

diese grauen Mädchenaugen zu sehen, hatte

Lust, seinen Beruf über Bord zu werfen und mit ihr nach Klondike zu

ziehen.






 






Ein falscher Riemengriff ... Platsch! hatte Frona eine dicke Hand

voll Wasser mitten im Gesicht.






»Nur nichts übelnehmen«, entschuldigte sich der Bootsmann. »Man

tut, was man kann, aber es kommt nicht immer viel dabei heraus.«






»Scheint mir doch so«, lachte sie gutmütig.






»Ich mach' mir gar nichts aus der See«, sagte der Mann bitter,

»aber man muß sehen, wie man's wieder zu ein paar Dollars bringt.

Wäre schon längst in Klondike, hab' aber verfluchtes Pech gehabt.

Auf dem ›Windigen Arm‹ hab' ich meine ganze Ausrüstung verloren ...

beinahe hatte ich den Kram schon über den Paß hinübergeschafft.«






Abermals: Schwupp, Platsch! Sie schüttelte sich das Wasser aus den

Augen und fröstelte, als eine nasse Ladung ihr den warmen Rücken

hinunterrann.






»Sie werden's schaffen!« sagte der Mann. »Sie sind aus dem

richtigen Holz für dieses Land geschnitzt. Wollen Sie ganz

hierbleiben?«






Sie nickte freundlich.






»Sie werden's schaffen! Also, wie gesagt, meine Ausrüstung ist da

oben zum Teufel gegangen, und jetzt muß ich all das Zeugs neu

zusammenbringen. Kann man da billiger rudern als für zwanzig Dollar

die Fahrt? Wissen Sie, Fräulein, schlimmer als die andern bin ich auch nicht. Was meinen Sie, für diese

alte Badewanne haben sie mir hundert Dollar aus den Zähnen

gerissen. Drüben in den Staaten ist sie keine zehn wert. So ist es

hier mit allem. Auf dem Weg nach Skaguay zahlt man Ihnen für einen

alten Hufnagel einen Vierteldollar. Ein Mann geht in die Kneipe und

trinkt einen Whisky, schmeißt zwei Hufnägel auf die Theke, und es

ist o.k. Hufnägel sind da oben Scheidemünze.«






»Sie müssen ein tüchtiger Kerl sein, daß Sie gleich noch einmal

angefangen haben! Wie heißen Sie eigentlich? Vielleicht begegnen

wir uns wieder einmal.«






»Ich? Wie ich heiße? Also Del Bishop, Goldgräber. Wenn wir uns

wieder begegnen, dann müssen Sie von vornherein wissen ... mein

letztes Hemd geb' ich für Sie her, Fräulein! Entschuldigen Sie, ich

meine natürlich, den letzten Bissen Brot geb' ich für Sie.«






»Danke«, sagte sie. »Das kam von Herzen. Das hört man gleich.«






Er hielt einen Augenblick mit Rudern inne und fischte aus dem

Wasser zu seinen Füßen eine alte Konservendose hervor.






»Schöpfen Sie lieber!« befahl er und warf ihr die Dose zu. »Leck

war die Kiste schon vorher, aber vorhin hat sie noch eins

abbekommen.«






Frona machte sich gehorsam an die Arbeit. So oft sie sich bückte,

hoben und senkten sich die Berge mit ihren

Gletschern am Horizont. Hin und wieder ruhte sie aus und sah nach

dem von Menschen wimmelnden Strand, auf den sie zusteuerten, und

dann wieder auf die Bucht, in der an zwei Dutzend große Dampfer

ankerten. Von jedem dieser Schiffe ging ein Strom von Leichtern,

Kähnen, Kanus hin und her zum Lande. Sie dachte an die Hörsäle, in

denen sie vor ein paar Wochen noch zu Füßen ihrer Lehrer gesessen

hatte. Diese Welt hier war ihr lieber ... vor der hatte sie

Respekt.






»Aber Sie haben mir Ihren Namen noch nicht gesagt«, mahnte Bishop

höflich.






»Ich heiße Welse«, antwortete sie. »Frona Welse.«






Sein Mund stand offen, er starrte sie an: »Dann ist ja ... Jacob

Welse ... Ihr alter Herr?«






»Jawohl, wenn Sie nichts dagegen haben.«






Er spitzte die Lippen, stieß einen Pfiff aus und ließ die Riemen

gleiten. »Klettern Sie in den Stern und ziehen Sie die Beine hoch!«

befahl er. »Geben Sie mir die Dose.«






»Arbeite ich denn nicht ordentlich?«






»Doch, sehr gut sogar. Aber Sie sind ... Sie sind ...«






»Genau dasselbe, was ich vorher war. Rudern Sie weiter ... das ist

Ihre Arbeit, und meine besorge ich.«






»Alle Achtung, Sie werden's schaffen«, murmelte Bishop und beugte

sich wieder über die Riemen. »Jacob Welse ist

Ihr alter Herr! Donnerwetter, das hätte man wissen sollen!«






Auf der sandigen Landzunge, im Gewimmel geschäftiger Menschen, die

wie Ameisen hin und her ihre Lasten trugen, schüttelte sie dem

Fährmann die Hand.






Er war sehr stolz. »Nicht vergessen, Fräulein, mein letzter Bissen

Brot gehört Ihnen.«






»Und Ihr letztes Hemd auch! Vergessen Sie das nicht.«






»Ganz bestimmt!«






Als sie davongegangen war, sah er ganz entrückt seine Hand an, die

sie gedrückt hatte.






»Das ist ein Mädel ... Donnerwetter!«






 






Das Trippeln auf städtischem Pflaster hatte ihre Füße nicht

verdorben. Im Augenblick fand sie hier auf heimischem Strand die

leichten, langen Wanderschritte wieder, die andere mit viel Mühe

lernen müssen. Mehr als ein Goldgräber sah mit derselben

Bewunderung wie Bishop auf ihre langen, elastischen Beine, aber die

meisten blickten ihr ins Gesicht und freuten sich über den offenen,

kameradschaftlichen Blick ihrer Augen. Wenn einer sie anlächelte,

lächelte sie zurück, ermunternd, heiter, mitfühlend, je nachdem,

aber immer kameradschaftlich.






Für sie schien die Zeit rückwärts gerollt, auf einmal war sie

wieder in jenes Mittelalter zurückversetzt, in

dem sie herangewachsen, in dem es keine Bahnen und Automobile, nur

Karren und breite Bücken als Verkehrsmittel gab. Männer, denen man

ansah, daß sie bisher nur mit der Aktenmappe unterm Arm spaziert

waren, beugten sich unter schweren Lasten. Ihre Beine bewegten sich

schwer und stolpernd, sie waren diese Anstrengung nicht gewöhnt,

und ihre Gesichter perlten von Schweiß. Andere luden ihr Gepäck mit

stillem Triumph auf vierrädrige Karren und schoben los, aber sie

blieben stecken, wo der erste große Stein ihnen den Weg versperrte.

Nach etlichem Kampf fügten sie sich dann den für Reisen in Alaska

geltenden Grundsätzen, ließen den Karren stehen oder zogen ihn an

den Strand zurück, um ihn zu einem fabelhaften Preis an die

Chechaquos zu verkaufen, die noch später als sie gelandet waren.

Neulinge wanderten mit zehnpfündigen Colt-Revolvern,

Patronengürteln und Jagdmessern drauflos, aber bald merkten sie,

wie unnütz diese Mordgepäckstücke waren. Revolver, Patronen und

Messer garnierten ihre Spur.






Hier, an diesem Strand, den damals noch kein Strom goldgieriger

Männer durchflutet hatte, war Frona Kind gewesen. Hier hatte sie im

Grase gespielt und erschauernd gehört, wie das Echo ihre Stimme von

Gletscher zu Gletscher trug und widerhallte. Über dieses Gras

stapften jetzt zehntausend Männer rastlos hin und her. Zehntausend

andere waren unterwegs über den Chilcoot. Abermals Zehntausend

hatten die Pässe schon überwunden und

marschierten zu dieser Stunde die Goldfelder an.






Die Dyea stürzte sich, wie in alten Tagen, rauschend und tosend ins

Meer, aber an ihren Ufern quälten sich Männer in wogenden Reihen an

Tauen und Riemen, schleppten schwer beladene Boote heran und

löschten die Fracht.






Die Tür zu dem Laden, in dem einst Biberfänger oder Pelzhändler

ihre bescheidenen Einkäufe gemacht hatten, war jetzt von einer

lärmenden Schar von Kunden versperrt. Wo einst ein einsamer Brief

Monate und Jahre darauf gewartet hatte, abgeholt zu werden, sah

Frona jetzt die Post in Haufen liegen. Aufgeregte Leute schrien

nach ihrer Korrespondenz. Auch die Waage vor der Theke war

umlagert. Ein Indianer warf seinen Packen auf das Wiegebrett, ein

weißer Beamter kritzelte das Gewicht in sein Notizbuch, ein neuer

Packen flog heran, verschnürt und bereit, auf dem Rücken eines

Mannes über den Chilcoot zu reisen.






Zu Fronas Zeiten war hin und wieder einmal das Gepäck eines

Goldgräbers oder Händlers für sechs Cent das Kilo über den Chilcoot

transportiert worden. Der Chechaquo, dessen Gepäck gerade abgewogen

wurde, sah traurig in seine Brieftasche.






»Acht Cent«, bot er dem Indianer.






Großes Hohnlachen.






»Vierzig Cent«, verlangte die Rothaut.






Der Mann sah sich ängstlich um, mit tieftraurigem Gesicht. Er las

das Mitgefühl in Fronas Augen und starrte sie an.






»Stellen Sie sich vor, Fräulein, drei Tonnen Gepäck hab' ich und

soll vierzig Dollar für hundert Pfund bezahlen! Das sind 2400

Dollar für dreißig Meilen!« schrie er ganz verzweifelt. »Was soll

ich tun?«






Frona riet ihm: »Bezahlen Sie die vierzig Cent, sonst schmeißen sie

Ihnen den ganzen Kram vor die Füße.«






Der Mann sagte: »Danke, Fräulein«, befolgte aber ihren Rat nicht,

sondern fing wieder an zu handeln. Der erste Indianer trat vor und

streifte sich, ohne ein Wort zu sagen, die Tragriemen ab. Als der

Goldsucher sich eben entschlossen hatte nachzugeben, erhöhten die

Lastträger ihren Preis auf 45 Cent. Er lächelte trüb und nahm auch

diese Forderung an, aber in diesem Augenblick trat ein anderer

Indianer zu der Gruppe, flüsterte ein paar Worte, und gleich darauf

ertönte ein Hurra.






Im Handumdrehen hatten alle Indianer ihre Lasten abgeworfen und

liefen davon, um die Nachricht zu verbreiten, von dieser Stunde an

koste die Fracht nach dem Lindermannsee fünfzig Cent!






Über den Platz vor dem Hause gingen drei Männer, nach denen alle

Gesichter sich drehten und alle Hälse sich reckten. Sie waren

schlecht gekleidet, eigentlich zerlumpt. In einem zivilisierten

Gemeinwesen hätte der Dorfpolizist ihre

Papiere sehr genau angeschaut, denn er hätte sie für Vagabunden

gehalten.






»Der Franzosen-Louis!« flüsterte ein Chechaquo seinem Kumpan zu.

»Besitzt drei Eldorado-Claims in einem Block! Seine zehn Millionen

ist der schwer!«






Der Franzosen-Louis hatte irgendwo unterwegs seinen Hut verloren

und durch ein ausgefranstes seidenes Tuch ersetzt. Trotz seinen

zehn Millionen trug er das Gepäck selbst auf seinem breiten Rücken.






»Der mit dem Bart ist der Stromschnellen-Bill, auch einer von den

Eldorado-Königen.«






»Woher wissen Sie das?« fragte Frona mißtrauisch.






»Woher ich das weiß? Ich weiß es eben, verstehen Sie, Fräulein!

Wenn einer sein Bild alle fünf Minuten in sämtlichen Zeitungen hat,

dann weiß man eben, wie er aussieht.«






»Wer ist der Dritte?« fragte sie. Ihr Berichterstatter stellte sich

auf die Zehenspitzen.






»Den kenn' ich nicht«, gestand er betrübt. Dann fragte er seinen

Nebenmann.






»Du, der Magere, mit dem ausrasierten Vollbart, der mit dem Lappen

ums Knie, wer ist das?«






In diesem Augenblick aber stieß Frona einen Freudenschrei aus und

stürzte auf den Mann mit dem Vollbart zu.






»Matt! Mein lieber, alter Matt!«






Der Mann schüttelte ihr die Hand, aber sein Gesicht schien

mißtrauisch. Er hatte keine Ahnung, mit wem er sprach.






»Du kennst mich nicht mehr, Matt? Untersteh dich, mir zu sagen, daß

du mich nicht mehr kennst! Wenn nicht so viel fremde Leute hier

wären, bekämst du jetzt auf der Stelle einen Kuß, daß du's nur

weißt, alter Bär!«






»Natürlich, ich kenne Sie natürlich ... aber wenn Sie mich

totschlagen, im Augenblick komme ich nicht darauf ...«






Sie zeigte auf das Haus, in dem sie geboren war.






»Jetzt hab' ich's!« rief er. Als er sie dann aber von oben bis

unten gemustert hatte, war er wieder enttäuscht. »Kann nicht sein.

Muß mich irren. In dem Stall da haben Sie nie gewohnt.«






Frona nickte heftig mit dem Kopf.






»Dann bist du's also doch? Die kleine, blonde Hexe, immer barfuß

und mit bloßen Beinen? Die ich immer hab' kämmen müssen?«






»Ja, ja!«






»Der kleine Satan, der mit dem Hundegespann durchgebrannt ist und

mitten im Winter über den Paß wollte, weil ihr der alte Matt

erzählt hatte, dort drüben höre die Welt auf?«






»Matt, lieber alter Matt! Und weißt du noch, wie ich mit den

Mädchen aus dem Indianerlager schwimmen gegangen bin?«






»Und ich dich grade noch an den Wuscheln gekriegt hab', wie du

schon am Ersaufen warst!«






»Und wie du dabei einen von deinen neuen Gummischuhen verloren

hast?«






»Na, ob ich das noch weiß! Grade erst bei deinem Vater gekauft, da

im Laden, für zehn Dollar, Gott erbarme sich meiner.«






»Und dann bist du fortgezogen ... über den Paß ins Land hinein ...

und hast nichts mehr von dir hören lassen. Alle Welt hat geglaubt,

du wärst tot.«






»Was du alles noch weißt! Und warst doch so ein winziges

Frauenzimmer.«






»Acht Jahre alt war ich.«






»Laß mich mal nachrechnen, Mädel. Zwölf Jahre war ich drinnen im

Land, heut' zum erstenmal wieder an der Küste. Dann hast du jetzt

also deine zwanzig auf dem Buckel?«






»Und bin fast ebenso groß wie du, alter Matt!«






»Ein ausgewachsenes, großes Mädel und gar nicht so übel. So'n

bißchen mehr Fleisch könntest du gern auf den Knochen haben.«






»Mit zwanzig braucht man kein Fett. Fühle lieber hier!«






Sie streckte ihm den gebeugten Arm hin und zeigte ihre Muskeln.






»Donnerwetter!« Er griff tüchtig zu. »Als ob du fürs tägliche Brot

geschafft hättest.«






»Das nicht, aber Keulenschwingen, Boxen, Fechten! Außerdem Schwimmen, zwanzig Klimmzüge hintereinander!

Und dann kann ich noch auf den Händen laufen!«






»Dann hast du deine Zeit nicht schlecht angewendet. Hier haben

diese Kaffern erzählt, du wärst fortgereist, um da drüben Bücher zu

büffeln.«






»Das ist heute nicht mehr ganz so, Matt. Sie pfropfen einem den

Kopf nicht mehr so voll, daß die Beine zu dünn werden, um ihn zu

tragen. Aber du, was machst du, Matt? Was hast du in diesen zwölf

Jahren alles getrieben?«






»Also schau mich an, Mädel. Wie ich vor dir stehe, bin ich Herr

Matthew McCarthy, König Matt der Erste aus der Eldorado-Dynastie.

Mein Besitz ist unbegrenzt, und ich hab' mehr Goldstaub gemacht,

als ich je geträumt hätte. Jetzt hab' ich genug, jetzt möcht' ich

wieder mal einen anständigen Whisky graben. Einen von der richtigen

Sorte, ehe ich sterbe. Dazu fahre ich rüber in die Staaten, denn

hier heraus kommt immer nur das gepanschte Zeug. Außerdem will ich

mich nach meinen Vorfahren umsehen. Ich glaube bestimmt, daß ich

welche habe. Wenn du im übrigen ein paar Pfund Goldstaub nötig

hast, kannst du's mir ja sagen.«






»Den hol' ich mir selbst, wenn ich welchen brauche.«






Der Irländer Matt bahnte sich jetzt seinen Weg durch die Menge der

Chechaquos, die ehrfürchtig vor ihm zur Seite wichen, und in seinem

Fahrwasser segelte die leichte, kleine Frona.

In den Augen all dieser Leute waren sie beide eine Art Götter des

Nordens.






»Der Eldorado-König Matt McCarthy und eine richtige Welse, wirklich

und wahrhaftig, eine Tochter von Jacob Welse!«






 






Sie trat aus dem glitzernden Birkenwald heraus und flog leicht über

die betaute Wiese dahin, während die ersten Sonnenstrahlen auf

ihrem flatternden Haar flammten. Die Erde strotzte von Feuchtigkeit

und quoll unter ihren Füßen, und die nassen Pflanzen schlugen ihr

gegen die Knie, daß flüssige Diamanten leuchtend sprühten. Die

Morgenröte färbte ihre Wangen und funkelte in ihren Augen, und sie

glühte von Jugend und Liebe. Denn da sie keine Mutter gehabt, war

sie am Busen der Natur aufgewachsen, und sie liebte die alten Bäume

und die Schlingpflanzen leidenschaftlich. Das undeutliche Gemurmel

erfreute ihr Ohr, und der feuchte Brodem der Erde stieg ihr süß in

die Nase.






Dort, wo der obere Teil der Wiese in einem dunklen, engen Waldweg

verschwand, fand sie zwischen langstengeligem Löwenzahn und

leuchtenden Butterblumen ein Büschel Alaska-Veilchen. Sie warf sich

der Länge nach zu Boden, begrub ihr Antlitz in der duftenden Kühle

und preßte die purpurne Pracht an sich. Sie

schämte sich nicht. Sie war zu den komplizierten Lebensbedingungen

der großen Welt, zu ihrem Schmutz und zu ihrer verderblichen Hitze

gewandert und war einfach, rein und gesund wiedergekehrt. Und sie

freute sich dessen, wie sie jetzt dalag und zurückglitt zu den

alten Tagen, als die Welt mit dem Horizont begonnen und geendet

hatte und sie über den Paß gereist war, um den Abgrund zu

schauen.






Fronas Kindheit war unter sehr harten Bedingungen verlaufen. Es

hatte nur wenige, aber strenge Bindungen für sie gegeben, die sie

später den »Brot- und Bettglauben« nannte. Das war, soviel ihr

bekannt war, auch der Glaube ihres Vaters gewesen, von dem sie im

übrigen wußte, daß sein Name unter den Männern einen guten Klang

hatte. Es war der Glaube, mit dem starke, reine Männer jeder Gefahr

trotzten oder in den Tod gingen, der Glaube Jacob Welses und Matt

McCarthys, der Indianerjungen, mit denen sie gespielt hatte, der

Indianermädchen, deren Feldherrin sie im Amazonenkrieg gewesen, der

Wolfshunde sogar, die sich in den Strängen mühten und Schlitten

über den Schnee zogen. Das war ein gesunder Glaube, greifbar und

gut.






Ein Rotkehlchen zirpte aus dem Birkenwald, ein Rebhuhn schwirrte im

Walde auf, ein Eichhörnchen schoß über ihrem Kopf mit sicherem

Sprung von einem Baum zum anderen. Der Tag begann. Vom Fluß her,

den sie nicht sah, tönten die Rufe der Glücksjäger, die sehr früh das Lager verlassen hatten

und anfingen, sich ihren schweren Weg nach Norden zu

erkämpfen.






Als Frona Gras und Blumen lange genug umarmt hatte, stand sie auf

und schlug den alten Weg nach dem Lager des Dyea-Stammes ein. Sie

begegnete einem Knaben, der bis auf die geflickten Hosen ein

nackter Bronzegott war. Er suchte Holz und sah sie bös an. Sie

sagte ihm in der Dyea-Sprache guten Morgen, aber er lachte frech,

und als sie weiterging, streckte er ihr die Zunge heraus. So war es

früher nicht gewesen. Als sie dann einem großen, finster blickenden

Sitka-Indianer begegnete, grüßte sie nicht.






Am Rande des Waldes sah sie das Lager vor sich liegen, aber nicht

das alte Lager mit seinen zwanzig oder dreißig Hütten, die

unordentlich über das Gelände verstreut waren. An seiner Stelle

befand sich da ein mächtiges Dorf. Es reichte bis zum Flußufer

hinab, wo die langen Kanus, je zehn oder zwölf in einer Gruppe,

lagen. Von weither waren die Stämme hier zusammen gekommen. Sie sah

lauter fremde Indianer mit ihren Weibern und Hunden, ihrem Hab und

Gut. Frona erkannte Männer aus Juneau und Wrangel, Styx mit

brennenden Augen von jenseits des Passes, kriegerische Chilcoots

und Eingeborene der Königin-Charlotte-Insel. Die meisten musterten

sie finster, fast zornig; ein paar freche Halunken riefen ihr

unanständige Worte zu.






Sie kränkte sich nicht, aber sie stellte mit Trauer fest, daß die

Zeiten unter dem patriarchalischen Zepter ihres Vaters vorbei

waren. Wie ein scheußlicher Brand war die Zivilisation über dieses

Volk hinweggegangen. Durch eine offene Zelttür sah sie ausgezehrte

Gestalten im Kreise auf dem Fußboden hocken. Vor dem Zelt lag ein

Haufen zerbrochener Flaschen ... Zu ihres Vaters Zeit hatten die

Indianer kein Feuerwasser und keine Flaschen gekannt. Auf einer

Decke, die als Spieltisch diente, verteilte ein weißer Mann mit

gemeinen Zügen Spielkarten, Gold- und Silbermünzen kullerten auf

der Decke umher. Ein paar Schritte davon schnurrte ein Glücksrad.

Indianer, Männer und Frauen, setzten ihre mühsam verdienten

Groschen, um prunkvolle Gewinne zu ergattern, die ihnen nichts

nützen konnten. Aus Wigwams und Hütten kamen die brüchigen Töne

billiger Spieldosen.






Vor der offenen Tür ihres Wigwams hockte eine alte Squaw im

Sonnenschein und schälte Weidenzweige. Als Frona vorbeiging, hob

sie den Kopf und stieß einen schrillen Schrei aus. Dann murmelte

sie mit zahnlosem Mund:






»Hi – hi! Tenas Hi-hi!«






Es durchrieselte Frona bei diesem Wort. »Tenas Hi-hi!« Das war ihr

Name gewesen ... es bedeutete »das kleine Lachen« ... damals, als

sie hier unter den Indianern gelebt hatte. Sie drehte sich um und

kauerte neben der Alten nieder.






»Sag rasch, Mutter, sag mir rasch deinen Namen!«






»So schnell hast du uns vergessen, Tenas Hi-hi? Und doch sind deine

Augen jung und scharf. Nipuhsa hat müde alte Augen, aber ihr Herz

vergißt nicht so rasch.«






»Du bist meine alte Nipuhsa!« rief Frona und streichelte die

schmutzigen Runzelhände.






»Freilich bin ich Nipuhsa, die dich in den Armen gewiegt hat!

Deinen Namen habe ich dir auch gegeben, kleines Lachen, und wenn

die alte Nipuhsa nicht Kräuter für dich gesammelt hätte, für

Medizintee, dann wärst du gar nicht hier, denn einmal hat der Tod

dich haben wollen. Dein Schatten ist auf mich gefallen, kleines

Lachen, da hab' ich gleich gewußt, daß du es bist. Du hast noch

dasselbe Haar, wie brauner Tang, und denselben Mund und dieselben

Augen. Nipuhsa war oft streng mit dir, wenn dein Mund Worte

sprechen wollte, die Lüge waren. Aber du hast immer gewußt, daß

Nipuhsa dich lieb hat. Ai, ai! Ganz anders sind die weißen Frauen,

die jetzt ins Land kommen!«






»Hat eine weiße Frau keine Ehre mehr unter euch?« fragte Frona.

»Eure Männer werfen böse Dinge in mein Ohr, und sogar die Knaben

lachen ein häßliches Lachen, wenn sie mich sehen. So war es nicht,

als ich hier ein Kind war.«






»Ai, ai! Es ist, wie du sagst, kleines Lachen. Aber du mußt kein

zorniges Wort auf ihre Häupter werfen. Die

weißen Frauen sind schuld daran, die jetzt zu uns kommen. Sie sehen

alle Männer mit frechen Augen an; ihre Herzen sind unrein, und sie

haben keinen Mann, auf den sie weisen können und sagen: ›Dies ist

mein Herr.‹ Deshalb sind deine Frauen unter uns ohne Ehre.«






Jetzt wurde ein Zeltzipfel gehoben, ein alter Mann trat hervor,

grunzte etwas und kauerte sich zu den beiden.






»So ist Tenas Hi-hi wiedergekommen in diesen schlimmen Tagen«,

sagte er mit dünner, zitternder Stimme.






»Warum sind die Tage schlimm, Muskim?« fragte Frona. »Sind eure

Bäuche nicht voll vom Mehl und Fleisch und von dem Proviant des

weißen Mannes? Verdienen eure jungen Männer nicht Reichtümer mit

Lastentragen und Paddeln? Und bringen sie dir nicht, wie in alter

Zeit, ihr Opfer der, Fleisch, Fische und Decken? Haben eure Weiber

nicht Tücher in hellen, gleißenden Farben? Warum sind die Tage

schlimm?«






Der alte Medizinmann war erregt. In seine Augen trat ein Schimmer,

der an die Glut seiner Mannesjahre gemahnte.






»Unsere Frauen tragen Tücher in hellen, gleißenden Farben! Aber sie

schauen nur nach den Augen der weißen Männer, und die jungen Männer

ihres eigenen Blutes sehen sie nicht. Deshalb vermehren unsere

Stämme sich nicht; die kleinen Kinder hindern unsere Schritte nicht mehr. Die Bäuche sind voll vom

Mehl und Fleisch und vom Proviant des weißen Mannes, aber sie sind

noch voller vom Fusel des weißen Mannes. Wohl verdienen unsere

jungen Männer Reichtümer mit Lastentragen und Paddeln. Aber sie

sitzen nachts beim Kartenspiel und lassen die Dollars wieder dahin

rollen, in die Tasche des weißen Mannes, aus der sie gekommen sind.

Sie sprechen böse Worte zueinander, heben oft die Fäuste im Zorn,

und ihr Blut ist böse geworden. Nur wenige bringen dem alten

Medizinmann Opfergaben, Fleisch, Fische und Decken. Die jungen

Frauen gehen nicht mehr die alten Wege, die jungen Männer ehren

nicht mehr die alten Totems und die alten Götter. Deshalb sind es

schlimme Tage, Tenas Hi-hi, und mit Kummer muß der alte Muskim ins

Grab gehen.«






»Ai! Ai! So ist es!« klagte Nipuhsa.






»Dein Volk ist toll und hat mein Volk toll gemacht«, fuhr Muskim

fort. »Es kam wie böser Wind über das salzige Wasser, dein Volk,

und es geht – ach – wer weiß, wohin!«






»Ai, wer weiß, wohin?« jammerte Nipuhsa und schaukelte leise hin

und her.






»Immer gehen sie Frost und Kälte entgegen. Und immer zahlreicher

kommen sie, Woge um Woge!«






»Ai! Ai! Frost und Kälte entgegen! Es ist ein weiter Weg, dunkel

und kalt!« Nipuhsa schauerte und legte ihre

Hand auf Fronas Arm. »Und du gehst auch dorthin, Frost und Kälte

entgegen?«






Frona nickte nur.






»Das kleine Lachen geht auch! Ai! Ai! Ai!«






Plötzlich stand der alte Matt vor Frona.






»Seit einer halben Stunde wartet das Frühstück auf dich, und Andy,

die alte Hexe, jammert und tobt ... Guten Morgen, Nipuhsa, guten

Morgen, Muskim«, sagte er zu den Indianern. »Eure Augen haben mein

altes Gesicht wohl vergessen?«






Die beiden grunzten einen Gruß, dann saßen sie schweigend und

unbeweglich da.






»Jetzt aber schnell, Frona! Mein Dampfer geht um Mittag, und ich

möchte noch ein bißchen von dir haben!«






 






Fronas Ausrüstung war auf den Rücken von einem Dutzend Indianern

unter der Aufsicht Bishops schon vor mehreren Stunden abgegangen.

Sie selbst trug einen kleinen Reiseranzen und ihren Photoapparat,

als Bergstock einen Weidenstab, den Nipuhsa ihr zurechtgeschnitzt

hatte. Mit Del Bishop war sie sehr rasch handelseinig geworden. Als

sie von dem Frühstück mit Matt McCarthy zurückgekehrt war, hatte

der Ruderer sie im Laden erwartet.






»Sie wollen ins Land hinein. Das will ich auch. Sie brauchen einen

Mann zur Begleitung. Wenn Sie noch keinen

besseren gefunden haben, bin ich gerade der richtige. Ich war schon

mal drin im Land, ich weiß Bescheid. Fürchten tu ich mich vor dem

Teufel nicht, und wenn Ihnen einer was tun will, dann muß er erst

mit Del Bishop fertig werden. Das ist nicht leicht. Wenn wir

glücklich bei Jacob Welse angekommen sind, legen Sie ein gutes Wort

für mich ein, und er gibt mir die Ausrüstung für ein Jahr.

Einverstanden? Damit Schluß. Über den Proviant hinaus laß ich mir

nichts bezahlen.«






Ehe Frona noch ihre Zustimmung gegeben hatte, war er schon bei der

Arbeit und suchte die besten Packträger aus. Sie merkte sofort, daß

er wirklich etwas von der Sache verstand. Frona marschierte mit

ihrem Ranzel besser als die meisten Goldgräber, die sich schwer

beladen hatten und alle hundert Schritte haltmachen mußten.

Trotzdem fiel es ihr schwer, mit sechs jungen Schweden Schritt zu

halten, in deren Spur sie ging. Das waren gewaltige Gesellen,

blonde Riesen, und jeder trug seine hundert Pfund auf den

Schultern. Außerdem schoben und zogen sie einen schweren Karren,

der mit weiteren sechshundert Pfund beladen war. Ihre Gesichter

waren lachende Sonnen, sie strahlten von Lebenslust. Das

Marschieren, Schleppen und Schieben war ihnen Kinderspiel. Sie

sangen laut und warfen den Vorbeikommenden in ihrer Sprache

lustige Grüße zu. Wenn sie lachten, dröhnte

jede Brust wie ein Cello.






Sie überholten alles; die Menschen traten beiseite, um sie

vorüberzulassen, und sahen ihnen neidisch nach. Wenn es bergauf

ging, setzten sie sich aus lustigem Trotz in Trab; bergab ließen

sie die eisenbeschlagenen Räder ihres Wagens über das Gestein

rasseln, daß Funken sprühten. Singend und lachend bahnten sie sich

den Weg durch eine dunkle Waldstrecke, bis sie zu der Furt im

Flusse kamen.






Am Ufer lag ein Ertrunkener und starrte unbeweglich in die Sonne.

Ein Mann stand neben ihm und fragte aufgeregt:






»Wo ist sein Kamerad? Hat er keinen Kameraden gehabt?«






Zwei andere hatten ihre Lasten abgeworfen und nahmen Inventar vom

Besitz des Toten auf. Der eine rief laut die verschiedenen

Gegenstände aus, der andere notierte sie auf ein Stück schmutziges

Packpapier. Über den Sand waren Briefe und aufgeweichte

Schriftstücke zerstreut. Auf einem ausgebreiteten Taschentuch lag

der Barbestand des Toten: ein paar Goldmünzen und viel Kupfer.

Viele Männer, die in Kanus und Booten über den Fluß fuhren, nahmen

gar keine Notiz von der Sache. Die Schweden aber wurden für einen

Augenblick ernst.






»Wo ist sein Kamerad? Hat er keinen Kameraden gehabt?« fragte auch

sie der aufgeregte Mann. Sie schüttelten die

Köpfe. Sie verstanden kein Englisch. Dann wateten sie in das Wasser

hinein.






Vom andern Ufer herüber rief jemand eine Warnung. Sie blieben

stehen und berieten sich. Dann gingen sie weiter. Die beiden

Männer, die das Verzeichnis vom Eigentum des Toten aufnahmen,

unterbrachen ihre Arbeit und sahen den Schweden nach. Sie standen

jetzt bis zum Gürtel in der reißenden Strömung, mit Riesenkräften

an den Karren geklammert, der den Wellen eine gewaltige Fläche bot.

Sie kämpften furchtbar, dann schien das schlimmste Stück

überstanden. Als das Wasser den beiden vordersten Riesen nur noch

bis zu den Knien reichte, riß dem dritten plötzlich ein Tragriemen

durch. Seine Last warf sich mit einem Ruck auf die linke Schulter;

er wollte sich dagegen stemmen und verlor das Gleichgewicht. Im

selben Augenblick stolperte der zweite, griff hilfesuchend um sich,

und einer zog den andern in die Flut. Die beiden folgenden Männer

verloren den Halt, denn jetzt war die Karre umgestürzt und wurde

über die Furt hinaus ins tiefe Wasser gerissen.






Ein paarmal tauchten die Männer wieder auf und warfen sich

rückwärts in die Tragriemen. Aber sie wurden ihre Lasten nicht los,

sie kämpften wie Helden, aber es stieg über menschliche Kräfte.

Zoll um Zoll sanken sie wieder unter. Ihre Rucksäcke, die sich voll

Wasser gesogen hatten, hingen wie steinerner Ballast an ihnen. Nur

der eine Mann, dessen Tragriemen gerissen war,

wurde seiner Last ledig, aber er versuchte nicht, das Ufer zu

gewinnen, sondern blieb bei seinen Kameraden. Fünfzig Meter

stromabwärts zerstäubte die Flut an einem zackigen Felsriff; hier

kamen sie noch einmal zum Vorschein. Zuerst der halb zerschmetterte

Karren, dann die Männer in einem gräßlichen Gewirr von Köpfen,

Armen und Beinen. Das Wasser schmetterte sie gegen die Klippen und

spülte sie über das Riff.






Ein Dutzend Kanus war den unglücklichen Schweden nachgefahren; auch

Frona war unter denen, die retten wollten. Sie sah einen der jungen

Riesen mit blutüberströmten Händen nach dem Felsen greifen, sah

sein weißes Gesicht und seinen verzweifelten Kampf. Der einzige

seiner Kameraden, der noch schwimmen konnte, stürzte sich mit

mächtigen Bewegungen auf ihn zu. Seine Hand hatte ihn fast schon

erreicht – da schleuderte auch diesen Mann eine Sturzwelle ins

Gebrodel.






Den einen schwimmenden Mann nahm ein Kanu auf; alle andern

erdrosselte die Flut. Eine Viertelstunde lang fuhren die Boote

fruchtlos auf und ab, dann fanden sie die Toten im Schlamm stecken.

Man nahm ein paar Pferde von einem Transportzug am Ufer, umschlang

die Leichen mit einer Leine, und so wurde die schreckliche Last an

Land gezogen. Frona sah die fünf jungen Riesen mit gebrochenen

Gliedern schlaff und regungslos im Schlamm liegen. Sie waren immer

noch vor die Karre gespannt; die armseligen

triefenden Lasten hingen noch an ihren Rücken. Der sechste saß mit

trockenen Augen betäubt in der Mitte.






Ein paar Schritte entfernt von ihnen floß der Strom des Lebens wie

immer. Frona schloß sich ihm an und zog weiter.






 






Die dunklen, mit Rottannen bestandenen Berge stießen am Dyea-Paß

zusammen. Die Füße der Menschen zerstampften die feuchte Erde, auf

die nie ein Sonnenstrahl fiel, zu Schlamm und Morast. Viele Fußwege

zogen durch die feuchte Wüste. Auf einem dieser Wege traf Frona

einen Mann, der sich nachlässig in den Schmutz geworfen hatte. Er

lag auf der Seite mit gespreizten Beinen, von einer schweren Last

zu Boden gedrückt. Seine Wange ruhte in dem weichen Schlamm wie auf

einem Kissen. Er sah müde und zufrieden aus. Als er Frona sah,

wurde sein Gesicht noch heller; er grüßte sie mit den Augen.






»Höchste Zeit, daß Sie kamen«, begrüßte er sie. »Ich warte schon

eine Stunde auf Sie.«






Frona beugte sich über ihn.






»Machen Sie mir nur den Riemen los, liebes Fräulein«, bat er, »ein

verdammtes Ding! Die ganze Zeit habe ich ihn nicht zu fassen

gekriegt.«






»Sind Sie verletzt?« fragte sie.






Er schlüpfte aus dem Riemen heraus und befühlte seinen verdrehten

Arm.






»Nein, gesund wie ein Fisch! Auch der Arm, Gott sei Dank.«






Er streckte die schmutzige Hand nach einer niedrigen Tanne aus und

wischte sie an den Zweigen ab.






»Also stellen Sie sich vor, ich stolpere über diese kleine

Dreckwurzel da, und – bums! – liege ich wie eine Schildkröte mitten

im Dreck und kann den Riemen nicht zu fassen kriegen. Eine ganze

Stunde liege ich schon so da; die andern ziehen da unten vorbei,

und keiner sieht mich. Immerhin, ich hab' mich ausgeruht.«






»Warum haben Sie niemand gerufen?«






»Daß einer zu mir heraufklettern soll? Die armen Teufel haben mit

sich selbst genug zu tun! Wenn ich mir vorstelle, mich läßt einer

da heraufkrabbeln, nur weil er ausgerutscht ist ... Aus dem Dreck

herausziehen würd' ich ihn schon, aber dann ihm das Fell vertobaken

und ihn zuletzt wieder hineinschmeißen. Außerdem konnte ich mir ja

denken, daß schließlich auch mal hier jemand vorbeikommt.«






»Sie passen hierher! Sie sind der richtige Mann für dies Land.«






»Bin ich auch!« sagte er, wuchtete seinen Packen auf die Schulter

und trabte los. »Auf jeden Fall hab' ich mich ordentlich

ausgeruht.«






Der Weg ging jetzt steil abwärts durch einen Morast zum Flußufer.

Eine schlanke Kiefer lag als Brücke über dem

tosenden Schaum. In der Mitte bog sich der Stamm so tief, daß er

das Wasser berührte. Wellen schlugen dagegen und setzten ihn in

zitternde Bewegung. Die Stiefel der Packträger hatten seine vom

Wasser überspülte Oberfläche glattgeschliffen. Über zwanzig Meter

maß diese schwankende, gefährliche Brücke. Frona betrat sie,

fühlte, wie das Vibrieren unter ihrem Gewicht heftiger wurde, hörte

das Rauschen des Wassers, sah das wilde Tosen – und schauderte

zurück.






Sie hockte sich am Weg nieder und tat, als wäre sie mit ihrem

Schuhwerk beschäftigt, denn Indianer traten aus dem Wald hervor.

Vier kräftige Männer schritten voran, ihnen folgte eine Schar von

schwer belasteten Frauen mit Kindern, und den Schluß machte ein

Dutzend Hunde, denen die Zunge zum Halse heraushing. Auch die Hunde

und sogar die kleinsten Kinder waren bepackt.






Im Vorbeigehen machte einer der Männer eine Bemerkung über Frona.

Sie verstand die Worte nicht, aber das helle Kichern, das durch den

ganzen Zug lief, trieb ihr die Schamröte in die Wangen.






Der Führer trat beiseite; dann beschritt einer nach dem andern den

gefährlichen Pfad. Keiner durfte antreten, ehe der letzte jenseits

das Ufer erreicht hatte. In der Mitte, wo der Stamm sich bog, wurde

er vom Gewicht des Menschen tief unter die Wasserfläche gedrückt.

Es war schwer, den Halt zu wahren, wenn der kalte, reißende Strom

die Knöchel überspülte. Aber selbst die

Kleinen gingen ohne Zögern hinüber, nur die Hunde winselten und

mußten getrieben werden. Als der Führer schon den Stamm betreten

hatte, drehte er sich zu Frona um:






»Dort oben ist der Weg für Pferde«, sagte er und wies auf die

Bergwand. »Du gehst besser den Weg für Pferde! Das hier ist nichts

für dich.«






Frona schüttelte den Kopf und wartete, bis er am anderen Ufer

stand. Dann setzte sie den Fuß auf den Baumstamm und schritt in den

wirbelnden Schaum hinein, während die Augen des fremden Volkes auf

ihr ruhten. Ihr Herz krümmte sich vor Angst, aber so viel war sie

ihrem Stolz und ihrer Rasse schuldig.






 






Sie traf einen Mann, der weinend am Wegrand saß. Er hatte einen

Schuh ausgezogen; sein Fuß war geschwollen und wundgelaufen. Rings

um ihn lag sein schlecht verschnürtes Gepäck zerstreut.






»Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie.






»Mir kann keiner mehr helfen. Der Rücken ist beinahe gebrochen, die

Füße sind kaputt.« Er heulte laut: »Meine Kameraden haben mich im

Stich gelassen und sind weitergezogen. Aber ich komm' keinen

Schritt mehr von der Stelle. Ach, meine Frau, meine Kinder! Ich

hab' sie in den Staaten gelassen ... nie werde ich sie wiedersehen.

Ich muß sterben, was soll ich sonst nur tun? Was soll ich nur tun?«






»Warum haben Ihre Kameraden Sie verlassen?«






»Weil ich nicht so stark bin wie sie. Weil ich nicht so schleppen

kann wie sie. Ausgelacht haben sie mich und sind weitergegangen.«






»Aber Sie sind stark und jung, Sie wiegen mindestens Ihre

hundertfünfzig Pfund und haben kein Fett am Leib.«






»Hundertfünfundfünfzig.«






»Hat Ihnen je was gefehlt?«






»Nein.«






»Und Ihre Kameraden? – Sind das alte Goldgräber?«






»So wenig wie ich. Wir haben im selben Geschäft gearbeitet. Wir

kennen uns seit Jahren! Und da gehen sie hin und lassen mich

einfach im Dreck liegen, damit ich krepiere.«






»Mein lieber Mann«, sagte Frona streng, »Sie könnten genau dasselbe

leisten, aber Sie sind weichlich, Sie haben Mitleid mit sich

selbst. Sie können nicht mit, weil Sie nicht wollen. Das ist kein

Land für Sie. Hier braucht man andere Männer! Die Knochen haben

nichts zu sagen, auf das Herz kommt's an, und das haben Sie nicht.

Verkaufen Sie Ihren Kram, und fahren Sie nach Hause zu Ihren

Kindern. Hier können wir Sie nicht brauchen, hier gehen Sie ein,

und was hat Ihre Familie dann? Machen Sie, daß Sie in drei Wochen

wieder zu Hause sind, und schlagen Sie sich die Goldgräberei aus

dem Kopf! Leben Sie wohl.«






Die Mittagssonne brannte auf das Felsgewirr nieder, das die

»Steinerne Waage« heißt. Zu beiden Seiten erhoben sich vom Eis

gefurchte Erdriffe nackt und in ihrer Nacktheit stark. An der Wand

des sturmumbrausten Chilcoot-Felsens kroch eine Reihe von Männern

empor, eine dünne, endlose Kette. Vom Rande des verkrüppelten

Waldes unten zog sie sich wie ein schwarzer Strich über die

blendende Eisfläche, bewegte sich im Schneckentempo die steile

Böschung hinan, wurde immer schwächer und dünner, bis sie wie eine

Kolonne von Ameisen jenseits des Passes verschwand.






Während Frona am Wege kauerte und ihr Frühstück verzehrte, hüllte

sich der Chilcoot in wallende Nebel und wirbelnde Wolken. Dann

brach ein Unwetter, von Hagel krachend, auf die mühselig

vordrängenden Zwerge ein. Das Tageslicht erlosch, aber Frona wußte:

immer weiter, immer weiter zog sich dort oben die lange Reihe von

Ameisen hin, an den Berg geklammert, unermüdlich, immer tiefer in

die Wolken hinein. Der ewige Wille zum Sieg dieser Menschen

durchbebte sie. Jetzt trat auch sie in die Reihe ein, die aus dem

Sturm hinter ihr auftauchte und im Sturm vor ihr verschwand.






Auf der Höhe des Passes wurde sie gepackt: ein Wirbelwind aus

dampfendem Nebel drückte sie zu Boden. Auf Fäusten und Knien kroch

sie die mächtige Vulkanrinne des Chilcoot-Tals vorwärts,

stundenlang. Dann endlich erreichte sie die öden Ufer eines Kratersees. Die Flut war aufgewühlt und mit

weißem Schaum bedeckt. Hundert kleine Haufen von Gepäck warteten am

Ufer darauf, übergesetzt zu werden, aber es ging kein Boot über den

See.






Ein elendes Skelett aus Holzrippen mit einem Segeltuchüberzug lag

auf dem Felsen. Daneben hockte ein junger Bursche mit schwarzen

Augen und hellem Gesicht. Ja, er sei der Fährmann, sagte er, aber

für heute hätte er die Arbeit niedergelegt. Fünfundzwanzig Dollar

nahm er sonst für die Überfahrt, aber heute fuhr er nicht mehr.






»Bei diesem Sauwetter, was denken Sie denn?«






»Aber mich setzen Sie doch noch über?«






»Dort drüben ist es noch schlimmer, als man von hier aus glaubt.

Nicht einmal die großen Holzboote kommen durch; das letzte hat der

Sturm an die Westküste geworfen. Eine ganze Ladung von Trägern ist

an Bord, von hier aus hat man alles sehen können. Von da, wo sie

jetzt liegen, kommen sie nicht weiter. Da müssen sie lagern, bis

der Sturm vorbei ist. Das machen wir nicht, Fräulein.«






»Aber mein Lagergerät ist schon in Happy Camp, hier kann ich doch

nicht bleiben«, sagte Frona mit verführerischem Lächeln. »Seien Sie

ein Mann und bringen Sie mich hinüber.«






»Nein.«






»Ich gebe Ihnen fünfzig.«






»Nein, sage ich.«






»Ich bin ein Mädel, aber ich habe keine Angst!«






Der Bursche fuhr auf und kehrte sich gegen sie mit zornfunkelnden

Augen. Die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, behielt er für sich,

aber Frona konnte sie von seinem Munde lesen. Gegen den Sturm

gebeugt, standen sie nebeneinander wie Seeleute auf schwankendem

Deck und sahen einander trotzig in die Augen. Ihm klebte das Haar

in nassen Locken um die Stirn; das ihre peitschte in triefenden

Strähnen um ihr Gesicht.






»Also los!«






Der Bursche schob mit einem wütenden Ruck sein Boot ins Wasser und

warf die Riemen hinein.






»Steigen Sie ein! Aber nicht für fünfzig Dollar. Sie bezahlen

denselben Preis wie alle andern.«






Ein Windstoß packte die Nußschale. Die Breitseite voraus, flog sie

sechs Meter weit über das Wasser. Frona nahm die Schöpfkelle zur

Hand, schwere Spritzer klatschten den beiden in die Gesichter,

stachen und brannten in ihre Haut.






»Hoffentlich treiben wir nicht an Land«, keuchte er und beugte sich

über die ächzenden Riemen. »Wäre kein Vergnügen für Sie.«






Dabei sah er sie wütend an.






»Wir werden schon nicht«, sagte Frona und lächelte.






Sie traten auf schlüpfrige Felsen, als das Boot sein Ziel erreicht

hatte. Zu beiden Seiten erhoben sich triefende Steinwände, der

Regen brauste immer noch nieder wie aus unerschöpflichen Mulden.






Frona wollte helfen, das Boot zu bergen.






»Machen Sie lieber, daß Sie vorwärts kommen«, brummte der Fährmann.

»Von hier bis Happy Camp sind es noch zwei Meilen, aber ein Weg für

Ziegen oder Affen. Kein Wald mehr. Sie werden noch Ihr Wunder

erleben. Also vorwärts! Auf Wiedersehen!«






Frona drückte ihm die Hand und sagte: »Sie sind ein tapferer Kerl!«

Dann marschierte sie drauflos. Und der tapfere Kerl sah ihr

bewundernd nach.






 






Happy Camp bestand aus einem Dutzend Zelten, die sich am äußersten

Rande der Baumgrenze mit spitzen Pfählen wie verzweifelt in den

Boden krallten. Frona ging, ausgepumpt von den wilden Strapazen

dieses Tages, von Zelt zu Zelt. Der Wind stieß sie vor sich her;

ihr nasser Rock hing wie Blei an den Hüften. Einmal hörte sie durch

die Leinenwände einen Mann ungeheuerlich fluchen und dachte

beseligt: das ist Bishop! Aber als sie hineinsah, hatte sie sich

geirrt. Erst das letzte Zelt des Lagers schien ihr einladend. Sie

lüftete die Zelttür: drinnen lag ein Mann auf den Knien und blies

mit aller Kraft in die Glut eines rauchenden Öfchens.






Frona trat ein. Nasser Rauch schlug ihr in den Mund, sie mußte

husten. Da erst bemerkte der Mann, daß er einen Gast bekommen

hatte.






»Binden Sie die Klappe wieder zu, und machen Sie sich's bequem«,

sagte er, ohne seine Beschäftigung zu unterbrechen.






Ein Haufen Zwergkiefernzweige lag, in passende Stücke zerhackt,

aber naß, neben dem Ofen. Frona sah, daß er nicht genügend gefüllt

war, hockte sich nieder und legte sachverständig die feuchten

Scheiter auf. Der Mann erhob sich, hustete den Rauch aus und sah

Frona mit geröteten Augen an.






»Trocknen Sie Ihr Zeug«, sagte er. »Ich sorge für Abendbrot.«






Er goß Wasser aus einem Eimer in die Kaffeekanne und stellte sie

auf den Ofen. Dann ging er mit dem Eimer hinaus, um ihn neu zu

füllen. Als er verschwunden war, griff Frona nach ihrem Ranzen, und

als er wiederkam, stand sie in einer trockenen Bluse da und wrang

die nasse aus. Während er in der Proviantkiste nach Tellern und

Bestecks kramte, spannte sie eine Leine zwischen den Zeltstangen

aus und hängte ihre Wäsche zum Trocknen auf.






Die Teller waren schmutzig. Während der Mann gebückt dastand und

sie wusch, wechselte sie auch noch die Strümpfe und zog ein Paar

feiner, weicher Mokassins an. Das Feuer brannte jetzt. Bisher

hatten die beiden kaum ein Wort gesprochen. Der Mann benahm sich,

als sei es das Natürlichste von der Welt, daß ein junges Mädchen in

Nacht und Unwetter zu ihm hereingeschneit kam. Frona nahm ein- oder zweimal einen Anlauf, um etwas zu sagen, aber

er schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben, und so schwieg

sie.






Nachdem er mit der Axt eine Dose Pökelfleisch geöffnet hatte, warf

er ein Dutzend Speckscheiben in die Pfanne. Dann kochte er Kaffee

und holte aus der Proviantkiste einen kalten schweren Pfannkuchen

hervor. Diese Delikatesse prüfte er zweifelnd und sah dabei Frona

an. Dann schmiß er das klitschige Ding zum Zelt hinaus und warf

eine Handvoll Schiffszwieback auf ein Wachstuch, das auf dem Boden

lag und als Eßtisch dienen sollte. Die Zwiebäcke waren zerkrümelt,

vom Regen aufgeweicht; sie bildeten einen schmutzig weißen Brei.






»Mehr habe ich nicht, das da muß als Brot gelten.«






»Einen Augenblick!« Ehe er protestieren konnte, hatte Frona die

Schiffszwiebacke auf das siedende Fett und den Speck in der Pfanne

geworfen. Sie goß ein paar Tassen Wasser dazu und verrührte alles

über dem Feuer. Als es einige Minuten lang aus der Pfanne

geschluchzt und geseufzt hatte, schnitt sie das Pökelfleisch in

Scheiben und tat es zu dem übrigen, salzte und pfefferte. Ein

angenehmer Duft stieg aus der Pfanne auf. Als er nun seinen Teller

auf dem Knie balancierte und das Gericht kostete, sagte er:






»Das schmeckt, Donnerwetter, wie das schmeckt! Wie nennen Sie das?«






»Goldgräbersalat«, sagte sie kurz, und dann aßen sie beide wie

hungrige Wölfe.






Nach und nach hatten Fronas Augen sich an den Rauch und das

Halbdunkel gewöhnt, schweigend studierte sie das Gesicht ihres

Wirtes. Es lag Kraft und Ausdruck darin, aber seltsam, das war ein

Gelehrtenkopf ... Solche Augen kannte sie bei Männern, die viele

Nächte lang über Büchern gesessen hatten. Die Augen waren braun, es

waren schöne, sympathische Augen. Bei Tag würden sie wahrscheinlich

grau, beinahe graublau aussehen. Frona wußte Bescheid, ihre beste

und einzige Freundin auf der Universität hatte genau solche Augen

gehabt.






Sein Haar war tiefblond und schimmerte im Kerzenlicht, sein

lohfarbener Schnurrbart war ein wenig gelockt. Unter seinen

Backenknochen lagen schwache Höhlen, die Frona verdächtig schienen.

Aber seine muskulöse, schlanke Figur mit den breiten Schultern

beruhigte sie wieder. Er schien den Fünfundzwanzig näher zu sein

als den Dreißig.






»Decken hab' ich nicht viel«, sagte er nach langem Schweigen.

»Meine Indianer kommen erst morgen früh vom Lindermannsee zurück.

Sie haben alles mitgenommen, was ich entbehren kann. Aber es wird

gehen; ich habe noch ein paar dicke Mäntel, die tun es auch.«






Er kehrte ihr den Rücken und öffnete einen Wachstuchballen. Dann

nahm er aus der Kleiderkiste zwei Mäntel und

warf sie auf die ausgebreiteten Decken.






»Sie sind vom Tingeltangel?« fragte er, scheinbar ganz

gleichgültig, als wüßte er die Antwort im voraus. Frona erinnerte

sich an Nipuhsas Fluch über die weißen Weiber, die ins Land

gekommen waren, und plötzlich erkannte sie, in welchem Lichte sie

stand.






Er fuhr fort: »Gestern abend waren zwei Tingeltangeldamen bei mir,

vorgestern drei. Da hatte ich aber noch mehr Bettzeug. Merkwürdig,

all diese Damen haben Pech, immer ist ihre Ausrüstung verloren. Daß

die Sachen sich wiedergefunden hätten, habe ich nie gehört. Alle

sind sie Stars, darunter tun sie's nie. Sie sind doch gewiß auch

ein Star?«






Zu ihrem Ärger wurde Frona rot: »Ich bin nicht vom Tingeltangel.«






Er breitete ein paar Mehlsäcke neben den Ofen aus und machte ein

zweites Bett zurecht.






»Aber Artistin sind Sie doch?« beharrte er.






»Leider bin ich keine Artistin, absolut nicht.«






Zum erstenmal schien er sie anzusehen, aber diesmal aufmerksam, vom

Kopf bis zu den Füßen. Er ließ sich Zeit zu seiner Musterung.






»Ich bitte Sie um Entschuldigung«, sagte er. »Dann muß ich Ihnen

aber sagen, daß Sie eine große Närrin sind. In dies Land kommen nur

zwei Sorten Frauen: die mit ihren Männern oder Vätern, das

sind die anständigen, und dann die anderen,

die man aus Höflichkeit Tingeltangel-Sterne oder Artistinnen nennt.

Eine dritte Sorte hat hier keinen Platz. Wer nicht zur einen oder

anderen gehört, kommt unter die Räder. Deshalb sage ich Ihnen: Sie

sind ein sehr dummes Mädel und können nichts Besseres tun als

umkehren, solange es möglich ist. Ich will Ihnen einen Indianer bis

Dyea mitgeben und Geld für die Rückreise nach den Staaten. Sie

werden von einem Fremden kein Geld nehmen wollen, aber es ist ja

nur geliehen. Sie schicken mir den Kies zurück, wenn es Ihnen

paßt.«






Frona hatte versucht, ihn zu unterbrechen, aber er schnitt ihre

Worte mit einer Handbewegung ab.






»Ich danke Ihnen«, setzte sie an, aber er unterbrach:






»Sie sollen gehorchen und nicht danken.«






»Ich danke Ihnen trotzdem, aber das heißt: danke nein«, beharrte

sie. »Zufällig irren Sie sich so ziemlich in allem. Ich wollte

meine Träger hier in Happy Camp treffen, sie sind mit Zelt und Bett

und allem, was der Mensch braucht, ein paar Stunden vor mir

abmarschiert. Ein Boot ist heute nachmittag vom Sturm an die

Westküste des Kratersees verschlagen worden, darin müssen meine

Leute gewesen sein. So kommt es, daß ich wie ein nackter Spatz bei

Ihnen hereingeweht bin. Ihr Rat, ich soll umkehren, ist gewiß gut

gemeint, aber mein Vater erwartet mich in Dawson. Wir haben uns

drei Jahre lang nicht gesehen. So weit sind

Sie hoffentlich beruhigt, mein Herr Gastwirt? Dann erlauben Sie

freundlichst, daß ich ein bißchen zu Bett gehe.«






»Das ist doch unmöglich!« rief er, dem plötzlich bewußt wurde, daß

er es mit einer jungen Dame zu tun hatte.






»Ja, was denn? Sind etwa in den anderen Zelten noch andere Frauen?«






»Nur in einem Zelt, da sind zwei oder drei ... Aber grade das ist

gar nichts für Sie.«






Er überlegte mit Anstrengung; das Segelleinen des Zeltes bauschte

sich im Sturm, der draußen brüllte.






»Ein Mann, der heute im Freien übernachten muß, ist verloren«,

sagte er. »Die anderen Zelte sind überfüllt. Was tut man da? ...«






»Vielleicht kann ich heute abend noch nach dem Tiefensee kommen?«

fragte Frona, halb mitleidig, halb ironisch.






»Sie können doch unmöglich im Dunkeln über den Fluß setzen!«






»Sie haben offenbar Angst vor mir?«






»Nicht für mich.«






»Also schön, dann geh' ich ins Bett.«






»Ich bleibe auf und sehe nach dem Feuer«, sagte er gedehnt.






Frona sprang auf und schrie. »Jetzt hab' ich den Unsinn aber satt!

Sind wir in einem Bürgerdorf mit drei

Gasthöfen, oder sind wir auf dem Weg zum Nordpol? Ich geh' zu Bett,

und Sie gehn auch zu Bett, und damit basta.«






»Gute Nacht«, sagte sie nach zwei Minuten, als sie ihre Glieder mit

Wohlbehagen in der Wärme gestreckt hatte. Eine Viertelstunde später

fragte sie:






»Sind Sie noch wach?«






»Ja, was gibt es?«






»Haben Sie Späne?«






»Was für Späne?«






»Zum Feueranmachen morgen früh, natürlich. Sonst stehen Sie auf und

machen welche.«






Er gehorchte, ohne zu widersprechen, aber sie hörte nichts mehr ...






Als sie die Augen aufschlug, war die Luft voll vom frischen Duft

gebratenen Specks. Die Sonne fiel durch den aufgeschlagenen

Zeltvorhang herein. Draußen zogen truppweise Lastträger vorbei mit

Pfeifen und Singen. Es tat gut, aus dem warmen Bett heraus dies

eifrige Leben zu sehen, dann rekelte Frona sich auf die andere

Seite und machte noch einmal die Augen zu. Als ihr Wirt Speck und

Bratkartoffeln fertig hatte, sagte er freundlich:






»Guten Morgen, Fräulein. Ob Sie gut geschlafen haben, brauche ich

nicht zu fragen. Das hab' ich gehört.«






Nach dem Frühstück ließen sie sich vor dem Zelt die warme Sonne auf

den Pelz scheinen. Bald darauf bog eine Schar

wohlbekannter Männer um den Gletscher beim Kratersee und

marschierte auf Happy Camp zu. Sie klatschte in die Hände.






»Dort kommt mein Gepäck! Mein Transportführer wird schön die Ohren

hängen lassen, aber ich kann ihn trösten. Das ganze Abenteuer war

wunderschön.«






Sie hängte sich das Ränzel und die Kamera über die Schultern und

nahm Abschied.






»Auf Wiedersehen, lieber Gastwirt, und haben Sie tausend Dank für

alles.«






»Da ist doch nichts zu danken. Ich täte dasselbe gern für jeden

...«






»... Tingeltangelstern!«






Er sah sie vorwurfsvoll an und sagte: »Ich weiß Ihren Namen nicht

und will ihn auch gar nicht wissen.«






»So ungerecht wollen wir nicht sein, denn Ihren Namen kenne ich,

Herr Vance Corliss. Ich hab' ihn nämlich auf den Gepäckzetteln

gelesen. Ich heiße Frona Welse. Auf Wiedersehen!«






Sie machte sich im Laufschritt auf die Beine.






»Ihr Vater ist doch nicht etwa ...?« schrie er ihr nach.






Sie wandte den Kopf: »Natürlich. Und wenn Sie nach Dawson kommen,

besuchen Sie uns!«






Eine Viertelstunde später stieß sie auf ihre Karawane. Del Bishop

ließ durchaus nicht die Ohren hängen.






»Guten Morgen«, grüßte er. »Ich sehe Ihnen an, daß Sie eine famose

Nacht gehabt haben, wenn es auch nicht mein Verdienst ist.«






»Sie haben sich doch nicht um mich gesorgt, Bishop?«






»Gesorgt? Um eine Welse? Nee, da hatte ich anderes zu tun, vor

allem, dem Kratersee meine Meinung ins Gesicht zu spucken. Ich kann

das Wasser nicht leiden. Immer spielt es mir solche Streiche. Aber

Sie müssen nicht denken, daß ich Angst davor habe! Ich kann's nur

nicht leiden.«






 






Jacob Welse war Großkaufmann in einem Lande, das sonst noch keinen

Handel kannte, ein ausgereiftes Produkt des neunzehnten

Jahrhunderts in einer Gesellschaft, die primitiv war wie die der

alten Vandalen. Als Monopolist großen Stils herrschte er über die

unabhängigsten Menschen, die je in einem Winkel der Welt

zusammengekommen waren. Als ein Missionar der Wirtschaft predigte

er das Evangelium der Zweckmäßigkeit und der Macht. In seinem

Glauben an die natürlichen Rechte der Menschen beugte er, selbst

Demokrat, alle unter seinen starken Willen. Die Herrschaft Jacob

Welses – das war sein ungeschriebenes Evangelium. Mit seinen

Händen, ganz allein, hatte er ein Reich aufgebaut; unter seinem

Kommando verbreitete sich die Bevölkerung über

ein Gebiet von hunderttausend Meilen Umfang und zog sich wieder

zurück. Städte wuchsen und verschwanden auf sein Gebot. Dennoch war

er ein Mann aus dem Volke geblieben. Hier in der Prärie hatte er

seinen ersten Atemzug getan. Der blaue Himmel war das Dach über

seiner Wiege gewesen, und diese Wiege hatte aus einem Bündel grünen

Heus bestanden.






Als er zum erstenmal die Augen öffnete, standen rings um ihn

gesattelte Pferde, die das Wunder eines neugeborenen Menschen

schnuppernd betrachteten. Sein Vater war Trapper, er hatte seine

Kameraden auf ein paar Stunden verlassen, damit seine Frau Ruhe

bekäme, wenn die Wehen ansetzten. Zu zweit hatten sie sich

niedergelassen – ein paar Stunden später saßen sie zu dritt wieder

im Sattel und holten den Trupp ihrer Kameraden ein. Es war gar

keine Zeit vergeudet worden. Am nächsten Morgen bereitete Frau

Welse wie immer das Frühstück am Lagerfeuer. Danach ritten sie bis

Sonnenuntergang, eine Strecke von fünfzig englischen Meilen.






Fronas Großvater stammte aus der zähen Waliser Rasse und war in den

ersten Tagen Ohios aus dem geschäftigen Osten gekommen. Seine

Mutter war aus altem Nomadengeschlecht, ein Kind irischer

Auswanderer, die sich endlich in Ontario niedergelassen hatten.






Ehe Jacob Welse noch richtig auf den Beinen stehen konnte, hatte er schon tausend Meilen Wildnis zu

Pferde durchstreift und einen Winter hoch im Norden, in einer

Jagdhütte an der Quelle des Roten Flusses, bestanden. Seine erste

Fußbekleidung waren Mokassins gewesen, sein erster Leckerbissen

Elchtalg. Für ihn war die Welt eine große, schneebedeckte Ebene, in

der Indianer und weiße Jäger wie sein Vater streiften. Ein Haufen

von Zelten aus gegerbten Tierhäuten war für ihn der Begriff

»Stadt«, und ein »Faktor«, der Leiter einer kleinen Handelsstation,

war für ihn der Inbegriff aller Allmacht. Flüsse und Seen dienten

den Menschen als Verkehrswege, die Berge waren Verkehrshindernisse.

Manchmal starben Menschen, aber ihr Fleisch taugte nicht zum Essen,

und ihre Haut war wertlos. Dagegen war Pelzwerk kostbar, für einige

Packen davon konnte man die ganze Welt kaufen. Tiere existierten,

damit die Menschen sie jagten und ihnen das Fell abzogen. Wozu die

Menschen da waren, wußte er nicht, es sei denn, weil der Faktor sie

brauchte.






Als er älter wurde, änderten sich diese Begriffe allmählich, aber

jeder neue Eindruck verursachte ihm Furcht und Verwunderung. Erst

als er erwachsen war und viele Städte der Vereinigten Staaten

durchwandert hatte, schwand der Ausdruck kindlicher Verwunderung

aus seinen Augen. Dann wurde sein Blick scharf und durchdringend.






Bei seiner ersten Berührung mit Städtern hatte der kleine Jacob Verachtung gelernt. Das waren

weibische Menschen, die sich oft verirrten und keinen Kompaß im

Schädel hatten. Sie erkälteten sich leicht und hatten im Dunklen

Angst. Deshalb schliefen sie unter Dächern und verschlossen nachts

ihre Türen. Die Frauen waren hübsch, aber schwächlich. Bei einer

ganzen Tagesreise auf Schneeschuhen kamen sie nicht weit. Alle

redeten sie von morgens bis abends, sie redeten viel zuviel.

Deshalb logen sie auch und schafften nichts mit ihren

Händen.






Mit den Jahren merkte Jacob Welse, obwohl er meist in Wäldern und

Steppen hauste, daß die Städte doch nicht ganz so übel waren.

Jedenfalls konnte man in einer Stadt leben und trotzdem ein Mann

sein. Er war an den Kampf mit der Natur gewöhnt, jetzt reizte ihn

der wirtschaftliche Kampf im sozialen Leben. Die Herren der Märkte

und Börsen erschreckten ihn, ohne daß ihr Glanz ihn blendete. Er

studierte ihre Methoden und kam hinter das Geheimnis ihrer Macht.

Endlich, als blühend junger Mannskerl, nahm er ein Stadtmädchen zur

Frau.






Trotz aller Rücksicht auf die bürgerliche Welt rollte das

Wanderblut weiter in seinen Adern, so daß er eines Tages am Strand

von Dyea landete, wo er, am Rande des Waldes, das große Blockhaus

erbaute und seine Faktorei errichtete. Hier fand er den richtigen

Abstand zu den Dingen und erkannte, daß die

Phänomene der Gesellschaft dieselben sind wie die der Natur. Hier

wie dort kam alles auf Kampf an. Wettbewerb war das Geheimnis der

Schöpfung, die Welt war für den Starken geschaffen. Nur der Starke

konnte sie besitzen. Lesen und Schreiben hatte Jacob Welse bei

seiner Mutter im Schein des Lagerfeuers gelernt. Dann hatte er

Bücher jeglicher Art durchschmökert, ohne sich das Hirn zu

überlasten. Was er von der ersten bis zur letzten Seite kannte, war

einzig das Buch des Lebens. Er las es mit der Nüchternheit, die man

in schwerer Arbeit gewinnt, und mit einer klaren Anschauung alles

Irdischen.






Eines Tages hatte Jacob Welse den Chilcoot überschritten und war in

unbekannte Weiten verschwunden. Ein Jahr darauf erschien er bei den

russischen Missionen, die um die Mündung des Yukon herum am

Beringsmeer lagen. Dreitausend Meilen weit war er einen Strom

hinabgereist, hatte viel gesehen und einen großen Traum geträumt.

Er sprach nicht davon, er machte sich an die Arbeit, und eines

schönen Tages konnte man einen gebrechlichen Raddampfer bei Fort

Yukon sehen, der seinen Dampfpfiff in die Mitternachtssonne schrie.

Das war sein Anfang gewesen, Dampfer um Dampfer, Unternehmen um

Unternehmen kam hinzu. Auf tausend Meilen rings errichtete er an

den Strömen und ihren Nebenflüssen Speicher und Faktoreien. Er

zwang dem Eingeborenen die Axt des weißen

Mannes in die Hand, und bald erhoben sich in jedem Dorf und alle

zwanzig Meilen zwischen den Dörfern lange Brennholzstapel für seine

Dampfkessel. Später errichtete er auf einer Insel in der Mündung

des Yukon, also fast schon im Beringsmeer, seine größte Faktorei,

und bald pflügten seine Ozeandampfer den nördlichen Pazifik.






In Dutzenden von Filialen, bis San Franzisko hinunter, saßen seine

Angestellten und besorgten nach telegraphischen Orders seine großen

Geschäfte.






Früher hatte Hunger immer wieder die Menschen vertrieben, die ins

Land kamen, jetzt aber war Jacob Welse da mit seinen Proviantläden.

So konnten sie auch den Winter über trotz aller Kälte bleiben und

im gefrorenen Schlamm nach Gold suchen. Er ermutigte, versorgte

sie, gab ihnen Kredit. Aus einem Speicher und einem Laden, die er

irgendwo in die Wildnis gelegt hatte, wurde in wenig Jahren eine

Stadt. Unermüdlich, unbezwinglich, war er überall zugleich und tat

alles, erschloß neue Flußläufe und mit den neuen Flußläufen neue

Provinzen. Die großen Speditionsfirmen mußten ihm Frachtermäßigung

gewähren; mit allen Mammut-Unternehmern der Welt stand er in

Verbindung. Er verkaufte pfundweise Mehl und Tabak, einzelne

Decken, einzelne Tabakpfeifen, zugleich erbaute er

Industrieanlagen, ließ Bauplätze in Hunderten

von Hektaren vermessen, eroberte Kupfer-, Eisen- und

Kohlengruben.






Er trug das Land auf seinen Schultern, er allein leistete alle

öffentliche Arbeit dieses Landes. Jede Unze Goldstaub ging durch

seine Hände, jede Postkarte, jeder Kreditbrief. Er besorgte alle

Bank- und Börsentransaktionen, den Postverkehr, die Postverteilung.

Er jagte die Konkurrenz aus dem Land, ein Schrecken der Raubbau

treibenden Kapitalisten; er bluffte kampfbereite Trusts. Es war

manchmal ein hartnäckiges Ringen, aber immer fand er den Bluff, der

seine Gegner vernichtete. Bei alledem fand er Zeit, an seine

mutterlose Tochter zu denken, sie zu lieben und für eine Erziehung

zu sorgen, die seiner Stellung entsprach.






 






Jacob Welse half seinem Gast in den Pelz und sprach beim

Abschiednehmen:






»Dann sind wir uns also einig, Kapitän, daß wir den Ernst der

Situation energisch übertreiben wollen! Sie ist ernst genug; wir

zwei wollen verhindern, daß alles noch schlimmer wird. Sie und ich,

wir sind beide schon mit Hungersnöten fertig geworden; man muß der

Gefahr nur rechtzeitig ins Auge sehen. Die Leute sollen Angst

kriegen, jetzt schon, nicht erst, wenn es zu spät ist. Sorgen Sie

dafür, daß fünftausend Mann Dawson verlassen, lassen Sie diese

Fünftausend weit und breit von der drohenden

Hungersnot erzählen, damit verhindern wir andere Fünftausend, über

das Eis zu uns herüberzukommen.«






»Sie können mit der Hilfe der Polizei rechnen, Herr Welse.«






Der Kapitän war ein untersetzter Mann mit ergrauenden Haaren und

militärischer Haltung.






»Sie haben es ja schon so weit gebracht, daß die Chechaquos ihre

Ausrüstung verkaufen und sich nach Hunden umsehen. Sobald das Eis

trägt, haben wir eine richtige Auswanderung! Wer jetzt seinen

Proviant verkauft und fortzieht, macht uns das Leben um einen

leeren Magen leichter und füttert zugleich einen Mann, der

hierbleibt. Wann geht die ›Laura‹ ab?«






»Heut morgen mit dreihundert Mann an Bord! Ich wollte, es wären

dreitausend!«






»Gott erhöre Ihr Gebet! Im übrigen, wann kommt Ihre Tochter an?«






Bei diesem Thema wurden Jacob Welses Augen warm.






»Sie kann jede Stunde eintreffen. Wenn sie erst da ist, müssen Sie

oft zum Essen zu uns kommen und ein paar nette Jungens aus den

Baracken mitbringen. Ich kenne nicht all die Namen, aber sagen Sie

jedem, den Sie einführen wollen, daß die Einladung von mir

persönlich komme. Ich hatte ja nie viel Zeit für Gesellschaft, aber

sorgen Sie ein bißchen dafür, daß das Mädel sich amüsiert. Sie

kommt geradeswegs aus den Staaten und aus

London und soll sich hier nicht ganz vereinsamt fühlen.«






Die Tür ging auf.






»Herr Foster läßt fragen, ob er weiter Lieferscheine ausfüllen

soll?«






»Jawohl, Herr Smith. Aber er soll alles auf die Hälfte herabsetzen.

Wer einen Schein auf tausend Pfund hat, bekommt nur für fünfhundert

Ware.«






»Jawohl, Herr Welse.«






Dann kam ein anderer Angestellter.






»Kapitän McGregor möchte mit Ihnen sprechen.«






»Herein mit ihm!«






Man sah es dem Schiffskapitän an, daß er von Kind an die rauhe Hand

der neuen Welt gespürt hatte. Sie hatte ihn hart geknetet, aber

sein grimmiges Gesicht sprach von unbestechlicher Ehrlichkeit, und

zugleich sah man ihm an, daß mit ihm nicht gut Kirschen essen war.

Sein breit vorstehendes Boxerkinn, die gebrochene schiefe Nase und

eine große Narbe, die quer über seine Stirn lief, bewiesen, wie oft

er seinen Mann gestanden hatte.






»In einer Stunde werfen wir los, Herr Welse. Bitte Ihre letzten

Orders.«






»Schön, Kapitän. Ich habe diesen Winter eine andere Verwendung für

Sie im Auge, aber leider müssen Sie jetzt doch mit der ›Laura‹

fahren. Können Sie raten, warum?«






»Es wird Krach geben«, sagte Kapitän McGregor, und um die Runzeln seiner Schläfen spielte so etwas wie

Lächeln.






»Jedenfalls eine Aufgabe, für die es keinen besseren Mann gibt als

Sie. Bally wird Ihnen noch genaue Instruktionen geben. Aber soviel

kann ich Ihnen gleich sagen: wir müssen den Leuten solche Angst

machen, daß sie aus dem Lande verschwinden, sonst wird in Fort

Yukon bald jedes Pfund Proviant mit Gold aufgewogen. Verstanden?«






»Jawohl!«






»Also keine Verschwendung dulden. Zunächst nehmen Sie dreihundert

Mann mit flußabwärts, wahrscheinlich kommen doppelt so viele nach,

sobald das Eis trägt. Sie werden den Winter über tausend Mäuler

durchzufüttern haben. Setzen Sie alle auf Rationen und sorgen Sie

dafür, daß gearbeitet wird. Brennholz sechs Dollar den Klafter.

Lassen Sie es am Ufer aufstapeln, wo der Dampfer anlegen kann. Wer

nicht arbeitet, bekommt nichts zu essen. Verstanden?«






»Jawohl!«






»Tausend Mann können unangenehm werden, wenn sie müßig gehen.

Können sogar sehr unangenehm werden. Passen Sie auf, daß sie die

Depots nicht stürmen. Geschieht etwas dergleichen, dann kennen Sie

Ihre Pflicht.«






Der Kapitän nickte grimmig.






»Fünf Dampfer stecken im Eis. Sie haben dafür zu sorgen, daß sie in

Ordnung sind, wenn im Frühling das Eis

aufbricht. Aber zuerst schaffen Sie alle Ladungen in ein großes

Depot. Das können Sie leichter verteidigen. Machen Sie das Depot

wasserdicht. Suchen Sie sich die rechten Leute heraus, die mit

einem Gewehr umgehen können. Vergessen Sie nicht: wenn es hart auf

hart geht, hat der gewonnen, der zuerst schießt.«






Als der Kapitän wegtrat, wurde Herr John Melton gemeldet, aber er

folgte dem Kontoristen auf den Fersen, um nicht abgewiesen zu

werden. Er schnaufte wie ein zorniges Nashorn und hielt dem Chef

der Kompanie ein Papier vor die Nase.






»Lesen Sie das! Was soll das bedeuten, zum Henker?«






Jacob Welse warf einen Blick auf das Papier.






»Tausend Pfund Proviant.«






»Na also! Sagt mir der Kerl im Speicher, es gilt nur für

fünfhundert!«






»Das stimmt.«






»Aber ...«






»Es lautet auf tausend Pfund, aber wir können nur fünfhundert

darauf liefern.«






»Ist das Ihre Unterschrift hier? Ist das, schwarz auf weiß, Ihr

Name?«






»Ja.«






»Also, was werden Sie tun?«






»Ihnen fünfhundert geben. Und was werden Sie tun?«






»Die Annahme verweigern.«






»Gut. Dann brauchen wir nicht weiter zu reden.«






»Doch! Dann will ich Ihnen noch sagen, daß wir beide geschiedene

Leute sind. Ich bin reich genug, um mein Gepäck selbst über die

Pässe zu verfrachten, und das werde ich nächstes Jahr tun. Schluß

mit Ihnen.«






»Dagegen kann ich nichts machen. Sie haben dreihunderttausend

Dollar in Goldstaub bei mir stehen. Gehen Sie an die Kasse, und

lassen Sie sie sich auszahlen.«






Melton ging in ohnmächtiger Wut auf und ab.






»Herrgott, Mann! Ich hab' doch für das Ganze bezahlt. Wollen Sie

mich etwa verhungern lassen?«






»Hören Sie zu, Melton.« Jacob Welse machte eine Pause. Dann fragte

er langsam: »Worum handelt es sich in diesem Augenblick? Was

verlangen Sie?«






»Meine tausend Pfund Proviant!«






»Für Ihren eigenen Magen?«






Der Minenkönig nickte.






»Sehen Sie, Melton, Sie arbeiten für Ihren eigenen Magen und

verlieren die Nerven wie ein Chechaquo. Ich arbeite für

zwanzigtausend Mägen!«






»Aber Timm Reddy haben Sie noch gestern ohne Zögern für tausend

Pfund gegeben!«






»Die Rationierung ist erst heute in Kraft getreten.«






»Aber warum soll gerade ich darunter leiden?«






»Weil Sie erst heute gekommen sind und Timm Reddy gestern.«






Jacob Welse sah in Meltons verständnisloses Gesicht und zuckte die

Achseln.






»Es wird keiner vorgezogen. Ob Sie eine lumpige Aktie von den

Bonanza-Minen oder ein dickes Paket Aktien haben, das gibt Ihnen

kein Anrecht auf ein einziges Pfund mehr Futter, als der älteste,

ärmste Arbeiter oder der kleinste Säugling bekommt. Hungern werden

Sie nicht, solange ich die Zügel führe. Das verspreche ich Ihnen.

Mehr verspreche ich Ihnen aber nicht. So, alter Freund, und jetzt

geben Sie mir die Hand, und damit Schluß.«






Nach dem Bonanza-König kam ein schlottriger Yankee

hereingeschlurft, angelte mit dem in einem Mokassin steckenden Fuß

einen Stuhl heran und setzte sich vertraulich nieder.






»Hallo, Dave, sind Sie es?«






»Natürlich bin ich's, Welse. Hören Sie, die Geschichte mit dem

Proviant hat den Leuten einen Schrecken eingejagt, der ist nicht

von schlechten Eltern. Es wird eine tüchtige Abwanderung werden,

sobald der Fluß zufriert.«






»Das freut mich zu hören. Wollen Sie mitmachen?«






»Ich? Ich denke nicht dran! Hab' mein Zeugs gestern schon nach der

Mine verfrachtet. War auch höchste Zeit. Aber stellen Sie sich vor,

Welse, was mit meinem Zucker passiert ist! Hatte den ganzen Vorrat

auf dem letzten Schlitten, und gerade der hat den Einfall, durchs

Eis zu brechen! Wissen Sie, gerade da, wo der

Weg von Klondike nach Bonanza abgabelt. So was ist mir doch noch

nicht passiert, der allerletzte Schlitten und all mein Zucker!

Deshalb bin ich jetzt hier. Hundert Pfund oder so müssen Sie mir

geben. Weißen oder braunen – es kommt nicht drauf an.«






Jacob Welse schüttelte lächelnd den Kopf, Dave Harney rückte seinen

Stuhl noch näher an ihn heran.






»Ihr Kommis draußen sagt, es hätte keinen Zweck, ihn zu plagen.

Schön, sage ich, dann schau' ich selbst mal beim Chef herein. Sie

können meinetwegen doppelte Preise nehmen ... ich zahle.«






Als er die ablehnende Haltung Welses spürte, wurde er immer

dringlicher.






»Erinnern Sie sich an die Bonbons, die ich Ihnen damals am

Preacher-Creek gemacht habe? Ja, das ist auch schon wieder sechs

Jahre her. Herrgott, wie die Zeit läuft! Wenn nicht mehr, ich

glaube sogar sieben! Also, Sie wissen doch: eher kann ich auf Tabak

und Schnaps verzichten als auf meinen Süßkram. Ich kann einfach

nicht! Es ist ein schrecklicher Zustand. Heraus mit dem Zucker,

Welse! Meine Hunde stehen draußen, Sie fahren gleich mit mir nach

dem Speicher! Famose Idee, was?«






»Nein.«






»Ich will ja nicht happig sein, Welse. Wenn Sie knapp sind, will

ich mich mit 75 begnügen. Welse, Welse ... geben Sie mir nur

fünfzig! Ich verstehe Ihre Lage, ich bin ja

nicht der Mann, der einen anderen Mann quält.«






»Nicht soviel Worte, Dave! Wir haben nicht ein einziges Pfund

Zucker übrig!«






»Ich bin doch kein Gierschlund, geben Sie mir fünfundzwanzig!«






»Keine Unze!«






»Also dann vergessen Sie, daß ich Sie überhaupt um Zucker gebeten

habe. Nur keinen Streit. Ich komme wieder, wenn Sie besserer Laune

sind.«






Er überlegte, wie er diese bessere Laune herbeiführen könnte.






»Hören Sie das Pfeifen von der ›Laura‹? Sie geht gleich ab. Kommen

Sie mit.«






Jacob Welse zog sich Pelz und Fausthandschuhe an, und sie gingen

zusammen durch eine lange Reihe von Kontoren in den Laden. Wohl

zweihundert Käufer standen vor den Theken, aber der Raum war so

groß, daß sie kein Gedränge verursachten. Alle Gesichter waren

ernst, viele sahen den Chef des Hauses wütend an. Alles wurde

verkauft, nur keine Lebensmittel! Und gerade Lebensmittel brauchten

sie.






»Preistreiberei, das Ganze! Wenn die Hungerpreise erst erreicht

sind, wird die Ware schon auf den Markt kommen!« sagte laut ein

rotbärtiger Goldgräber. Jacob Welse hörte es, aber er nahm keine

Notiz davon. Das würde er noch oft und in viel gröberem Ton hören,

ehe die Krise vorüber war.






Auf dem Bürgersteig blieb er stehen und las die Mitteilungen, die

vor seinem Hause angeschlagen waren. Entlaufene Hunde, zugelaufene

Hunde, verkäufliche Hunde, vor allem Verkaufsanzeigen für

Ausrüstungen. Proviant von fünfhundert Pfund Gewicht wurde zu einem

Dollar das Pfund angeboten – den Ängstlichen war der Schreck schon

in die Glieder gefahren! Welse sah Melton im Gespräch mit einem

besorgten Neuling. Die zufriedene Miene des Bonanza-Königs bewies,

daß es ihm schon geglückt war, sein Depot für den Winter zu

ergänzen.






»Warum versuchen Sie nicht hier, Zucker aufzutreiben, Dave?«






»Glauben Sie vielleicht, ich hätte es nicht versucht? Von Klondike

City bis zum Hospital haben meine Hunde sich fast die Beine

abgelaufen. Es gibt nichts, nicht für Geld und nicht für gute

Worte.«






Sie gingen die Straße entlang, an den Speichertüren und an

wartenden Hundegespannen vorbei. Die Tiere hatten sich wie Wölfe im

Schnee zusammengerollt. Auf diesen Schnee, den ersten des Jahres,

hatten die Goldgräber am Fluß gewartet, ehe sie anfingen, Proviant

einzukaufen.






»Ist das nicht lächerlich?« fing Dave an. »Da hab' ich also meine

fünfhundert Fuß Goldland am Eldorado und noch was dazu und bin

mindestens meine fünf Millionen schwer und kann nicht eine Handvoll

Zucker für meinen Kaffee oder meine Grütze

kriegen! Jetzt hab' ich's satt! Soll das ganze Land zum Teufel

geben! Ich verkaufe! Ich mache Schluß. Ich geh' nach den Staaten

zurück!«






»Ich hab' Sie am Stuartfluß ein ganzes Jahr lang schieres Fleisch

essen sehen, und am Tanana haben Sie Lachseingeweide gefressen,

wenn ich mich recht erinnere auch Hundefleisch. Sie sind damals

nicht weggereist und werden auch diesmal nicht reisen. So gewiß,

wie die ›Laura‹ jetzt den Anker aufholt, so gewiß werden Sie hier

sterben, Dave. Eines schönen Tages werde ich Sie in einer meiner

vorzüglichen Bleikisten verschiffen, und mein Kontor in San

Franzisko wird Ihren Nachlaß regeln. Sie hängen hier fest, das

wissen Sie so gut wie ich.«






Während er sprach, mußte er fortwährend Grüße der Vorübergehenden

erwidern.






»Wetten, daß ich 1900 in Paris bin!« protestierte der

Eldorado-König.






Mit hallenden Glocken grüßte Kapitän McGregor aus dem

Steuerhäuschen seinen Reeder. Die ›Laura‹ löste sich vom Ufer. Die

Zurückbleibenden winkten mit den Mützen und riefen Reisegrüße, aber

die dreihundert Proviantlosen an Bord, die ihrem Traum von Gold den

Rücken kehrten, antworteten nicht. Die ›Laura‹ backte durch eine

Rinne, die in den Eisrand geschnitten war, hinaus, schwang sich

dann in die Strömung, stieß einen letzten schreienden Pfiff aus und

fuhr mit Volldampf davon. Nur ein Dutzend

Leute blieb an der Brücke zurück, im Kreise um Jacob Welse. Man

sprach von der Hungersnot, aber im Ton von Männern. Sogar Dave

Harney hörte auf, sein besonders gräßliches Los zu verfluchen.

Mitten in diesem Gespräch fiel Welses Blick auf einen schwarzen

Punkt, der zwischen Treibeis den Fluß herabkam.






»Das ist ja ein Kanu!« rief einer. »Verflucht kitzlige Fahrt!«






Sich drehend und wendend, bald gerudert, bald nur von der Strömung

getrieben, kam das Kanu näher. Man erkannte zwei Männer, die es

steuerten und beide Hände voll zu tun hatten, um sich die Schollen

fernzuhalten. Sie gewannen glücklich das Randeis und ließen sich

längs treiben, in der Hoffnung, eine Öffnung zu finden. Dicht vor

dem Kanal, der für den Dampfer ins Eis gehauen war, stemmten sie

ihre Paddeln tief in die Flut und schossen in den toten Wasserarm.






Viele Hände streckten sich ihnen entgegen, man half ihnen ans Ufer

und zog das Boot aufs Trockne. Zwei Postsäcke lagen darin, ein paar

Decken, ein schlaffer Proviantsack. Die Männer waren so erfroren,

daß sie kaum auf den Füßen stehen konnten.






»Vorwärts, einen heißen Whiskygrog!« schlug Dave Harney vor und

wollte gleich mit ihnen losziehen. Aber einer der Männer nahm sich

noch Zeit, Jacob Welses Hand zwischen seine

froststeifen Tatzen zu nehmen.






»Sie kommt!« sagte er. »Vor einer Stunde haben wir ihr Boot

überholt. Sie kann jede Minute um die Ecke kommen. Die Post bringe

ich Ihnen später. Erst muß ich was in den Leib kriegen.«






Im Abmarschieren drehte er sich noch einmal um und wies auf den

Strom.






»Da ist sie schon! Gerade beim Vorgebirge.«






Von Klondike trieb jetzt eben eine schwere Eismasse in den

Hauptstrom hinaus und jagte das Boot aus seiner Fahrt. Man konnte

deutlich beobachten, wie die Ruderer mit verzweifelter Anstrengung

durch die Schollen stakten, vier Leute standen aufrecht und

kämpften um ihr Leben. Dann erkannte man eine dünne Säule blauen

Rauches, die aus einem Bord-Öfchen emporstieg, und als das Boot

näher kam, sah man, daß das lange Steuerruder von einer Frau

geführt wurde. Jacob Welses Augen leuchteten auf: das war seine

Tochter! Auf allen Schulen und Hochschulen drüben in der

Zivilisation war sie eine Welse geblieben, die Lust an der Gefahr

hatte und mit den Eisschollen kämpfte.






Von Reif bedeckt, vielfach beschädigt, stieß das Boot an den Rand

des Ufereises. Ein weißer Mann sprang heraus, die Fangleine in der

Hand, um das Fahrzeug in die Rinne zu bugsieren. Aber das Ufereis

war noch zu dünn, er brach ein. Der Bug des

Bootes scherte unter dem Druck einer schweren Eisscholle aus, der

Mann tauchte unter dem Stern wieder auf. Die Frau warf sich halben

Leibes über die Reling und griff ihn am Kragen.






»Zurück das Boot!« befahl sie mit klarer Stimme den rudernden

Indianern. Während sie den Kopf des Mannes über Wasser hielt, warf

sie sich mit aller Kraft gegen den Steuerriemen und zwang das Boot

in die Rinne. Noch ein paar Ruderschläge, dann stieß es gegen den

Uferrand. Dave Harney zog den zähneklappernden Mann aus der eisigen

Flut und schickte ihn dem Postboten nach, dorthin, wo es Wärme und

heißen Whiskygrog gab.






»Hallo, Vater?«






»Hallo, Frona?«






Welse wußte nicht, ob er das junge Mädchen in den Arm nehmen, oder

ob er ihr nur die Hand reichen sollte, um ihr an Land zu helfen.

Wie benahm man sich als Vater gegen eine zwanzigjährige Dame? Aber

sie war schon herübergesprungen, und während die Männer sich wie

auf Befehl nach einer anderen Seite kehrten, fiel sie ihm einfach

um den Hals: »Du lieber Daddy!«






Dann stellte Jacob Welse vor: »Meine Tochter!«






Frona grüßte wie ein alter Goldsucher, der zufällig ein junges

Mädchen ist, und jeder einzelne hatte das Gefühl, daß ihre Augen

gerade in die seinen geblickt hatten.






 






Vance Corliss hatte dummerweise keinen Photographenapparat mit ins

Land geschleppt, sonst hätte er sich jetzt die Zeit damit

vertreiben können, Aufnahmen von Frona zu entwickeln und ihre

Bilder an die Wand seines Zeltes zu hängen. Aber trotzdem sah er

sie immer vor sich, so wie sie ausgesehen hatte, als sie ihm zum

Abschied winkte: im flammenden Sonnenlicht vor einer dunklen

Felswand, eine strahlende junge Gestalt, lächelnd wie der Morgen

und in einem Rahmen von funkelndem Gold. Es wich nicht von ihm,

dies Bild, aber immer leidenschaftlicher wurde sein Wunsch, das

junge Mädchen in Wirklichkeit wiederzusehen, mit dem er seine

Decken geteilt hatte. Sie war neu in seinem Leben, sie glich keiner

Frau, der er je begegnet war.






Hinter ihm lag eine wohlbehütete Jugend. Immer hatte er in warmen

und gut gelüfteten Zimmern gehaust, immer hatte er in Sonnenschein

gebadet, wenn das Wetter schön war, und unter trockenem Dach

gesessen, wenn es regnete. Als er alt genug geworden war, einen

Beruf zu wählen, hatte er sich brav an die Arbeit gemacht und war

auf dem geraden Wege geblieben. Das Ergebnis: ein wohlerzogener,

netter junger Mann, über dessen Erscheinen sich die Mütter aller

jungen Mädchen freuten, ein kräftiger und gesunder junger Mann, der

seine Nervenkraft nicht vergeudet hatte; ein sehr gelehrter junger Mann, der sein Examen als

Mineningenieur in Deutschland und ein zweites Examen an der

Yale-Universität glänzend bestanden hatte; vor allem ein sehr

selbstbewußter junger Mann.






Trotz alledem war Corliss in seiner Lebensform nicht erstarrt.

Eines Tages erwachte auch in ihm, der in jungen Jahren schon ein

gesättigter Bürger schien, die Unrast seiner Väter, die einst von

Europa her als Abenteurer in die Neue Welt gezogen waren. Bei aller

Gelehrtheit, aller Beständigkeit, war diese Unrast vielleicht

Vances bester Besitz. Sie hatte ihn jetzt nach Alaska geführt, und

als Fronas Bild lange genug durch die Winkel seines Zeltes gespukt

hatte, in den Sonnenstäubchen bei Tag und im Flackern des Öfchens

bei Nacht, hatte sie ihn abermals auf die Beine gebracht.






Den Sack voll Geld, hatte er sich aufgemacht, um Frona einzuholen,

über den Paß und dann weiter zu den Seen und Flüssen hinab. Aber so

leicht sein Geld die meisten Hindernisse überwand ... Frona reiste

unter dem Namen Welse, und der galt mehr als Reichtümer. So kam es,

daß sie trotz allem vierzehn Tage früher als er in Dawson eintraf.






Nach seiner Ankunft ließ er ein paar Wochen darüber verstreichen,

sich ein Haus zu kaufen, sich niederzulassen und seine

Empfehlungsbriefe zu präsentieren. Er wollte Frona nicht wie ein

Abenteurer entgegentreten. Als der Fluß zugefroren war, machte er seinen ersten Besuch in Jacob Welses

Haus. Frau Sheffield, die Gattin des Goldkommissars und eine der

großen Damen von Klondike, gab sich die Ehre, ihn

einzuführen.






Vance zupfte sich an der Nase ... das gab es also in Klondike! Ein

Haus mit Dampfheizung, schweren Portieren zwischen Vorraum und

Empfangszimmer ... und ein Empfangszimmer, das jedem Haus in der

Fünften Avenue Ehre gemacht hätte! Seine elchledernen Mokassins

glitten über tiefe, weiche Teppiche. Mächtige Tannenscheite

prasselten in zwei holländischen Kaminen. Auch ein Flügel war da,

und jemand sang.






Frona sprang vom Klavierschemel auf und streckte ihm beide Hände

entgegen. Ihr Bild im Sonnenschein war vollkommen gewesen, aber

jetzt im flackernden Schein des Feuers wirkte sie noch stärker. Als

er ihre Hände in den seinen hielt, stieg ihm das Blut unerklärlich

heftig zu Kopfe, und er bekam einen Schwindelanfall.






»Sie kennen sich schon?!« rief Frau Sheffield erstaunt.






»Wir haben uns auf dem Wege von Dyea getroffen«, antwortete Frona.

»Wenn man sich auf diesem Wege begegnet ist, vergißt man einander

nie.«






»Nein, wie romantisch!« strahlte Frau Sheffield. »Hat er Ihnen das

Leben gerettet oder so etwas? Es sieht doch ganz danach aus! Und

Sie haben mir kein Wort davon gesagt, Herr

Corliss! Erzählt doch endlich, ich sterbe vor Neugier.«






Frona antwortete: »Er hat mir Gastfreundschaft erwiesen, das ist

genug. Seine Bratkartoffeln sind erster Klasse, und sein Kaffee ist

fabelhaft ... wenn man sehr hungrig ist.«






Dann wurde Vance einem gutgewachsenen Leutnant der berittenen

Polizei vorgestellt, der am Kamin stand und mit einem lebhaften

kleinen Mann das ewige Verpflegungsproblem erörterte.






Es war eine richtige Gesellschaft, ein Fünfuhrtee mit Musik. Der

Tee wurde aus chinesischem Porzellan getrunken, lauter

wohlgekleidete Leute in weißen Hemden und mit steifen Kragen

standen in Gruppen beisammen. Vance fand sich sofort in die

gewohnte Atmosphäre und bewegte sich sicher von Gespräch zu

Gespräch, sehr zum Neid von Del Bishop, der stocksteif in dem

ersten Stuhl klebte, auf den er gestoßen war, und der sich sehr

unglücklich fühlte. Er hatte sich nur auf eine Minute hereingewagt,

um »Hallo, Miß Frona!« zu sagen, und saß jetzt wie eine Ratte in

der Falle. Wie kam man aus einer so vornehmen Gesellschaft wieder

heraus? Wieviel Schritte brauchte man, um zur Tür zu kommen? Wie

verabschiedete man sich? Gab man reihum die Hand oder verbeugte man

sich nur vor Miß Frona? Er war entschlossen, sich nicht vom Platze

zu rühren, bis einer der Herren ihm den Abschied vormachte.






Vance hatte den Goldgräber sofort wiedererkannt, obwohl er ihn nur

eine Sekunde lang durch seine Zeltöffnung in Happy Camp gesehen

hatte. Das war der Mann, dem er es verdankte, daß Fräulein Frona

für jene eine Nacht ohne Unterkunft war ... Ein braver Mann, der im

richtigen Augenblick selbst den Weg verloren hatte.






Bald zog Dave Harney, der Bonanza-König, Vance ins Gespräch. Er

fühlte sich verpflichtet, hier so aufzutreten, wie es seinen

Millionen entsprach, und obwohl er sein ganzes Leben lang nur die

Gastfreundschaft des offenen Zeltes gekannt hatte, bei

Fleischtöpfen, in die jeder hineingriff, machte es ihm Freude,

einmal im Leben den Salonhelden zu spielen. Wie ein richtiger König

hielt er Cercle, indem er an jeden, der ihm in die Quere kam, ein

paar huldvolle Worte richtete, meist törichte Fragen, auf die es

keine Antwort gab. Dabei sah er verliebt in einen Spiegel, denn so

in der Verkleidung eines Stadtherrn hatte er sich selten gesehen.

Frona hatte in diesen wenigen Wochen merkwürdige Verheerungen in

Dawson angerichtet.






Den Höhepunkt des Nachmittags schuf Harney, als er Frona bat, das

rührende Lied »Für dich hab' ich mein Heim verlassen ...« zu

singen. Sie kannte es nicht; er ließ sich herbei, ihr die ersten

Takte vorzusummen, so daß sie ihn nur zu begleiten brauchte. Dann

riß eine Erinnerung an die Jugend ihn hin, er

stimmte seinen gewaltigen Baß, der keineswegs wohlklingend war, und

tremolierte die rührendsten Stellen, daß es eine Katze erbarmt

hätte. Del Bishop, der sich dieser Seele verwandt fühlte, brummte

den Refrain mit. Es war ein erhebender Vortrag. Bishop fand endlich

den Mut, sich von seinem Stuhl zu erheben und allen Leuten auf die

Schulter zu schlagen.






Er kam spät nach Hause und weckte seinen Zeltgenossen: »Großartig

war das bei Welses! Das nächste Mal nehme ich dich mit, alter

Junge! Also, so gut habe ich mich im Leben noch nicht amüsiert.«






Als Vance sich verabschiedete, flüsterte Frona ihm zu: »Es ist zu

dumm, keine drei Worte haben wir miteinander gesprochen ...«






 






Nicht ohne Kampf hatte Vance Corliss sich von der Kultur getrennt,

in der er aufgewachsen war, als ein ehrenvoller und glänzend

bezahlter Posten im wilden Alaska ihn abrief. Jetzt fand er bei

Frona etwas von dem Verlorenen wieder. Sie war eine Frau, die in

seinen Kreisen und mit seinen geistigen Interessen gelebt hatte.

Zugleich aber spürte er aus ihrem Wesen einen reinen, scharfen Duft

wie von frischer Erde. Sie hatte studiert, aber sie war kein

Blaustrumpf geworden, sondern noch tief

verwachsen mit dem Boden, dem sie entsprossen war. Keine Frau auf

Erden hätte wie sie die Brücke sein können, die Corliss mit dieser

Fremde verband; keine andere hätte es vermocht, ihm die Tage in

dieser Verbannung voll und schön zu machen. Wie in ihrer

persönlichen Atmosphäre, so fand er auch in ihrem Haus alles,

wonach er sich in seiner kahlen Zelle sehnte. Er reiste gern – denn

er war jung und abenteuerfroh – mit dem Hundegespann und dem braven

Burschen Bishop, den er in seinen Dienst genommen hatte, tief in

das Land hinein, kampierte, wie nur irgendein Goldgräber, im Zelt,

am Lagerfeuer, aß seinen gebratenen Speck dreimal am Tag und

schützte sich die Haut mit Fischtran gegen Gletscherbrand. Aber es

war herrlich, in solchen Nächten, wenn die groben, oft zotigen

Goldgräberwitze, immer dieselben, erzählt wurden, wenn man seinen

Whiskytee aus Blechschalen trank und tage- oder wochenlang keinen

Tropfen Wasser an den Körper bekam, still von einem Zimmer zu

träumen wie Fronas Empfangsraum. Von den weichen Teppichen, den

herrlichen Bildern, dem Flügel und einer jungen Dame, deren

kultivierte Persönlichkeit diesen ganzen Raum durchdrang.






Fronas einziger Fehler war in Vances Augen ihr burschikoses Wesen.

Aber wenn sie dann lachte und sich an seiner Beschämung weidete,

empfand er, daß dies alles eine Art Verkleidung war, die sie

gewählt hatte, um zu fühlen, wie sehr er sie verehrte. Prüde war sie nicht, aber was er weibliches

Schamgefühl nannte und nicht missen konnte, besaß sie, wie seine

Mutter es besessen hatte, und auch in der steten Umgebung der

rauhesten Männer würde sie es nie verlieren.






Er liebte das Flammen ihres Haares in der Sonne, sein goldenes

Funkeln am Kaminfeuer. Er liebte ihren Mund und ihre Wangen. Er

liebte ihre zierliche Gestalt mit den federnden Muskeln und war

glücklich, wenn er neben ihr gehen durfte, wenn sie ihre Schritte

den seinen anpaßte. Alles an ihr liebte er.






 






In der Bar, wo es hoch herging, saß Vance Corliss mit Oberst

Trethaway zusammen, und mitten im Tohuwabohu trinkender,

spielender, singender Männer führten sie ein ernstes Gespräch über

wichtige Fragen ihres Berufs. Der Oberst sah mit sechzig Jahren und

schlohweißem Haar noch wie ein junger Mann aus. Seine Augen

strahlten im klarsten Blau, seine Bewegungen waren voll von

jugendlichem Temperament, und sein Geist arbeitete exakt, stets

bedient von einem unfehlbaren Gedächtnis. Trethaway war ein alter

Mineningenieur und vertrat in Alaska ebenso große amerikanische

Interessen wie Corliss englische. Die beiden Männer waren einander

in Freundschaft zugetan, und das kam auch ihren Geschäften zugute.






Die Männer ringsherum, es waren wohl hundert, trugen Pelze und Wollzeug. Sie bliesen so viel schweren

Tabak in die Luft, daß der Schein von Petroleumlampen und

Talglichtern die Wolken kaum durchdrang. Aus mächtigen Öfen

prasselte rote und weiße Glut; es war ein richtiges

Goldgräber-Eldorado.






Was es an Weiblichkeit in diesem Eldorado gab, Tingeltangelsterne

und Artistinnen, wie Vance sie nannte, war stark gefragt. Rasten

durfte keines von den armen Mädchen; aus einem Arm in den andern

gerissen, tanzten sie viele, viele Stunden lang auf dem hölzernen

Podium, und der Klavierspieler trommelte sich fast den Atem aus den

Lungen. Beim Tanz flatterten den Männern Ohrenklappen mit bunten

Quasten von den Wolfs- und Biberfellmützen um die Köpfe. Sie gingen

in weichen Mokassins, aber die Mädchen trugen dünne Ballschuhe aus

Atlas oder Seide, und manche hatten Abendkleider an, wie man sie

auch in jedem Ballsaal der zivilisiertesten Welt zeigen konnte.






Im Hauptraum der Bar wurde nur Whisky und Bier getrunken, aber aus

einem Nachbarzimmer hörte man das Knallen von Sektpfropfen und das

Klirren zarter Kelche, zugleich das Gerassel von beinernen

Spielmarken, das Schnurren der Roulette. An manchen Abenden wurden

viele Zehntausende Dollars in Goldstaub dort umgesetzt, denn ein

Mann, der viele harte Monate im verkrusteten Schlamm gewühlt und

einen guten Fund gemacht hat, tobt sich gern

bei Spiel, Champagner und Mädels aus.






Als Oberst Trethaway und Vance an den Bartisch traten, um sich die

Gläser wieder füllen zu lassen, trafen sie dort auf ein neues

Gesicht, das nicht zu übersehen war. Es war ein ungewöhnlich

stattlicher und intelligent aussehender Bursche mit einer

Wolfsfellmütze. Frauen hätten ihn mindestens hübsch genannt. Auf

seinen Wangen glühte eine sympathische Wärme, und aus seinen Augen

strahlte eine schöne, sanfte Glut. Der Mann war so aufgeräumt, wie

man zur guten Stunde bei guten, starken Getränken nur werden kann.

Er führte das große Wort; seine Stimme war ein wenig laut, aber sie

klang angenehm. Seine Rede war voll Leben und Witz.






Als er sein Glas hob, passierte es, daß sein Nachbar ihn stieß. Er

tat es unabsichtlich, aber so kräftig, daß dem Fremden das Glas

entfiel und in Scherben ging. Während er sich den Wein vom Hemd

wischte, brummte er ein grobes Wort, das gewiß so wenig böse

gemeint war wie zuvor der Stoß, der es hervorgerufen hatte. Aber

die Gemüter waren einmal erhitzt, ein »Chechaquo!« fiel nach dem

andern, und als das Schimpfen keinen Spaß mehr machte, bekam der

Fremde einen Schlag ans Kinn Er taumelte gegen Vance; der Angreifer

stellte sich mit geballten Fäusten vor ihn, um den Raufhandel

fortzusetzen, und im Augenblick stand bei

jedem der Männer ein Sekundant.






Die Mädchen zogen sich zurück; die Goldgräber hatten im

Handumdrehen einen weiten Kreis geschlossen. Oberst Trethaway

ernannte sich mit dem Anspruch seiner weißen Haare selbst zum

Schiedsrichter, und nun sollte nach allen Gesetzen der edlen Kunst

ein Boxkampf vor sich gehen, mehr Sport als Feindschaft.






»Los, gib ihm ein blaues Auge!« wurden die Kämpfer ermutigt, aber

der hübsche Bursche in der Wolfsfellmütze und mit den tapferen

blauen Augen bot plötzlich ein Bild, das Mitleid erregen konnte.

Statt zu kämpfen – und auch ein schlechter Kampf mit fairen Mitteln

wäre ihm nicht übelgenommen worden –, duckte er sich, deckte das

Gesicht mit beiden Händen, und es war unverkennbar, daß seine Knie

bebten.






»So gehen Sie doch in Stellung!« brüllte der Oberst ihn an, aber

ebensogut hätte er einen Schneemann zum Boxer gemacht.






Der Gegner hatte vielleicht Mitleid mit dieser armen Seele, aber er

durfte sich, nachdem der Ring einmal abgesteckt war, nicht mit

einem Scheinkampf begnügen. »Feiglinge! Schlappschwänze!« tönte es

schon ringsum, und so landete er einen saftigen Schlag. Corliss

wollte sofort eingreifen; er konnte nicht mit ansehen, wie ein

völlig wehrloser Mann mißhandelt wurde. Aber

der Oberst wies ihn empört aus dem Ring.






»Was denken Sie! Hier habe ich das Kommando!«






Die ganze Angelegenheit sah nur deshalb so brutal aus, weil der

Bursche, der mit der Zunge so tapfer gewesen war, sich auch dann

nicht zur Wehr setzte, als das Blut ihm schon aus der Nase floß und

eines seiner Augen dick verschwollen war. Doch jetzt konnte Corliss

sich nicht länger beherrschen. Er warf sich dazwischen und nahm

einfach den Angreifer auf sich. Sein Vorstoß kam so unerwartet, daß

der Mann sofort zu Boden ging. Im Augenblick zerfiel die ganze

Belegschaft der Kneipe in zwei Parteien. So offenkundig es gewesen,

daß ein braver Mann gegen einen Feigling stand, waren doch viele

der Meinung Vances, man dürfe einen Schwächling nicht zuschanden

schlagen, ein Boxkampf müsse zwischen Gleichwertigen geführt

werden. Die anderen waren der Meinung, im Ring habe kein Dritter

etwas zu suchen. Nun kam eine Schlacht in Gang, in der jeder auf

jeden losschlug und keiner nach Regeln fragte. Vance bekam eine

steinharte Faust in die Zähne gefeuert und mußte zu Boden, direkt

neben den Mann, den er selbst eben zur Strecke gebracht hatte, aber

dann machte sich Del Bishop ans Geschäft und mähte mit

unwiderstehlichen Fäusten rings um ihn die Luft frei. Del Bishop

stand seit kurzem in Vances Diensten, aber wie es im Norden unter

weißen Männern ist, war er mehr sein Kamerad

als sein Angestellter. Er war vielleicht der beste Mann im Saal,

wenn es ans Raufen ging; das kam selten vor, aber wenn er zugriff,

tat er es mit Schwung.






Oberst Trethaway vergaß seine sechzig Jahre und sein weißes Haar;

er vergaß auch, daß er sich das Amt des Schiedsrichters angemaßt

hatte. Statt Ordnung zu schaffen, griff er nach einem Schemel und

stürzte sich ins dichteste Gewühl. Zwei dienstfreie Sergeanten von

der berittenen Polizei schlossen sich ihm an. Der halb ohnmächtige

Mann mit der Wolfsfellmütze, der den ganzen Skandal entfacht hatte,

wurde in eine geschützte Ecke gezerrt; und jetzt waren lauter

Männer unter sich, die einander mit echter Liebe zur Sache

Kinnhaken und Rippengerade wuchteten, die ein zerschmettertes

Nasenbein hinnahmen, ohne zu mucksen, und für jeden Schlag, den sie

einsteckten, frisch befeuert zwei um so bessere zurückgaben.






Am anderen Ende der Bar wurde immer noch Whisky ausgezapft. Im

Nebenraum spielte man wieder zum Tanz auf, und die Roulettespieler

ließen sich nicht stören.






Corliss war längst wieder auf die Beine gekommen und drosch Seite

an Seite mit Bishop auf fremde Schädel und fremde Gesichter ein,

kämpfte aus purer Freude am Kampf mit Leuten, die er nicht kannte,

und die ihm nie etwas zuleide getan hatten. Plötzlich geriet er mit

einem sehnigen Hundetreiber in den Clinch. Aus

dem Schlagwechsel wurde ein Ringkampf; die beiden fielen eng

umschlungen zwischen all die stampfenden Füße. Corliss spürte den

wütenden Atem seines Gegners im Gesicht, dann zuckte ein scharfer

Schmerz durch seine Nerven. Der Mann hatte ihm, in diesem

Augenblick mehr Wolf als Mensch, die Zähne in die Ohrmuschel

gegraben – er ließ nicht los, noch eine Sekunde, dann hatte Vance

kein Ohr mehr ...






Wie in einer Vision sah er sich plötzlich als ein Gebrandmarkter

durchs Leben gehen, ein Herr der Gesellschaft, der Wissenschaft,

der bei einer Rauferei sein Ohr verloren hatte – unter den Zähnen

eines besessenen Hundetreibers. Das war kein Männerkampf, das war

tierische Roheit, gegen die jedes Mittel galt. Aufbrüllend stieß er

zwei Finger in die Augen des Wolfsmenschen, bis der Mann vor

Schmerz heulte und seine Zähne das Ohr freigaben. Dann lagen sie

nebeneinander, fast unbeweglich. Der Kampf tobte über sie weiter,

sie wurden mit Füßen getreten, aber das war alles sehr dunkel und

fern ...






Eine halbe Stunde später herrschte wieder tiefer Friede im

Goldgräber-Eldorado. Vance lag, von Oberst Trethaway gepflegt und

von Del Bishop notdürftig verbunden, in einem ledernen Klubsessel

und spülte das geronnene Blut in seinem Mund mit eiskaltem Whisky

herunter. Er war vom Kopf bis zu den Füßen

zertrampelt und verdroschen, aber es tat ihm nichts weh, wenigstens

jetzt noch nicht; er fühlte sich so gehoben, so zufrieden mit sich

selbst wie vielleicht noch nie in seinem Leben. Spiel ohne Einsatz

ist ein fades Vergnügen, aber er hatte um sein Ohr, um sein gutes

Aussehen, um einen Teil seines wertvollen, gesunden, stattlichen

Körpers gekämpft, und deshalb war es ein guter Kampf gewesen. Zum

erstenmal in seinem Leben hatte er die Kraft seiner im Sport

gestählten Glieder gebraucht, zum erstenmal empfunden, wie Muskel

gegen Muskel prallt und das Blut heißer durch die Adern jagt. Er

hatte – alle Phasen der Rauferei gingen ihm jetzt erst durch den

Sinn – mit einem einzigen Hieb einen Mann zu Boden geschmettert,

der gerade einen Steinkrug auf den Schädel des alten Oberst

schleudern wollte, und bei dieser Erinnerung durchbebte ihn

ungeheure Freude. Ein Hieb, ein einziger Hieb, und der starke Kerl

hatte bewegungslos zu seinen Füßen gelegen.






 






Zu viert brachen sie später auf, Corliss, der Oberst, der Mann mit

der Wolfsfellmütze und Del Bishop. Schneeklar war die Nacht; vor

ihnen lag eine stille, friedliche Straße, und die Luft klirrte von

Frost.






»Das war ein Abend! Blut und Schweiß, aber nicht zu wenig!«

frohlockte Oberst Trethaway. »Wissen Sie, Corliss, ich bin heute

abend wieder um zwanzig Jahre jünger geworden!

Geben Sie mir Ihre Hand. Ich gratuliere Ihnen. Von ganzem Herzen!

Die Wahrheit in Ehren, Corliss, das hätte ich Ihnen nicht

zugetraut. Es war eine Überraschung für mich, direkt eine

Überraschung!«






»Für mich selbst war es auch eine Überraschung«, gestand Vance.

Jetzt trat bei ihm der Rückschlag ein. Er fühlte sich plötzlich

krank und erbärmlich schwach. »Ich bin mir selbst eine Überraschung

gewesen, und vor allem Sie, alter Oberst! Wie Sie mit dem Stuhl

losgegangen sind ...«






»Ich glaube selbst, das hat nicht schlecht ausgesehen. Haben Sie

gesehen, so, von oben ...« Er focht in die Luft, in die kalte,

stille, schöne Luft, und das sah so komisch aus, daß alle vier in

ein großes, befreiendes Lachen ausbrachen.






»Wem habe ich zu danken, meine Herren?« fragte der Mann mit der

Wolfsfellmütze, den Corliss gerettet hatte. »Mein Name ist St.

Vincent, Doktor Gregory St. Vincent.«






Dabei streckte er den anderen seine Hand zum Abschiednehmen hin.






»Gregory St. Vincent?« fragte Del Bishop mit plötzlich erwachtem

Interesse.






»Jawohl, und der Ihre?«






»Das geht Sie einen Dreck an!«






Dabei schoß Bishops Faust vor, und Gregory St. Vincent stürzte

schwer in den Schnee.






»Sind Sie verrückt, Mann?« brüllte Corliss.






»Das Stinktier! Ich hätt's ihm noch besser geben sollen! So ein

verfluchter Hundeknochen! ... Ist schon gut. Lassen Sie mich los.

Ich rühr ihn nicht mehr an. Lassen Sie mich. Ich gehe nach Haus.

Gute Nacht.«






Als sie Gregory St. Vincent auf die Beine halfen, mußte der Oberst

noch einmal lachen. Er schämte sich eigentlich darüber, aber später

erklärte er: »Eine Viecherei war es. Aber eben doch so komisch und

plötzlich.«






Zunächst machte er sein Lachen wieder gut, indem er es übernahm,

Herrn Gregory nach Hause zu schleppen und ins Bett zu legen.






»Hat Sie der Teufel geritten?« fragte Corliss später seinen Mann.

»Es war doch alles vorbei; ich glaube, Sie waren verrückt

geworden.«






»Habe nichts zu bedauern«, bockte der Goldgräber.






 






Herr Harney? Dave Harney, wenn ich nicht irre?«






Der Bonanza-König nickte, und Herr Gregory St. Vincent wandte sich

an Frona.






»Die Welt ist wirklich nicht groß, Fräulein Welse. Denken Sie, Herr

Harney und ich sind alte Bekannte.«






Jetzt ging dem Goldkönig ein Licht auf.






»Warten Sie, junger Mann, ich komme schon drauf. Damals waren Sie

glatt rasiert. Warten Sie – das war im Jahre sechsundachtzig, dann

– Herbst siebenundachtzig, Sommer achtundachtzig – jawohl, damals

war es! Im Sommer achtundachtzig kam ich auf meinem Floß den Strom

herunter. Ich hatte Elchhäute geladen und hatte es eilig. Aufs Haar

wäre mir die ganze Ladung verdorben. Ja, und da kamen Sie in einem

Ruderboot vom Lindermansee an. Ich behauptete, es wäre Mittwoch,

mein Kamerad sagte Freitag, und Sie behaupteten Sonntag. Jawohl –

Sonntag! Stimmt absolut. Vor neun Jahren! Dann haben wir getauscht,

Elchbraten gegen Mehl, Backpulver und Zucker! Sakrament, war das

eine Freude! Das ist schön, daß wir uns wiedersehen!«






Sie schüttelten einander die Hände, der Alte schlug dem Jungen auf

die Schultern.






»Ich habe eine nette kleine Bude oben auf dem Hügel und dann noch

eine am Eldorado. Der Schlüssel hängt immer draußen vor der Tür,

Sie kommen, wann Sie Lust haben, und bleiben, solange es Ihnen

paßt. Meine einzige Bedingung ist: bald! Es tut mir leid, heute muß

ich gehen, ich wäre gern noch geblieben.«






»Vor neun Jahren waren Sie schon hier, Herr St. Vincent?« fragte

Frona erstaunt. »Erzählen Sie doch, damals war

das Land ja noch eine vollkommene Wildnis. Was haben Sie da alles

erlebt?«






St. Vincent zuckte die Achseln: »Erlebt? Einen elenden Mißerfolg,

das ist alles, was ich erlebt habe. Nichts, worauf man stolz sein

könnte.«






»Einen Mißerfolg? Dann müssen Sie doch etwas versucht haben? Was

hatten Sie damals für Pläne?«






St. Vincent bemerkte mit Genugtuung, daß Frona sich für ihn

interessierte.






»Ich hatte damals die verrückte Idee, möglichst genau auf dem

Polarkreis rings um die Welt zu reisen. Im Interesse der

Wissenschaft ... wissen Sie, ich bin Geograph. Es sollte durch

Alaska gehen, auf dem Eis über die Beringstraße, dann durch

Nordsibirien nach Europa zurück. Eigentlich war es ein prachtvolles

Unternehmen, zum größten Teil führte der Weg über damals noch

jungfräuliches Land. Aber die Sache ging schief. Über die

Beringstraße kam ich gut hinüber, aber in Ostsibirien hatte ich

Pech ... alles wegen Tamerlan, wegen dieses mausetoten Tamerlan,

das muß ich zu meiner Entschuldigung sagen.«






»Der reinste Odysseus!« rief Frau Sheffield und klatschte in die

Hände. »Ein moderner Odysseus, wie romantisch!«






»Aber geizig mit seinen Abenteuern, das war Odysseus nicht«,

widersprach Frona. »Auf einmal stocken Sie, Herr St. Vincent,

gerade im spannendsten Moment. Wieso hat

Tamerlan Ihre Reise gestört?«






Er lachte und hatte offensichtlich keine Lust, von dieser

Expedition zu erzählen. Aber er ließ sich von den neugierigen

Frauen bewegen, ein Opfer zu bringen.






»Als Tamerlan mit Feuer und Schwert durch Ostasien zog«, berichtete

er, »wurden Länder verwüstet, Städte zerstört und Völker wie Staub

in die Winde zerstreut. Ein großes Volk wurde aus dem Lande gejagt;

die Schwärme von Menschen suchten auf ihrer Flucht vor der

sinnlosen Mordlust des Siegers Zuflucht in Sibirien. Sie bogen nach

Norden und Osten ab und bildeten einen Saum von mongolischen

Stämmen um das Land am Polarmeer. – Aber jetzt merken Sie, wie

langweilig die Geschichte ist, meine Damen?«






»Nein! Nein!« rief Frau Sheffield. »Das ist ja so himmlisch

spannend. Und Sie erzählen so lebendig! Es erinnert mich direkt an

...«






»Also, dann will ich weiter erzählen. Also, ohne diese

Mongolenstämme hätte ich meine Reise durchgeführt. Zweifellos!

Statt dessen bin ich gezwungen worden, eine fette Prinzessin zu

heiraten und in Stammesfehden, beim Renntierstehlen und anderen

Eingeborenen-Sports eine Rolle zu spielen.«






»Sie sind ein Held! Ist das nicht himmlisch, Frona? Erzählen Sie

mehr vom Renntierstehlen und von der fetten Prinzessin!«






»Die Bevölkerung der Küste bestand aus Eskimos, aus heiteren und

gutartigen Menschen. Sie nennen sich selber Ukilions ... das heißt:

Meeresleute. Ich kaufte ihnen Hunde und Proviant ab, wir kamen gut

miteinander aus. Aber die Ukilions waren einem Binnenlandstamm

untertan, den Tschautschuins ... das heißt in unserer Sprache:

Hirschmenschen Die Tschautschuins sind ein wildes, unbezwingbares

Volk, ungezähmt und boshaft. Kaum hatte ich die Küste hinter mir,

da überfielen sie mich, nahmen mein Hab und Gut und machten mich

zum Sklaven.«






»Waren denn keine Russen da? Soldaten? Polizei?«






»Russen? Unter den Tschautschuins!?« Er lachte. »Geographisch

gehörten sie allerdings zum Reiche des weißen Zaren, aber ich

bezweifle, daß er je von diesen Untertanen gehört hatte. Vergessen

Sie nicht: das Innere von Nordsibirien liegt in der Polarnacht, ein

unerforschtes Land. Wenige Europäer sind je dort hingekommen, kaum

je einer ist zurückgekehrt.«






»Aber Sie ...«






»Ich bin zufällig die Ausnahme, mit der sich die Regel bestätigt.

Warum ich verschont wurde, weiß ich nicht. Aber es ist eine

Tatsache, sonst könnte ich Ihnen nicht davon erzählen. Anfangs

wurde ich schrecklich behandelt, von Frauen und Kindern geschlagen,

in räudige Felle voller Ungeziefer gekleidet, mit Abfall ernährt. Sie hatten überhaupt kein Herz. Wie

ich das überstand, ist mir heute noch ein Rätsel, ich hätte

tausendmal Selbstmord begangen, aber es fand sich kein Weg dazu.

Dann war ich, infolge von soviel Leiden und Mißhandlungen, ganz

vertiert und viel zu schlaff, um mir das Leben zu nehmen. Halbtot

vor Hunger und Kälte, verprügelt, daß ich manchmal kaum noch denken

konnte ... nein, damals war ich kein Mensch mehr, und nur der

Mensch begeht Selbstmord. Heute scheint mir diese ganze Zeit wie

ein gräßlicher Traum. Vieles ist meinem Gedächtnis ganz entfallen.

Ich weiß noch dunkel, daß ich, auf einen Schlitten gebunden, von

Lager zu Lager geschleppt wurde, eine Art Ausstellungsgegenstand,

ein Stückchen zoologischer Garten auf Reisen. Wie weit ich in die

Öde vorgedrungen bin, weiß ich nicht, aber es müssen Tausende von

Meilen gewesen sein. Als ich wieder zu mir kam und all das hinter

mir lag, befand ich mich jedenfalls reichlich zweitausend Kilometer

westlich der Stelle, wo sie mich gefangen hatten. Es war Frühling

und mir war, als knüpfte ich plötzlich an die Vergangenheit wieder

an, auf einmal hatte ich wieder offene Augen.






Ich fand mich, mit einem Riemen ans hintere Ende eines Schlittens

festgebunden wie der Affe eines Leierkastenmannes. Ich hielt den

Riemen mit beiden Händen, denn er hatte mir schon tiefe Wunden ins

Fleisch geschnitten. »Was ist das?« fragten die Hirschmenschen und hielten mir ein Spiel Karten unter

die Augen. Das mußte auf merkwürdigen Wegen von weißen Leuten über

die Meermenschen zu den Hirschmenschen gekommen sein,

wahrscheinlich von Walfischfängern. Nun hatte ich als Schuljunge

zum Vergnügen meiner Kameraden Kartenkunststücke und ein bißchen

Zaubern gelernt. Die alten Kunstfertigkeiten fielen mir plötzlich

wieder ein, und ich kann sagen, daß kein Zauberkünstler auf Erden

je ein dankbareres Publikum gefunden hat. Im Augenblick wurde ich

von einem Ausstellungsgegenstand, der so wenig galt, daß man ihn

verhungern und verkommen ließ, ein Mann von unermeßlicher

Bedeutung. Greise und Frauen kamen zu mir, um sich in ihren Nöten

Rat zu holen, dann auch die Männer und zuletzt sogar die

Häuptlinge. Es kam mir zustatten, daß ich von Medizin und Chirurgie

eine Ahnung hatte, und so wurde ich Wundermann. Vor wenigen Wochen

noch Sklave, saß ich jetzt unter den Häuptlingen im höchsten Rat,

ich wurde das unwidersprechbare Orakel im Kriege wie im Frieden.

Dort oben waren Renntiere das einzige Vermögen, ein Tauschmittel

wie bei uns das Gold. Mein Stamm beschäftigte sich hauptsächlich

damit, Raubzüge gegen die Nachbarstämme zu unternehmen und ihnen

die Renntierherden zu stehlen. Ich brachte meinen Leuten neue

Kampfmethoden bei, lehrte sie Kriegskunde und Taktik und verhalf

ihren Operationen zu einer Stoßkraft,

der die Nachbarstämme nicht widerstehen konnten. So war ich zwar

ein Herr, fast ein Halbgott, geworden, aber meine Freiheit gewann

ich dadurch nicht wieder. Es klingt lächerlich: ich war zu

erfolgreich, ich hatte mich unentbehrlich gemacht. Die

Hirschmenschen waren jetzt meine Untertanen, aber sie bewachten

mich eifersüchtig. Jeder meiner Befehle wurde befolgt, ich konnte

kommen und gehen, wie ich wollte. Aber wenn sich Handelskarawanen

an der Küste zeigten, mit denen wir Waren tauschten, durfte ich

nicht dabei sein. Unter meinen Häuptlingen war ein einziger,

Pi-Une, der sich weigerte, mir die mir zustehenden Ehren zu

erweisen. Er rüttelte damit an meiner Allmacht, ich fühlte den

Thron unter mir wackeln, denn tatsächlich besaß ich nur so weit

Macht, wie man mir Glauben schenkte. Ich war, verstehen Sie das,

meine Damen, der Aberglaube des Volkes. Wenn einer an mir zweifelte

und der Blitz ihn nicht strafte, konnte ich plötzlich die ganze

Macht wieder verlieren und da sein, wo ich angefangen hatte. Um

Pi-Une zu besänftigen, blieb mir nichts übrig, als seine Tochter

Ilswunga zu heiraten. Darauf bestand er. Ich bot ihm an, lieber als

gleichberechtigter Mitkaiser neben mir zu herrschen. Aber davon

wollte er nichts hören. Und ...«






»Und? Rascher, rascher ... so gespannt bin ich in meinem ganzen Leben nicht gewesen!« stieß Frau

Sheffield hervor.






»Und so heiratete ich Ilswunga – in der Sprache der Tschautschuins

heißt das ›die Hindin‹. Arme Ilswunga! Als ich das letztemal von

ihr hörte, war sie in der Mission von Irkutsk, legte Patiencen mit

jenem Kartenspiel, das mich zum Kaiser gemacht hatte, und wehrte

sich tapfer dagegen, je in ihrem Leben ein Bad zu nehmen.«






»Es ist wirklich schon zehn Uhr!« klagte Frau Sheffield, die von

ihrem Mann den zehnten leisen Rippenstoß bekommen hatte. »Wie

entsetzlich traurig, daß ich nicht weiter zuhören kann, Herr

Gregory. Was dann alles noch kam, und wie Sie entronnen sind. Aber

Sie müssen mich besuchen. Ich muß das unbedingt zu Ende hören!«






»Und gerade Sie habe ich für einen Chechaquo gehalten«, sagte

Frona, als Gregory sich den Kragen hochschlug und die Ohrenklappen

festband. »Morgen abend müssen Sie wieder zu uns kommen! Wir

bereiten eine Theatervorstellung für Weihnachten vor. Kein Mensch

kann uns da so wundervoll helfen wie Sie. Alle jungen Leute machen

mit, Beamte, Polizeioffiziere, Mineningenieure, und wir haben sogar

ein paar hübsche Damen.«






Als er gegangen war, schloß sie die Augen und dachte an ihn: »Was

ist das für ein mutiger Mann! Was ist das für ein prachtvoller

Mensch!«






 






Gregory St. Vincent wurde rasch ein wichtiger Faktor im

gesellschaftlichen Leben der Stadt Dawson. Er war tatsächlich ein

großer Entdeckungsreisender. Eigentlich hatte er überall auf der

Erdoberfläche Leben und Kampf beobachtet. Dabei, wenn auf seine

Erlebnisse und Kämpfe die Rede kam – wie zurückhaltend und

bescheiden!






Überall traf er alte Bekannte, Jacob Welse war ihm im Herbst 1888

in St. Michael begegnet, bevor Gregory den Marsch über das Eis der

Beringstraße antrat. Einen Monat später hatte ihn Pater Barnum

einige hundert Meilen nördlich von St. Michael getroffen, wo der

Missionar die Leitung des ersten Hospitals übernahm.

Polizeihauptmann Alexander kannte Gregory von einem Abend der

Britischen Gesandtschaft in Peking her.






Besonders bei den Frauen wurde er beliebt. Niemand verstand es wie

er, das Programm für einen vergnügten Abend zu entwerfen; es gab

keine Gesellschaft ohne ihn. Im Theater hatte er ganz

selbstverständlich die Leitung übernommen, er wurde Regisseur und

Hauptdarsteller, so daß er Fronas Partner werden mußte.






Corliss kam einmal zu einer Probe; er war müde von einer

Schlittenreise und blieb nicht lange. Vielleicht ärgerte es ihn

auch, zu sehen, wie ihre Rollen die beiden zwangen, sich immer

wieder zu umarmen. Die betreffende Szene war so schwierig,

daß Gregory sie ein halbes dutzendmal

wiederholen ließ. Jedenfalls kam Corliss nie wieder zu einer

Probe.






Corliss hatte sehr viel Arbeit. Wenn er Geselligkeit suchte, tat er

sich jetzt mit Jacob Welse und Oberst Trethaway zusammen. Er lernte

ununterbrochen, auf seinen Schlitten reisend und im Gespräch mit

den bewährten Pionieren, denn er hatte herausgefunden, daß sein

ganzes Wissen bisher Theorie war. Seine große Gründung, an der

Jacob Welse sich auch mit einigen Millionen beteiligte, bedingte

praktische Grundlagen. Corliss wunderte sich selbst, daß es in

London Leute gab, die ihm eine so verantwortliche Aufgabe und große

Kapitalien anvertraut hatten, ehe er noch eine Ahnung gehabt, um

was es sich eigentlich handelte.






»Sie haben Protektion, mein Junge!« lachte Trethaway. »Protektion

ist ganz gut für den Anfang. Aber jetzt sollen die Kerls auch

merken, daß Sie wirklich was leisten.«






Del Bishops Aufgabe bestand darin, nach den Anordnungen seines

Chefs die verschiedenen Flüsse zu bereisen, wozu ihm die beste

Ausrüstung und ein prachtvolles Hundegespann zur Verfügung standen.

Er war ein hervorragender Kundschafter, aber vor allem vergaß er

über den Interessen der Gesellschaft nicht, für sich privat

Ausschau nach neuen Fundstellen zu halten. Sein Wissen sollte

ihm zustatten kommen, wenn er im Sommer wieder

auf eigene Faust auf die Goldsuche ging.






Frona hörte über Corliss nur das Beste. Daß er ein tüchtiger

Arbeitgeber, ein unermüdliches Vorbild für seine Leute war, daß man

in seinem Dienst entweder kräftiger und männlicher wurde oder ihn

schimpfend verließ. Sie freute sich darüber, aber ihre ganze Zeit

nahm Gregory St. Vincent allmählich in Anspruch. Anfangs hatte sie

manchmal an seiner Wahrheitsliebe gezweifelt, aber jeder, der

selbst von der Welt etwas gesehen hatte, mußte zugeben, daß seine

wunderbaren Berichte den Tatsachen entsprachen. Es gab Leute, die

sich deutlich erinnerten, mit welch ungeheurem Aufsehen die

zivilisierte Welt Gregory begrüßt hatte, als er der Gefangenschaft

der Hirschmenschen entflohen war.






Daß Corliss Fronas neuen Freund ablehnte, war offensichtlich. Es

gab noch ein paar andere Herren, die nichts von ihm wissen wollten.

Aber von der Massenprügelei im Wirtshaus, bei der sie Mißtrauen

gegen den Welterforscher gefaßt hatten, wurde nie gesprochen, und

so erfuhr Frona nicht, was man gegen Gregory hatte. Einmal aber,

als Corliss mit anhören mußte, wie Gregory als ein zweiter Achill

gepriesen wurde, wurde er so gereizt, daß ihm ein Wort über den

Boxabend entfuhr. Es tat ihm sofort leid, sein Temperament

war mit ihm durchgegangen, aber Frona schien

gar nicht überrascht.






»Ich weiß«, sagte sie, »Herr Dr. St. Vincent hat mir davon erzählt.

Sie und Oberst Trethaway, Sie sind ihm sehr tapfer zur Seite

getreten. Ich kann sagen, daß er Ihnen dankbar ist.«






Corliss machte eine abwehrende Bewegung.






»Nein, nein, Vance, nach dem, was er sagte, müssen Sie sich

fabelhaft benommen haben. Ich bin stolz auf Sie. Schade, daß ich

kein Mann bin, da wäre ich gern dabei gewesen!«






Fronas Augen funkelten: »Und er selbst, Vincent? Hat er sich gut

geschlagen?«






»Ach, ich glaube, sehr ehrenvoll ... Eigentlich hatte ich zuviel

mit mir zu tun, um auf die anderen zu achten.«






»Er ist so bescheiden, er erzählt nie von der Rolle, die er selbst

gespielt hat. Aber man kann sich das ja alles vorstellen«, schloß

Frona das Gespräch.






 






Stellen Sie sich jetzt einmal so ein dickes, blutiges, ganz scharf

gebratenes Beefsteak vor, natürlich in Butter gebraten, mit

Zwiebeln und ganz fein geschnittenen Kartoffeln, Herr Corliss«,

träumte Bishop im Zelt, das nach Petroleum und Speck stank. »Dazu –

na, sagen wir, eine Flasche Porter und eine Flasche Ale, in einem

Humpen zusammengemischt. Im Hintergrund – natürlich müssen Sie sich

dann auch einen Speisesaal mit roten

Plüschmöbeln denken –, im Hintergrund eine richtige Musik mit

Schlagzeug und Blechinstrumenten. Und dann so was Weiches, Duftiges

in Ihrer Nähe, so, was man ein richtiges Weib nennt ... mit dicken

Beinen, aber nicht zu dick, – also stellen Sie sich das vor. – Der

Busen etwa so ...«






»Und jetzt denken Sie, daß ich gar nicht weit von all dem bin.

Nächsten Herbst spätestens will ich mir das in San Franzisko zu

Gemüte führen, aber nicht einmal, sondern vier Wochen lang jeden

Abend, meinetwegen auch in New York. Dann gehen wir zusammen ins

Theater, und was dann kommt, das können Sie sich ruhig auch

vorstellen. Und was es kostet, danach frag' ich den Teufel.«






»Dann wird das Geld bald zu Ende sein, und Sie können wieder Gold

suchen.«






»Das werden Sie nicht erleben!« grunzte Bishop. »Vorher hab' ich

mir natürlich meine Obstfarm in Südkalifornien gekauft und damit

das Kapital in Sicherheit gebracht. Eine Prachtfarm habe ich schon

lange auf dem Kieker. So an 40 000 Dollars werde ich wohl

reinstecken müssen. Mit diesen beiden Händchen wird hienieden keine

Arbeit mehr angefaßt, das kann ich Ihnen schwören. Dazu hab' ich

meinen Verwalter und meine zwei Dutzend Knechte ..., ich bin der

Herr Chef, und wenn's mal nicht ordentlich geht, dann können die

Lümmels was erleben. Im Stall hab' ich ein paar Gäule stehen, aber was für Gäule! Aus Stahl, und die

Haut so zart wie Kinderpopos. Wenn mich die Unruhe packt, das

Goldfieber soll ja nie ganz aufhören in einem Menschen, der einmal

gegraben hat, dann werfe ich ihnen Sattel und Gepäck auf, und

heidi, geht's los!«






»Und wie denken Sie sich das Zuhause?«






»Das Gutshaus steht schon auf meiner Farm. Wicken und Kresse an den

Mauern und davor ein Gemüsegärtchen, man kann schon sagen ein

Gemüsepark. Da habe ich vorhin was vergessen, wie wir vom Beefsteak

sprachen, na, das können wir ja nachholen. Also, denken Sie sich

auch noch Spinat, Tomaten, Spargel, Karotten, Gurken, wissen Sie,

auch alles in Butter und mit so ganz hellen Farben, das Rot, das

Gelb, das Grün ... das kommt gleich nach dem Gebratenen. Wie

schmeckt der Speck, Herr Corliss? Das Gewisse, das Weiche und

Runde, wissen Sie – das in San Franzisko –, das hab' ich natürlich

dort gelassen. In meinem Haus ist auch so was, nicht ganz so

parfümiert und überhaupt mehr solid. Bei mir zu Hause muß es

ordentlich zugehn, die Frau muß auch zugreifen, wissen Sie. Aber

nachts ist es dann doch ganz schön mit ihr. Das muß der Mensch für

die Dauer haben – und außerdem was zum Vergnügen.«






Während sie ihr Blechgeschirr mit Schneewasser reinigten und das

Zelt mit Pfeifenrauch füllten, wurde Del Bishop wieder sachlicher.






»Das ist doch merkwürdig, Herr Corliss, Sie haben soviel mit Minen

zu tun, aber das Goldfieber existiert gar nicht für Sie? Passen Sie

nur auf, daß es Sie nicht eines Tages auch packt. Das ist schlimmer

als Whisky, Pferde und Karten. Sogar die Weiber sind gar nichts

dagegen. Am besten schützt man sich, wenn man vorher heiratet. Wenn

man eine Frau hat, kann die Phantasie nicht mehr so

draufloswuchern. Weiber machen dabei nicht mit, sie haben den

richtigen Schwung nicht, und dann bleibt man auch selbst eher in

seinen Grenzen. Ich hätte vor Jahren heiraten sollen, dann wäre

vielleicht etwas aus mir geworden. Nehmen Sie mich zum warnenden

Beispiel, Corliss!«






Corliss lachte traurig.






»Es ist mein heiliger Ernst! Ich bin zwar Ihr Angestellter, aber

ich bin älter als Sie und weiß, was ich rede. Da ist so ein

gewisses Fräulein in Dawson, mit der möchte ich Sie gerne zusammen

sehen. Könnte eine ganz gute Mischung geben.«






Auf Schlittenreisen, wenn man immer in einem Raum haust und

dieselben Decken benutzt, werden Männer entweder Feinde oder

Brüder. Corliss dachte gar nicht daran, Bishops Anspielung als eine

Unverschämtheit zu betrachten. Er wurde nur nachdenklich.






»Warum gehen Sie nicht drauflos und kapern sich das Mädel? Wollen

Sie mir erzählen, daß Sie nicht verliebt in sie sind? Das hat mir

mein kleiner Finger zugejuckt, wie ich Sie

zum erstenmal in meinem Leben gesehen hab'! Damals, in Happy Camp.

Da sind Sie aus Ihrer Hütte herausgetreten und haben ausgesehen wie

einer, der aus den Wolken fällt. Aber jetzt ist der Augenblick da,

und der kommt nicht wieder. Stellen Sie sich vor, da war mal eine

gewisse Annie. Das war ein Mädel, was Besseres kann ich mir nicht

vorstellen, für mich nämlich. Alle zehn Finger leck' ich mir heute

noch ab, wenn ich an sie denke. Von früh bis spät auf den Beinen,

blitzsauber. Aber ich hab' die Zeit verstreichen lassen, immer mit

dem verfluchten Gold vor den Augen. Kommt da eines Tages so ein

großer schwarzer Kanadier an, ein Holzhändler, macht Männchen über

Männchen und verdreht ihr ein bißchen den Kopf. Macht nichts, denke

ich mir, noch einmal geh' ich auf die Goldsuche, und dann komme ich

als Millionär zurück. Schnecken, Herr Pfarrer! Ich bin ohne die

Million zurückgekommen ... und sie war schon längst seine Frau. Da

ist jetzt das Stinktier bei Ihrem Mädel, der Kerl, dem ich damals

einen Nasenstüber gegeben habe. Schwänzelt um sie herum und

verdreht seine Glubschaugen. Was tun Sie? Laufen durch die Welt und

halten sich nicht an die Sache. Mein lieber Corliss, an einem

schönen Frosttag werden wir zusammen in Dawson einhinken, und da

werden Sie ein wunderschönes Pärchen vorfinden, Ihr Fräulein Braut

und das Stinktier als Ehegemahl. Und was haben Sie dann? Einen Dreck und eine

Photographie.«






Corliss drehte sich um und sagte: »Wunderschön wäre es, wenn Sie

jetzt endgültig das Maul hielten, Bishop.«






»Wer? Ich?«






»Nein, Sie!«






Bishop war gekränkt, aber dann hörte er Corliss lachen und dachte

gar nicht mehr daran, zu schweigen.






»Ich will Ihnen in aller Freundschaft sagen, was Sie zu tun haben:

sobald wir zurück sind, waschen Sie sich die Hände, binden sich

einen sauberen Kragen um, gehen zu Ihrem Mädel, machen für jede

Stunde und für jeden Tag etwas anderes mit ihr aus und legen so

viel Beschlag auf ihre Zeit, daß das Stinktier einfach in einer

Versenkung verschwindet. Wenn Sie die Sache dann so weit getrieben

haben, daß man Sie anlächelt, wenn Sie kommen, und ein Maul zieht,

wenn Sie gehen, dann greifen Sie gefälligst mit ihren beiden

Vorderflossen zu, nehmen die Kleine mit einem Arm oben rum und mit

einem Arm so um die Mitte und ziehen die ganze Geschichte so fest

an sich, daß keine Briefmarke mehr dazwischen Platz hat. Dann wird

Ihnen noch allerlei von selber einfallen, was dazugehört, und dann

sagen Sie: Morgen spreche ich mit deinem Vater. Wie es dann weiter

ausgeht, das kann ich Ihnen allerdings auch nicht sagen. Manchmal wird so was mit der Zeit immer

schöner, man hat auch von Fällen gehört, die weniger erfreulich

verliefen. Aber heiraten müssen Sie auf jeden Fall. Das soll eine

Geschichte zum Totlachen sein, die muß jeder mal versucht haben. Am

besten, ehe einer zu alt dazu ist und schließlich nichts leistet,

wenn es drauf ankommt.«






Er trank, dampfte und dachte nach. Dann schloß er: »Dem Stinktier,

falls es sich mausig machen sollte, kleben Sie eine in den Bauch

oder an die Stelle, wo ich damals aus Versehen hingekommen bin mit

meinem Händchen. Dann merkt er gleich, daß er Ihnen nicht sehr

sympathisch ist, denn für dergleichen hat er ein ungeheuer zartes

Empfinden, und zieht sich zurück. Sie haben's ganz bestimmt nicht

erst nötig, ihm den Schädel einzuschlagen.«






Damit stand Bishop auf, kratzte sich, wo es ihn juckte, das heißt

überall, und ging nach geraumer Zeit hinaus, um die Hunde zu

füttern.






 






Wieder einmal war Fronas Empfangszimmer voll von Menschen gewesen,

darunter ein Franzose, Baron Courbertin, den St. Vincent eingeführt

hatte. Die beiden standen auf Neckfuß miteinander. Sie kannten sich

aus langvergangenen Tagen, hatten in Yokohama das Kirschblütenfest

gefeiert, wußten viel von Geishas und dem

Fudschijama zu berichten. Eine Zeitlang hatte Courbertin das Wort

geführt, aber dann spürte er Gregorys Mißbehagen, und als ein

ritterlicher Freund zog er ihn auf, wie man eine Spieluhr

aufzieht.






»Jetz abbe Sie sick lang in Réserve geallten! Vincent, ick kennen

Sie nickt wieder! Wo ist die Elan? Die alte Elan? Ick sprecken und

sprecken – Sie macke silence, allons donc, sprecke Sie!«






Es war nicht schwer, den Geographen zum Reden zu bringen. Er ließ

eine Kanugeschichte vom Stapel, bei der sich allen Zuhörern die

Haare sträubten. Er war mit einem feigen Kameraden den Kanonstrom

hinuntergereist. Vor den Weißroß-Schnellen war der Bursche

ausgestiegen und hatte es ihm allein überlassen, sich durch die

Strudel zu kämpfen. Seine Nußschale von Boot war über die Schnellen

getanzt, schwere Brecher waren über die Reling geschlagen und

hatten das Boot fast zum Kentern gebracht. Auf Haaresbreite war er

an tödlichen Riffen vorbeigeschifft, um endlich nach einer

Todesfahrt von nur wenigen Minuten, die für ihn eine Ewigkeit voll

von Schrecknissen bedeutete, ans sichere Ufer zu treten. Dann hatte

er viele Stunden warten müssen, bis sein Kamerad ihn zu Fuß

einholte.






»Eine feige Bestie!« rief einer aus der Gesellschaft.






»Sagen Sie das nicht«, belehrte ihn St. Vincent. »Persönlicher Mut

ist nichts anderes als Nervensache. Man hat

ihn, oder man hat ihn nicht, manche Menschen versagen in der

Lebensgefahr und finden danach den Mut, sich beispielsweise selbst

umzubringen. Ist es nicht merkwürdig, daß jemand um sein Leben

zittert und doch stark genug ist, es von sich zu werfen?«






»Aber Sie! Aber Sie!« rief Frau Sheffield. »Wieviel tausend Mal

haben Sie dem Tod ins Auge gesehen, und man hört es aus jedem Ihrer

Worte, daß Sie nicht mit der Wimper gezuckt haben!«






Frau Sheffield lud St. Vincent und den Baron zum Abendessen ein,

der Zufall brachte es mit sich, daß Frona und Corliss zusammen den

Heimweg antraten. In schweigender Übereinkunft bogen sie zu einem

großen Rundweg um Dawson aus, überkreuzten zahllose Fußwege und

Schlittenpfade und kamen in die tiefe, schweigende Einsamkeit eines

Winterabends in Alaska. Die Sonne hatte an diesem Tag kaum eine

Stunde lang ein ärmliches, blasses Licht gespendet, schon um drei

Uhr nachmittags war der Himmel voll von Sternen gewesen, und jetzt

zeigten sich am Horizont die phantastischen Feuer des Nordlichts,

ein zitterndes, flammendes, funkelndes Licht, erregend und dennoch

kalt wie der Weltraum selbst.






Sie schritten in dieser magischen Beleuchtung hin, der Schnee

knirschte unter ihren warmen Mokassins, ihr Atem kräuselte sich in

weißen Dunstwolken. Zu ihren Füßen lag unter der großen Himmelswölbung ein dunkler Fleck inmitten der

grenzenlosen weißen Einsamkeit: die Goldstadt Dawson, wie ein

schwacher menschlicher Protest gegen die Unendlichkeit. Keiner von

ihnen mochte sprechen, so wundervoll war alles, so unbeschreiblich

gut tat es, die Lungen mit jedem Atemzug dieser eisgekühlten,

würzigen Luft neu zu beglücken.






Männerstimmen und Rufe durchbrachen die Stille ganz in ihrer Nähe,

dann kam heiseres Bellen, Peitschen knallten, ein beladener

Hundeschlitten schwankte heran. Den reifbedeckten Wolfshunden

hingen die warmen Zungen rot aus den heiß dunstenden Mäulern. Die

beiden wußten nicht, welche Fracht man zu dieser Stunde hier um die

Stadt herumführte, und blieben stehen. Auf dem Schlitten stand eine

lange schmale Kiste aus ungehobelten Kieferbrettern. Darauf lag ein

Kruzifix. Es war ein Leichenbegängnis. Zwei Peitschen schwingende

Hundetreiber liefen rechts und links des Schlittens. Dahinter

wankte eine fast blind geweinte Frau, ein Geistlicher im schwarzen

Ornat gab ihr das Geleit.






»Ein toter Pionier«, brach Frona das Schweigen, als unter Winseln,

Rufen und Knallen der Sarg in der Ferne verschwunden war, einer Art

von Totenkammer entgegen, die man irgendwo vor der Stadt in das Eis

gehauen hatte.






Corliss' Gedanken gingen in gleicher Richtung wie die Fronas.






»Goldsucher«, sagte er, »aber Pioniere, da haben Sie recht. Sie

kämpfen wie Soldaten im Krieg gegen Kälte und Hunger, ihre Waffen

sind Zähigkeit und die Kraft, zu leiden. Ich kann verstehen, daß

alle siegreichen Rassen aus dem Norden gekommen sind, um zu

herrschen. Stark im Wagen, stark im Dulden, mit unendlichem Glauben

und unendlichem Mut ausgerüstet, mußten sie sich die Welt

unterwerfen.«






Ein altes nordisches Lied fiel ihm ein: »Wir schwangen unsere

Schwerter im Kampf«, sang er. »Da lohte mein Herz, als läge meine

weiße Braut bei mir auf dem Ruhebett. Ich schritt den Gefährten

voran mit dem blutigen Stahl; uns folgten die Raben. Feuer fraß die

Häuser der Menschen! Wir schliefen im Blute derer, die die Tore

bewacht!«






»Fühlen Sie das wirklich?« fragte sie, die Hand in seinem Arm.






»Früher war mir all das nur Schulweisheit, unsere ganze

Wiking-Vergangenheit hat mir nie etwas gesagt, Frona! Ich war ein

kleiner Student, ich hatte Formeln und Logarithmentafeln im Kopf,

und von wem ich abstamme, danach habe ich kaum gefragt. Das heißt,

wissen Sie, mein Blut hat nicht danach gefragt, nicht einmal ein

Traum hat mir davon erzählt.«






»Und jetzt?«






»Hier oben im Norden ist mir das alles plötzlich bewußt geworden.«






Er sah Frona mit bewundernden Augen an, ihre Silhouette zeichnete

sich scharf von der flammenden Luft ab. Der Reif in ihren Brauen

und Wimpern schimmerte wie Juwelen. Ihr Gesicht stand ganz in

diesen Strahlen. Wie ein Genius der nordischen Rasse erschien sie

ihm, bei ihrem Anblick standen längst vergangene Generationen in

seiner Seele auf. Er empfand, wie seine Väter in Sturmgetöse und

Wogenprall kampftüchtige Schiffe mit scharfem Bug aus diesen

Breiten hinunter in den Mittag gesteuert hatten, ringsherum um

Europa. Wikinger hatte man sie geheißen, die mit eisernen Muskeln

und gewaltigen Brustkästen aus dem Element selbst entstanden waren,

um plündernd wie Herrgottsgeißeln über die warmen Südlande

hinzufahren. Leidenschaftlich griff er nach Fronas Hand.






»Die weiße Braut auf meinem Ruhebette! Frona! Hier unter den

Sternen, im Nordlicht ...«






Er brach ab; der Schwung seines Herzens wollte sich ihm nicht zu

Worten gestalten. Das Nordlicht zerflackerte mit einem letzten,

unsicheren, blaßgelben Schein. Jetzt glitzerten nur noch die

Sterne, und jetzt erst war wirklich Nacht. Ganz von fern hörte man

die Hunde des Leichenschlittens klagend heulen.






»Werden Sie meine Braut, Frona!«






Eine Minute lang wurde kein Wort gesprochen. Eine Minute lang

beobachtete Corliss, wie aus Fronas Gestalt das Siegesgewisse

verschwand, ihre Gestalt klein wurde und zusammensank. Er las auf

ihrem Gesicht die bittere Notwendigkeit, ein Wort sprechen zu

müssen, das ihm weh tat.






»Ich war ein Narr ... sagen Sie nichts ... Ich weiß meine Antwort

...«






Frona bat: »Lassen Sie uns gehen.«






Erst als sie den Berg hinter sich gelassen, die Ebene

durchschritten hatten und bei der Sägemühle am Fluß ankamen, als

geschäftige Menschen rings um sie waren, konnten sie ein Gespräch

wieder aufnehmen.






»Es tut mir so leid«, stammelte sie. Und dann, unbewußt sich selbst

verteidigend, »und es war alles so schön vorher ... so schön ...

Aber das hatte ich nicht erwartet ...«






»Sonst hätten Sie meine Frage verhindert?«






»Ja, ich glaube. Ich wollte Ihnen ja nicht wehe tun.«






»So haben Sie es also erwartet?«






»Vielleicht gefürchtet. Aber zugleich hatte ich gehofft ... Sehen

Sie, Vance, ich bin nicht nach Klondike gekommen, um mich zu

verlieben. Und erst recht nicht, um zu heiraten. Gefallen haben Sie

mir vom ersten Augenblick an, eigentlich gefallen Sie mir immer

besser. Und nie haben Sie mir besser gefallen als gerade heute.

Aber ...«






»Aber meine Frau zu werden, daran haben Sie nie gedacht. Das wollen

Sie doch sagen?«






Er sah sie von der Seite an, scharf und forschend, und in diesem

Augenblick machte ihn der Gedanke, sie zu verlieren, rasend.






»Ich habe sogar daran gedacht«, antwortete sie. »Ich habe daran

gedacht, aber der Gedanke hat keine Gewalt bekommen. Sie haben so

viele große Eigenschaften, Vance, so vieles, Herzlichkeit und Güte

und Kraft ...«






Er versuchte mit einer Handbewegung, sie zum Schweigen zu bringen,

aber jetzt wollte sie sprechen.






»Ein wundervoller Kamerad sind Sie. Das größte, was ein Mensch dem

andern geben kann, ist eine Freundschaft, wie Sie sie zu geben

haben. Wenn das gekommen wäre, was Sie glauben, ach, ich wäre sehr

glücklich gewesen. Ist es meine Schuld, daß es nicht kam?«






Er versuchte es mit einem Scherz, so bitter, daß er ihm selbst weh

tat.






»Sie hätten gern den unwillkommenen Gast willkommen geheißen?«






»Warum machen Sie mir alles noch schwerer, als es ist, Vance? Warum

helfen Sie mir nicht lieber? ›Nein‹ hören müssen ist furchtbar

hart, aber ›Nein‹ sagen müssen ist noch viel schrecklicher. Ich

habe einen lieben, lieben Freund, den will ich nicht verlieren.«






»Ein Freund geht verloren, wenn er ein Liebender wird, Frona. Ich

hätte nie den Mund auftun dürfen. Jetzt ist alles so klar und so

furchtbar hoffnungslos. Aber wenn ich geschwiegen hätte, es wäre

doch dasselbe gewesen.«






In diesem Augenblick wurde ihm bewußt, daß er wohl vor wenigen

Wochen noch auf seine Schicksalsfrage eine ganz andere Antwort

bekommen hätte. Das machte bitter.






»Sie sind ein Mädchen wie die meisten. Jeder Tag verwischt den

vergangenen. Da erscheinen neue Gedanken und Gesichter, Männer mit

wunderbaren Abenteuern, neben denen ein nüchterner kleiner

Bergwerksingenieur nichts zu bedeuten hat.«






Jetzt war sein ganzes Herz voll Wut. Er wollte sie in Worten

ausschütten und fühlte, wie diese Worte sich zu Unflat in ihm

ballten. Die ganze Wahrheit über diesen Burschen St. Vincent sollte

sie hören, der ihm mit Lüge und Schaumschlägerei sein herrliches

Mädchen gestohlen hatte. Aber sie unterbrach ihn.






»Sprechen Sie nicht, Vance. Was Sie jetzt sagen wollen, will ich

nicht hören. Ich verstehe, was Sie fühlen, streiten will ich nicht

mit Ihnen, deshalb ist es besser, Sie schweigen.«






»Wenn Sie mich für streitsüchtig halten, will ich Sie lieber

verlassen.«






Er blieb plötzlich stehen, und sie stand neben ihm.






»Dort kommt Dave Harney«, sagte er. »Er kann Sie nach Hause begleiten. Es sind ja nur ein paar

Schritte.«






»Sie benehmen sich schlecht gegen mich und abscheulich gegen sich

selbst.« Sie sprach weiter mit Entschiedenheit, aber aus ihrer

Stimme klang es wie ein ganz leises, unterdrücktes Weinen. »Ich

lehne es ab, Vance, dies als ein Ende zu betrachten. Wir haben noch

keinen Abstand dazu. In diesem Augenblick verstehen wir uns selbst

nicht. Aber wenn wir beide ruhig geworden sind, müssen Sie wieder

zu mir kommen.«






Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie auf: »So lasse ich mich nicht

behandeln! Das ist kindisch von Ihnen, das habe ich nicht verdient!

Sie sollen mein Freund bleiben! So, wie es bisher war, soll alles

bleiben.«






Dave Harney kam herangeschlendert; er rief »Hallo!« und griff an

seine Mütze.






»Hab' ich auf Sie eingeredet wie auf einen lahmen Schimmel,

Corliss, daß Sie Hunde kaufen sollen, oder nicht? Die Lippen habe

ich mir fusselig geschwatzt, aber Sie haben nicht gehört. Gestern

sind die Hunde um einen Dollar das Pfund gestiegen, und ich wette

meinen Kopf gegen einen alten Hut, daß sie noch weiter in die Höhe

gehen, bis ins Aschgraue, sage ich Ihnen! Guten Tag, Fräulein

Frona, wollen wir alle drei zusammen weitergehen?«






»Ich habe eine Verabredung, mich müssen Sie schon entschuldigen«, log Corliss und griff an seine

Mütze.






»Am Mittwoch! Am Mittwoch nachmittag, Vance!« rief Frona ihm nach,

die Stimme voll Angst.






»Ich fürchte, daß ich keine Zeit dazu finde. Leben Sie wohl! Auf

Wiedersehen, Herr Harney!«






»Das ist ein Arbeitstier!« bemerkte, ihm nachschauend, Dave. »Mit

Kleinigkeiten gibt er sich nicht ab. Und dabei denkt er nur an

seine Gesellschaft; der Kerl hat überhaupt keinen

Selbsterhaltungstrieb. Kann ein gesunder Mensch so ein Narr sein,

bei dieser Konjunktur keine Hunde zu kaufen?«






 






Corliss stürzte sich aufs neue in seine Arbeit, um alles zu

vergessen, was er »Privatleben« nannte. Er verhetzte seine Tage auf

Schlittenfahrten, marschierte sich müde, daß er abends steif und

besinnungslos ins Bett fiel, vermaß und zeichnete, als sollte er

das Programm eines Jahres in Wochen erfüllen. Aber nur wenn er

wachte, blieb er Herr über seine Gedanken. Wehrlos war er, wenn er

schlief. Del Bishop, der fast immer mit ihm zusammen war, sah diese

Ratlosigkeit, sah, daß sein Chef wenig aß und unruhig schlief, und

härmte sich mit ihm zusammen ab.






Der Goldsucher hatte aus verschiedenen Anzeichen, die den meisten

völlig entgangen waren, einen absolut richtigen Schluß gezogen. Wie ein Jagdhund den Schweiß

des Wildes, hatte er die Witterung von großen Goldfunden in die

Nase bekommen; zum erstenmal in seiner Praxis glaubte er sich mit

Sicherheit dem Ziel ganz nahe. Dazu brauchte er einen tüchtigen und

tatkräftigen Corliss, der mit ihm am gleichen Strange zog. Er

dachte nicht daran, allein reich zu werden. Seine Mannentreue war

zu einer Art sentimentaler Liebe geworden. Er wollte, daß auch sein

Chef das große Glück von Alaska machte. Wenn »das Stinktier« dabei

im Wege war – denn es war ja kein Zweifel, woran Corliss litt, daß

ihm das Fleisch von den armen Rippen fiel –, dann mußte er den Kerl

aus dem Wege schaffen, und er würde sich nicht lange überlegen, auf

welche Art. Vorerst aber durfte selbst seine Rachgier die große

Chance nicht vereiteln. Es kam ja nicht nur darauf an, zu wissen,

wo Gold lag, sondern man mußte der erste sein, der seine Rechte in

die Listen eintragen ließ. Goldsuchen ist eine Art Wettrennen, bei

dem es meist nur einen Sieger gibt.






An einer Flußgabel, da, wo der Bonanza sich vom Eldorado abzweigt,

verlangte er eines Tages in vollem Marsch, daß sie haltmachten.






»Hab' ich Sie je um etwas gebeten, Corliss? Nein! Heute bitte ich

Sie, da können Sie nicht nein sagen. Wissen Sie, daß hier, keine

fünf Minuten von dieser Stelle, meine Obstfarm vergraben liegt?

Wenn Sie eine Nase hätten wie ich sie habe,

könnten Sie die reifen Apfelsinen schon riechen.«






»Dann bleiben Sie eben hier, Bishop, und ich fahre weiter. Sie

kommen mir nach, wenn Sie mit Ihrer Privatarbeit fertig sind.«






»Ich will Sie aber auch dabeihaben. Das könnten Sie doch eigentlich

begreifen? Schließlich spreche ich ja nicht Indianisch, sondern

eine Sprache, die Sie so ziemlich verstehen sollten. Wenn es sich

um Chemie und um solches Zeug handelt, was man aus den Büchern

lernt, wenn man die Geduld hat, sich die Hosen durchzurutschen,

dann sind Sie ein ganzer Kerl. Nein, Sie sind auch sonst ein ganzer

Kerl, sonst würde ich nicht so mit Ihnen sprechen. Aber wenn es

darauf ankommt, mit den Fingerspitzen zu lesen und mit der Nase zu

messen, dann braucht man so einen Kerl, wie ich bin, und

schließlich sollte man Gott danken, wenn man ihn hat. Diesmal hören

Sie zu, für heute bin ich der beliebte Erzähler.«






Corliss lachte, und Bishop wurde wütend.






»Da gibt's gar nichts zu grinsen! Was ich behaupte, das baut sich

auf Ihrer eigenen Lieblingstheorie auf, das mit den

Überschwemmungen und veränderten Flußbetten und all diesem Kram.

Aber ich habe auch nicht umsonst zwei Jahre lang bei den Mexikanern

Gold gesucht. Aus Gesundheitsrücksichten allein bin ich nicht nach

Alaska gegangen. Ich kann euch verdammt klugen Mineningenieuren

in einer Minute mehr von Eldorado erzählen,

als ihr mit all euern Brillen in einem ganzen Monat herausrechnen

könnt. Ich würde Sie zum Teufel jagen, wenn ich nicht Ihr

ergebenster Diener und Ihr Freund wäre. Aber weil ich das bin,

befehle ich Ihnen einfach, hierzubleiben. Heute nacht schlafen Sie

hier, und nächstes Jahr können Sie sich eine Obstfarm neben meiner

kaufen, und dann sind wir Nachbarn, wenn auch von Ihrem Haus zu

meinem zwanzig Meilen Reitweg ist. Der geht aber nur über eigenes

Land, Ihres und meines!«






»In Gottes Namen. Dann bleiben wir hier. Ich mache meine

Aufzeichnungen, und Sie können herumschnüffeln.«






»Ich will Sie aber dabei haben!«






»Ich bleibe ja. Was wollen Sie noch mehr?«






»Mit der Nase will ich Sie auf den Goldschatz stoßen, das will ich.

Sie sollen mit mir zusammen Entdecker sein.«






Jetzt riß Corliss die Geduld.






»Lassen Sie mich mit Ihrer gottverfluchten Obstfarm in Ruh, Sie

alter Esel! Ich bin saumüde und verflucht schlechter Laune. Wenn

Sie wirklich eine Nase hätten, hätten Sie das längst gemerkt.

Treiben Sie Ihren Mumpitz, bis Ihnen der Zinken abfriert, ich

bleibe im Lager. Verstanden?«






»Sie undankbarer Hund, der Sie sind, Corliss! Nacht um Nacht liege

ich wach und quäle mir das Hirn auseinander

mit meinen Theorien und rechne, daß meine zehn Finger kaum

ausreichen, und will Sie beteiligen, und was tun Sie? Schnarchen

tun Sie und ›Frona!‹ ›Frona!‹ wimmern.«






»Wollen Sie Ihre gottverfluchte Schnauze halten?«






»Den Teufel will ich halten. Wenn ich bei den Goldminen so dreifach

vernagelt wäre, wie Sie bei den Weibern ...«






Jetzt fuhr Corliss mit geballten Fäusten auf Del Bishop los, jetzt

gab es nichts mehr als die Fäuste. Aber gerade das hatte Bishop

bezweckt. Er bückte sich blitzschnell, wich rechts und links aus,

und immer stießen Corliss' Fäuste ins Leere.






»Einen Augenblick, junger Herr!« lachte er bei Corliss' drittem

wütendem Angriff. »Nur eine Sekunde, um einen Pakt zu schließen.

Wenn Sie mich verdreschen, können Sie mich herausschmeißen. Nehmen

Sie das an?«






»Ja.«






»Und wenn ich Ihnen das Leder gerbe, wollen Sie dann mit auf den

Berg kommen?«






»Ja.«






»Also los!«






Bishop wußte, daß Corliss nicht die geringste Aussicht hatte; zu

siegen. Er tanzte um den hilflosen Gegner herum, blockte und

fintierte, ließ sich zum Schein treffen, bis Corliss der Atem

ausging. Der fühlte, daß seine Muskeln nicht mehr gehorchten; sein

Hirn sandte Befehle aus, die sie nicht

ausführen wollten; er dampfte von Schweiß in den eisigen Tag hinein

... dann auf einmal wußte er gar nichts mehr.






Eine Minute später bemerkte Corliss, daß er ausgestreckt im Schnee

lag, daß Bishop ihn mit Eiswasser abrieb und ihm dazwischen

zärtlich die Backen klopfte. Sein Kopf lag auf Dels Knien. Während

langsam das Bewußtsein zurückkehrte, fühlte er sich unbeschreiblich

wohl.






»Wie haben Sie das nur gemacht?« stotterte er.






»Oh, Sie werden noch mal ganz gut«, lachte Del Bishop und half ihm

auf die Beine. »Sie haben noch keinen Punch, aber den bringe ich

Ihnen schon noch bei. Neulich in der Schenke, mit einem

ordentlichen Whisky auf der Lampe, haben Sie sich eigentlich besser

geschlagen. Aber die Anlage ist nicht schlecht, und wenn wir Zeit

haben, bringe ich Ihnen noch so einiges bei, was auch nicht in den

Büchern steht. Jetzt wird's aber Zeit, daß wir ein Lager

aufschlagen, und dann gehen Sie mit mir in die Berge.«






Als er das Feuer im eisernen Öfchen in Gang gebracht hatte,

kicherte er:






»Boxen ist doch ein ganz nützliches Gewerbe, was? Eigentlich haben

Sie nie so recht gewußt, wo der ergebenst Unterzeichnete eigentlich

war. Wenn Sie mit Ihrem geballten Händchen ankamen, dann war die

versoffene Fresse von Del Bishop immer ganz woanders, hihi. Aber

denken Sie, wenn Sie erst was gelernt haben,

und Sie landen dann mal so richtig in meine Backzähne hinein? Da

wird Ihnen das Herzchen lachen?«






Dann kommandierte er streng: »Jetzt nehmen Sie eine Axt und kommen

mit!«






Sie bewaffneten sich mit Hacke, Schaufel und der Goldgräberpfanne;

Bishop marschierte voraus und bahnte den Weg über die Terrassen.

Corliss, dem alle Knochen weh taten, marschierte hinter drein. Er

mußte über sich selbst und die ganze Situation lachen. Del Bishop

freute sich über den Gehorsam des Mannes, in dessen Brot er stand.

Ab und zu wandte er sich um und grinste seinen Chef an:






»Nur Mut, junger Mann! Aus Ihnen mache ich noch was; Sie haben das

Zeug dazu!«






Dann kamen sie an die Stelle, die Del Bishop ausforschen wollte. Er

warf das Gerät nieder und untersuchte sorgfältig den

schneebedeckten Boden.






»Nehmen Sie die Axt, gehen Sie da hinauf, und bringen Sie mir

gutes, trocknes Brennholz!«






Als Corliss mit dem Arm voll Brennholz zurückkam, hatte Bishop

schon Schnee und Moos fortgekratzt und etwas in den Boden

gezeichnet, das wie ein gewaltiges Kreuz aussah.






»Ich will nach beiden Richtungen hineinkratzen«, erklärte er;

»entweder liegt die Goldtasche hier oder dort drüben. Aber wenn ich

recht habe, dann muß es genau hier sein, wo die beiden Linien sich

schneiden. Der Grundfelsen ist oben eingebuchtet. Dort ist es tief und vermutlich reicher als hier, aber

das macht soviel Mühe. Hier ist der Terrassenrand. Es kann nur ein

paar Fuß sein. Wir brauchen nichts zu tun als die Stelle zu

bezeichnen, dann können wir von der Seite anbohren.«






Bei diesen Worten zündete er hier und da auf dem kahlen Flecken

kleine Feuer an.






»Jetzt spitzen Sie die Ohren, Corliss. Glauben Sie nicht, daß dies

schon etwas ist – nein, das ist noch ganz gewöhnliche

Lehrlingsarbeit. Aber« – er richtete sich auf und sprach plötzlich

mit tiefem, ehrfürchtigem Ernst: »Goldsuchen ist die höchste

Wissenschaft und die größte Kunst auf Erden. Es ist eine so feine

Arbeit, daß man nicht um ein Haar breit fehlgreifen darf; Hände und

Augen müssen so zuverlässig sein wie Stahlwerkzeuge. Wenn man sich

das Gesicht zweimal täglich blauschwarz anbrennen läßt und eine

ganze Schaufel voll Kies ausgewaschen hat, ehe man auch nur ein

einziges Körnchen reines Gold findet, dann erst hat man gewaschen.

Daß Sie es wissen. Heute zum Beispiel wird noch lange nichts

gegessen, und wenn Ihnen der Magen noch so sehr knurrt. Einstweilen

wird gesucht.«






Er trat eines von den Feuern aus. Da nahm er die Hacke, der Stahl

drang in die Erde ein, und dabei gab es einen metallischen Klang,

als wäre er auf eine Zementschicht gestoßen.






»Noch keine zwei Zoll tief aufgetaut«, murmelte Bishop, indem er sich bückte und mit den Fingern durch

den nassen Schlamm wühlte. Die Grashalme waren abgebrannt, aber er

bekam eine Handvoll Wurzeln zu fassen. Er setzte sich breit und

bequem in den Schnee und starrte wie verzaubert diese armselige

Hand voll schlammiger Graswurzeln an.






»Zum Satan, zum Satan!«






»Was ist los?«






»O heiliger Satan!«






Bishop wiederholte immer wieder ›Heiliger Satan‹ und schlug sich

mit den schmutzigen Wurzeln vor die Stirn. Corliss trat zu ihm und

beugte sich über die Pfanne.






»Machen Sie die Augen auf!« rief Bishop, nahm einen Klumpen

schmutzige, fette Erde zwischen die Finger, rieb sie lange und

andächtig. Dann schimmerte es gelb.






»Es fängt bei den Graswurzeln an und geht bis ganz hinunter.«






Mit geschlossenen Augen und zitternden Nasenflügeln stand er

endlich auf, atmete tief, schnüffelte in die Luft und sah aus, als

hätte er eine Vision.






»Können Sie die Apfelsinen noch immer nicht riechen?«






 






Corliss und Bishop hatten den Boden untersucht, ehe sie ihre Claims

absteckten, dann weihten sie ein paar gute Freunde in das Geheimnis

ein. Welse, Harney, Trethaway und ein paar alte Kameraden von Del

Bishop, mit denen er viel Hunger und Strapazen geteilt hatte,

durften sich ein Stück des neuen Goldlandes sichern, solange der

ganze Fund noch Geheimnis war.






Es war üblich, daß man als so Bevorzugter dem Entdecker die halben

Gewinne abgab. Aber Corliss wollte nichts davon hören. Es

widersprach seinem Empfinden, aus der Arbeit anderer Menschen

Gewinne zu ziehen, und Bishop lehnte aus anderen Gründen die

Beteiligung ab.






»Jetzt kann ich mir eine Obstfarm kaufen, doppelt so groß, wie ich

berechnet hatte. Da weiß ich noch, wo mein Geld bleibt. Wenn's noch

mehr wird, ist es einfach zuviel. Dann komme ich zu sehr ins

Saufen, und zuletzt verludere ich das Ganze. Also behaltet ihr eure

paar Kröten für euch selbst und damit basta.«






Es schien Corliss jetzt selbstverständlich, daß er sich einen

anderen Gehilfen suchte. Aber als er eines Tages einen Kalifornier

mit scharfem, durchdringendem Blick ins Lager brachte, fing Bishop

an, wütend zu fluchen.






»Heiliger Satan! Nie in meinem Leben habe ich so was von Gemeinheit

gehört!«






»Aber Sie sind doch jetzt reich!« gab Corliss zur Antwort. »Sie

haben's doch nicht mehr nötig.«






»Zum Teufel mit meinem Reichsein – was geht Sie das an? Kontrakt

ist Kontrakt! Ich bleibe in meiner Stellung, so lange Sie keinen

Grund haben, mich rauszuschmeißen. Verstanden?«






Anfang der Weihnachtswoche ging der Sturm auf »Vances Hügel«, wie

Bishop das neue Land getauft hatte, los. Die ersten Claims waren

kaum eingetragen, als die Neuigkeit schon über das Land flog, und

binnen einer Viertelstunde waren die ersten Wettläufer unterwegs.

Eine halbe Stunde später machte sich in der ganzen Stadt auf die

Beine, was laufen und kriechen konnte. Auch Corliss und Bishop

durften keine Zeit ungenützt verstreichen lassen. Jetzt handelte es

sich darum, ihre ehrlich erworbenen Rechte zu verteidigen.

Verrücken von Pfählen, Abreißen von Plakaten, Übergriffe in fremde

Claims ... das gehörte zu den ältesten Kniffen der Goldgräber, und

wenn das Unheil einmal geschehen war, war es trotz aller

Beglaubigungen und Stempel furchtbar mühselig, die Eindringlinge

wieder aus dem Nest zu werfen.






In einem dichten Strom von Menschen wanderten die beiden zur Stadt

hinaus, als Del Bishop zufällig Gregory St. Vincent erspähte, der,

das übliche Goldgräbergerät auf dem Rücken,

in höchster Eile voranmarschierte.






»Klabastern Sie drauflos wie der Satan!« kommandierte Bishop.

»Fragen Sie nicht viel, es handelt sich wieder um etwas mit der

Nase.«






Die Leute kannten Corliss und Bishop. Sie wußten, daß diese beiden

nicht im Wettrennen waren, sondern ihre Claims längst abgesteckt

hatten. So ließen sie sich kampflos überholen. Über die ganze

Strecke hätte ja doch kein Mensch ein so mörderisches Tempo

ausgehalten.






Sie erreichten eine scharfe Biegung des Weges; vor ihnen war kein

Mensch zu sehen; an ihren Fersen, mit einem Abstand von kaum

hundert Schritten, ging nur der unglückliche St. Vincent.






»So, jetzt sprechen Sie kein Wort mit mir«, flüsterte Bishop und

schlug seinen Kragen hoch, daß sein Gesicht nicht mehr zu erkennen

war. »Tun Sie jetzt, als ob Sie mich nicht kennen. Da drüben ist

ein Wasserloch. Dort gehen Sie hin, werfen sich auf den Bauch, als

ob Sie vor Durst nicht weiterkönnten. Dann tippeln Sie, in einer

Viertelstunde ungefähr, allein weiter nach den Claims. Ich habe

andere Geschäfte zu besorgen. Auf keinen Fall sprechen Sie ein Wort

zu dem Stinktier, das darf Ihr Gesicht nicht sehen.«






Corliss war jetzt schon an Gehorsam gewöhnt. Er trat von der

gebahnten Straße ab in den Schnee, legte sich

nieder und tauchte eine leere Blechdose ins Wasser.






Bishop ließ sich auf ein Knie fallen und machte sich an seinen

Mokassins zu schaffen. Er hatte gerade den Knoten gebunden, als St.

Vincent ihn erreichte. In diesem Augenblick sprang Bishop auf und

marschierte mit fieberhafter Eile weiter, wie ein Mann, der mit

aller Gewalt die verlorene Zeit wieder einholen will.






»He, Sie, Mann, warten Sie eine Minute!« rief der Geograph ihm

nach.






Del Bishop warf einen hastigen Blick zurück und spurtete noch

schärfer. St. Vincent setzte sich in Laufschritt, bis er Seite an

Seite mit ihm kam.






»Ist das der Weg ...?«






»Nach den Terrassen von Vances Hügel?« knurrte Bishop gereizt.

»Darauf können Sie Gift nehmen, das ist nämlich mein Weg. Auf

Wiedersehen!«






Er tobte immer schärfer drauflos, der Geograph konnte nur im

Laufschritt die Geschwindigkeit einhalten; an Überholen war nicht

zu denken. Corliss verstand noch immer nichts von der ganzen

Geschichte. Er setzte seinen Feldstecher an und folgte den beiden

mit den Blicken. Da sah er, wie der Goldgräber plötzlich im rechten

Winkel von seiner Straße abbog Und den Weg nach dem Adamstümpel

einschlug. Jetzt ging ihm ein Licht auf ...






Spät abends erreichte Bishop das gemeinsame Lager, erschöpft, aber

in glückseliger Laune.






»Nicht ein Härchen habe ich ihm gekrümmt!« rief er, ehe er noch im

Zelt war. »Geben Sie mir was zu essen.«






Er griff nach der Teekanne und goß sich das heiße Getränk in den

Leib. »Heut fress' ich Rattenfett, Schmieröl, geröstete Mokassins,

Kerzenstümpfe mit Mayonnaise, was Sie haben!«






Dann warf er sich auf die Decke und begann, mit tiefem Lachen seine

Beinmuskeln zu massieren, während Corliss Speck briet und Bohnen

auf die Pfanne schüttete.






»Das war ein Spaß!« erzählte Bishop. »Der kommt nicht sobald zu

Vances Hügel. Da können Sie Gift drauf nehmen.«






Er ahmte mit Talent St. Vincents Ton nach, der anfangs herablassend

klang, aber bei ewiger Wiederholung derselben Worte immer zahmer

und schwächlicher wurde.






»Wie weit ist es, alter Freund?«






»Wie weit ist es jetzt, alter Freund?«






Zuletzt klang die Stimme ganz verheult und greisenhaft zittrig:

»Wie weit ...? Ich flehe Sie an, wie weit ...?«






Der Goldgräber schlug sich auf die Knie vor Entzücken und lachte,

daß eine halbe Tasse Tee, die er noch nicht ganz heruntergeschluckt

hatte, im Sprühregen aus seiner Nase wieder herauskam.






»An der Wasserscheide vom Indianerstrom hab' ich ihn schließlich

liegen gelassen. Er war so ausgepumpt, daß er

keinen Schritt mehr gehen konnte, vollkommen erledigt. Vielleicht

hat er noch Kraft genug, sich ins nächste Lager zu schleppen. So,

jetzt geh' ich aber schlafen. Keine Angst, Sie brauchen mich nicht

erst einzusingen. Sechzig Meilen hab' ich heut gemacht, nur um das

arme Stinktierchen ein bißchen zu ärgern. Gute Nacht. Bitte wecken

Sie mich übermorgen früh wieder auf.«






Im Einschlafen murmelte er in seinem feinsten Diskant: »Wie weit

ist es, Freundchen? Sagen Sie mir, wie weit es ist!«






 






Peter Whipple, einer der ältesten weißen Männer im Land, besaß

einen Claim, nicht weit von Vances Hügel, und lebte dort mit einer

dunklen, nicht besonders hübschen Mischlingsfrau, einer Tochter des

Landes. Ihre Mutter war Indianerin gewesen, der Vater ein

russischer Pelzhändler. Sie redete eine furchtbare Mischsprache,

die für Weiße wie für Indianer gleich unerträglich war. Aber

Whipple war ein alter Kumpan von Bishop, und da er nicht viel mehr

zu tun hatte, als morgens und abends die Abgrenzungen seines Claims

zu kontrollieren, ging er manchmal zu Peter Whipple, um ein

langatmiges Garn mit ihm zu spinnen.






An einem Sonntagmorgen traf er die Frau allein zu Hause. Da die

Unterhaltung kein Vergnügen werden konnte, beschloß er, nur aus

Höflichkeit eine Pfeife bei ihr zu rauchen und sich so früh wie

möglich wieder davonzumachen. Aber es

geschah, daß er viele Pfeifen lang blieb, denn was die Kreolin

erzählte, als ihre Zunge einmal in Schwung kam, war so interessant,

daß er sie immer wieder anfeuerte, wenn der Strom ihres

Kauderwelsch schwächer rann. Während er lauschte, kicherte und

fluchte er leise vor sich hin. Es war die spannendste Erzählung,

die er in seinem Leben gehört hatte.






Mitten darin holte die Frau ein altes Buch in abgegriffenem

Ledereinband aus einer gebrechlichen Kiste und legte es auf den

Tisch. Sie öffnete es nicht, aber mit Fingern und Blicken führte

ihre Erzählung immer wieder auf dies geheimnisvolle Buch, und in

Bishops Augen trat ein begehrliches Funkeln.






Als sie sich schon ein halb dutzendmal wiederholt und gar nichts

Neues mehr zu sagen hatte, zog er seinen Beutel aus der

Brusttasche. Die Frau stellte eine Goldwaage auf und tat Gewichte

in die eine Schale, in die andere Schale schüttete Bishop Goldstaub

im Werte von 100 Dollar. Dann griff er nach dem ledergebundenen

Werk, preßte es fest an sich und sagte Lebewohl.






Corliss saß im Zelt auf seinem Bett und flickte an seinen Mokassins

herum.






»Jetzt hab' ich ihn bald!« sagte Bishop und warf ihm das Buch zu.






»Wen denn?«






»Das Stinktier.«






Corliss schlug erstaunt das Buch auf, das Papier war vergilbt, von Wind und Wetter mitgenommen, der

Text war russisch.






»Ich kann kein Wort davon lesen. Ich wußte gar nicht, daß Sie

Russisch können, Del?!«






»Traurig genug, daß ich es nicht kann. Whipples Frau versteht auch

nichts davon. Aber ihr Vater, der war Russe, und das war sein

einziges Buch, seine Bibliothek sozusagen. Er hat ihr oft daraus

vorgelesen. Sie weiß, was ihr Vater wußte, und jetzt weiß ich auch,

was sie weiß, und was da drin steht.«






»Und was wißt ihr denn alle drei?«






»Na, es lohnt sich schon! Ein bißchen Geduld müssen Sie vielleicht

noch haben, aber eines Tages werden Sie auch Ihren Spaß dran

finden.«






 






Über Weihnachten kam der alte McCarthy über das Eis nach Dawson

marschiert. Er hatte keine Geschäfte mehr, eigentlich wollte er ja

längst in den Staaten sein und hatte sich nur von der zweiten

Heimat nicht trennen können. Jetzt saß er bei Dave Harney herum,

ein Goldkönig beim anderen, und ließ sich allen Klatsch von Dawson

erzählen. Die großen Funde interessierten ihn nicht mehr so sehr.

Er hörte gern von Liebesgeschichten und Saufereien, auch dem

Bericht von Faustkämpfen lauschte er stets mit freundlichen Augen.

Frona und Gregory St. Vincent – das war ein Rauch, der ihm in die

Nase stieg! Über Frona war alle Welt sich

einig: eine echte Welse und ein so famoses Mädel, wie kein anderer

Kontinent es hervorgebracht hätte. Aber dieser St. Vincent, da

konnte man nur den Kopf schütteln. Alle Weiber waren hinter dem

Kerl her. Er hielt es mit Frona, aber ganz besonders auch noch mit

einer Sängerin namens Lucille, und ein halbes Dutzend anderer Damen

wurde ihm so nebenbei nachgesagt. Es war klar, die Männer konnten

ihn nicht leiden, weil er soviel Glück bei den Weibern hatte. Junge

und Alte nahmen ihm das gleich übel. Aber wenn man den Sachen auf

den Grund ging, war nicht viel daran.






Eines Nachmittags traf McCarthy den Mann selbst im Hause von Dave

Harney. Er schien beträchtlich besser als sein Ruf, schließlich

hatte der alte Goldkönig in seinem Leben manchem Mann unter den

Hutrand geschaut, und er verstand sich darauf, was echt und unecht

war. Der hier war der übelste nicht. Und trotzdem hatte die

Abneigung der anderen ihn schon angesteckt. Matt mußte sich

zwingen, mit diesem natürlichen, heiteren Burschen freundlich zu

sein.






»Die Hunde sollen über mein Grab laufen«, sagte er bei sich,

während er seine Spielkarten sortierte. »Bin ich zu alt oder zu

jung, um gerecht zu sein? Nehme ich es ihm auch übel, daß er die

Weiber zu nehmen weiß? Der Kerl hat in seinem Leben eben etwas

geleistet, und das imponiert den Mädels. Immerhin, wenn's um Frona geht, kann man nicht

vorsichtig genug sein.«






Als die Gesellschaft auseinanderging, schien es selbstverständlich,

daß St. Vincent Frona nach Hause brachte. Aber Matt fuhr

dazwischen.






»Heute abend nicht, mein Junge! Heute ist der alte Pflegevater an

der Reihe.«






Er wanderte, Frona an seinem Arm, auf Welses Haus zu und fragte

ohne Umschweif:






»Was ist das, was ich von dir und dem Burschen höre?«






Sie schaute mit offenem Blick in seine scharfen grauen Augen.






»Ich kann doch nicht wissen, was du gehört hast.«






»Wenn die Leute über ein hübsches junges Mädel und einen

unverheirateten jungen Mann überhaupt reden, dann ist es nicht

schwer zu raten, um was es sich handelt.«






»So, was denn?«






»Liebe, natürlich. Die Leute sagen, daß es bei euch danach

aussieht.«






»Beweist das auch, daß es so ist?«






»Genügt mir, wenn es so aussieht.«






»Also erstens, Onkel Matt, bist du alt genug, um zu wissen, daß die

Leute sich um jeden Preis etwas zurechtdichten müssen, wenn sonst

nichts passiert. Zweitens sind Herr St. Vincent und ich gute

Freunde, das ist alles. Und drittens, wenn es so wäre, wie du

sagst, was dann ...?«






Matt wollte etwas sagen, räusperte sich, fand jedes Wort dumm, das

ihm einfiel, und brabbelte vor sich hin. Dann platzte er in seiner

Verlegenheit heraus.






»Weiß Gott, Frona, ich hätte Lust, dich tüchtig durchzuwichsen.«






Sie lachte: »Du meinst es sicher gut mit mir, alter Goldonkel.

Leider kommst du ein bißchen spät damit, du hast die richtige Zeit

damals in Dyea versäumt.«






Er bettelte: »Du wirst doch nicht böse auf deinen alten Matt sein!«






»Ich denke nicht daran.«






»Aber du bist es doch.«






»So!« Sie beugte sich hastig vor und küßte ihn auf die Nase.

»Glaubst du, ich könnte von Dyea sprechen und böse mit dir sein?«






Sie waren vor Welses Tür stehengeblieben.






»Ich bin wirklich nicht böse, Matt. Aber außer meinem Vater bist du

der einzige Mensch, der sich erlauben darf, über diese Sache mit

mir zu reden. Und wenn du es noch einmal tust, werde ich trotz

allem nicht mehr an Dyea denken. Das ist etwas, was mich ganz

allein angeht, du hast kein Recht ...«






»Kein Recht, zu verhindern, daß du mit verbundenen Augen in dein

Unglück rennst?«






»Wenn du es so nennst, nein!«






Er brummte etwas vor sich hin.






»Was sagst du da?«






»Das Maul kannst du mir verbieten, aber den Arm kannst du mir nicht

festbinden.«






»Das darfst du nicht, Matt! Matt, lieber Matt, du darfst nicht!«






Sie war sehr erregt und klammerte sich an den Arm des Alten. »Ich

lasse dich nicht weg, ehe du mir versprochen hast, daß du nicht in

mein Leben eingreifst. Weder mit Worten noch mit Taten.«






»Ich verspreche dir gar nichts. Jetzt mach, daß du ins Haus kommst,

Frona. Und Gute Nacht. Es wird verdammt kalt hier draußen auf der

Treppe.«






Er schob sie hinein und ging. Ein paar Schritte weiter blieb er

stehen, betrachtete seinen eigenen Schatten auf dem Schnee und

fluchte wie ein junger Hundetreiber, wenn die Hunde nicht ziehen

wollen.






»Matt Mc Carthy, du bist der größte Esel, von dem du je gehört

hast! Bildest du alter Schwachkopf dir wirklich ein, daß eine Welse

ihren Kopf nicht durchsetzt?«






Fluchend und knurrend ging er weiter. Sein alter Wolfshund, der ihm

auf den Fersen trottete, fletschte die Zähne.






 






Der Weihnachtsabend mit all seiner Aufregung und Freude war vorbei.

Zwei Dutzend Kinder hatten sich, glücklich und reich beschenkt,

durch den Schnee nach Hause getrollt. Dann nahm auch der letzte

Gast Abschied.






»Bist du müde, mein Kind?«






Frona vergalt ihrem Vater mit strahlenden Augen all seine

Zärtlichkeit, dann setzten sie sich in die großen bequemen Sessel

rechts und links vom Kamin, in dem das letzte Tannenholzscheit

rotglühend zerfiel.






»Was wird nächstes Jahr um diese Zeit sein?« fragte Jacob Welse. Er

fragte es gewissermaßen in den Kamin hinein, als ob die Funken ihm

Antwort geben könnten.






»Diese beiden Monate, seit du bei mir bist, sind ein einziges

Wunder gewesen, vom Anfang bis zum Ende. Mir ist, als lebte ich

jetzt die glücklichste Zeit meines Lebens. Wir hatten uns ja kaum

gekannt, Frona. Seit du ein ganz kleines Kind warst, haben wir uns

immer nur für Wochen gesehen, und von einem Wiedersehen zum anderen

warst du immer schon ein ganz anderer Mensch geworden. Manchmal ist

es mir ganz komisch, wenn ich dich ansehe und mir sage, daß du

wirklich mein Fleisch und Blut bist ... Daß du kein Junge geworden

bist!« unterbrach er sich plötzlich. »Frona, du wärst ein

großartiger Junge geworden! Ich glaube, das wäre mir lieber. Weißt du auch, warum? Eigentlich hat

man als Vater ja tausendmal mehr von einer Tochter. Ein Mädel kann

lieb und zärtlich sein, und einem Mädel kann man schmeicheln. Wenn

du ein Bursche von zwanzig Jahren wärst ... glaubst du, ich hätte

dir einen Weihnachtskuß gegeben, so wie heute abend? In einer

Tochter erlebt man die Frau noch einmal, die man am liebsten auf

der Welt gehabt hat ... Aber es ist komisch, Frona, lieber wär'

mir's doch, wenn du ein Bursche wärst. Wie lange dauert es noch,

dann bist du eine Frau und gehst mit irgendeinem Kerl weg, der mich

nichts angeht, und der mich nicht leiden kann, oder den ich nicht

mag, und ich kann nicht einmal ein Wort dagegen sagen. Du bist zur

Freude für ihn geschaffen, du wirst mich verlassen und mußt mich

verlassen ... morgen, übermorgen, vielleicht erst nächstes Jahr, so

Gott will ... wer weiß das?«






Sie kam zu ihm, setzte sich auf die breite Armlehne des Sessels und

streichelte sein gesundes, rauhes Gesicht.






»Laß das, Daddy, heute abend wenigstens! Ich bin auch so glücklich,

daß ich bei dir sein kann, und vielleicht möchte ich am liebsten

immer in diesem warmen Nest bleiben. Aber erzähl mir was, du hast

mir noch so selten erzählt, von deiner Jugend, von unseren

Vorfahren, erzähl mir vor allem von Mama! ... Und dann muß ich auch

einmal etwas hören von deinem Vater, der den großen einsamen

Kampf bei Treasure City gekämpft hat, wo sie

zehn gegen einen waren, und wo er gefallen ist. Ich bin so stolz,

daß all meine Ahnen tapfere Männer waren, und ich höre so gern von

Männerkämpfen!«






»Von deiner Mutter möchte ich dir viel erzählen, Frona. Eigentlich

ist es das erstemal, daß wir so allein beisammen sind, und daß ich

dir mein Herz ausschütten kann. Aber was kann ich dir sein? Jetzt

kommt die Zeit, wo ein Mädel seine Mutter am nötigsten braucht, und

du hast deine Mutter nie gekannt!«






Sie schwiegen beide. Es war etwas wie elektrische Spannung in die

Luft getreten; Frona wußte genau, was jetzt kommen sollte.






»Dieser Mann, dieser Dr. Gregory St. Vincent ... wie steht es mit

euch beiden?« fragte Welse mit abgewandtem Gesicht und stoßweisem

Atem, als müßte er sich Wort um Wort aus der Kehle quälen.






»Ich ... das weiß ich selbst nicht so recht, Daddy.«






»Du bist ein freier Mensch, Frona. Du darfst wählen, wen du willst.

Das ist das erste und letzte Wort, das ich dir zu sagen habe. Aber,

ich möchte dich doch so gern verstehen. Wenn du mir alles sagtest,

weißt du, alles ... vielleicht könnte ich alter Knurrhahn dir doch

einmal raten. Mehr will ich ja gar nicht. Nur ein bißchen raten

...«






»Wir sind gute Freunde, wir sind sogar sehr gute Freunde, Vater.

Aber sonst ist nichts zwischen uns, ich glaube wenigstens, daß

sonst nichts zwischen uns ist. Herr St. Vincent hat nie ein Wort

darüber hinaus gesagt.«






»Aber ich weiß doch, daß ihr euch gern habt. Es ist nur die Frage,

ob du ihn so gern hast, wie eine Frau einen Mann haben muß, für den

sie sich selbst aufgeben darf.«






»Nein. Oder vielleicht doch, wie soll ich das selbst wissen? Ich

denke mir, das ist auf einmal da, was du meinst, so wie ein großes,

weißes Licht in einem dunklen Zimmer. Auf einmal ist alles ganz

offenbar. Aber das weiß ich, gekommen ist dieses Licht noch nicht.«






Jacob Welse nickte nachdenklich und sah aus wie ein Riese, der mit

winzigem Kinderspielzeug spielen möchte und sich fürchtet, daran zu

rühren.






»Schließlich bin ich doch auch mit anderen jungen Männern

befreundet, Vater, genau so wie mit Gregory.«






»Aber gerade dieser St. Vincent ...«






»Was ist gerade mit dem?«






»Ich kann den Kerl nicht leiden.«






»So geht es ihm bei vielen Männern, leider«, gab Frona zu. »Aber

gerade deshalb ...«






»Meine Meinung soll dir nicht mehr gelten als die der anderen. Weil

ich dein Vater bin, habe ich dir in solchen Dingen keine

Vorschriften zu machen, gerade deshalb nicht.

Aber, daß viele Männer dasselbe Urteil haben wie ich, da muß etwas

daran sein.«






»Aber du hast nichts gegen ihn als dieses unbestimmte Gefühl?«






»Doch, vielleicht etwas mehr als den bloßen Instinkt. Ich will

versuchen, dir das zu erklären. Nimm's nicht als Prahlerei, es ist

eine bloße Tatsache: wir Welses haben nie einen Feigling unter uns

gehabt. Feigheit ist für mich etwas Unnatürliches, etwas

Ekelhaftes, und neben Feigheit kann nichts Gutes gedeihen.«






»Gregory St. Vincent ist weiß Gott der letzte Mann auf Erden,

Vater, den man einen Feigling nennen könnte! Sein ganzes Leben als

Forscher war eine einzige tapfere Tat.«






Frona war bei dieser Antwort heiß und feurig geworden, aber dann

schien sie ihm so traurig, daß der Anblick ihres Gesichts ihm ins

Herz schnitt.






»Ich will dir nicht weh tun, Kind. Und wenn ich es doch tun muß,

dann verzeih mir. Ich weiß nichts von diesem St. Vincent, ich habe

gar keinen Anhalt für das, was ich jetzt sage, nur das unsichere

Gefühl. Aber ich kann mir nicht helfen, der Mann scheint mir nicht

das, wofür er sich ausgibt. Dann habe ich allerdings etwas über ihn

gehört, eine kleine Tatsache, an sich ganz geringfügig. Ein

Auftritt unten in der Bar, bei dem er nicht ganz sauber war.«






»Weil er mit einer Varietédame getanzt hat? ... Nicht wahr, darüber

zerbrechen die Männer sich ihre Zungen? Vielleicht hat er auch

sonst schön mit ihr getan und meinetwegen sogar ... Jedenfalls geht

das die anderen nicht das geringste an, und mir ist er keine Treue

schuldig. Wenn mir das weh tun soll, dann hab' ich es jedenfalls

mit mir allein auszumachen, aber ich kann nicht einmal sagen, daß

es mir weh tut.«






»Du verstehst mich falsch. An seine Weibergeschichten habe ich gar

nicht gedacht, sondern an etwas ganz anderes. Es hat da mal eine

Prügelei stattgefunden, eine große, gewaltige Prügelei, wie sich's

ab und zu in einer Goldgräberbar gehört. Er wollte nicht mitmachen.

Rundheraus gesagt, er war so feig, daß es einen Hund erbarmen

konnte. Einfach zum Kotzen war's, wie er sich benommen hat.«






»Erstens ist das doch alles nur Gerücht ... Und außerdem kann es

gar nicht wahr sein. Er hat mir selbst bald darauf von der

Geschichte erzählt. Ausgesehen hat er keineswegs wie ein Feigling,

sondern wie ein Mann, der beim Boxen gehörig eingesteckt hat.

Jedenfalls hätte er nicht davon gesprochen, wenn es so gewesen

wäre, wie du sagst.«






»Soll keine Anklage sein«, unterbrach Jacob Welse sich hastig, als

fürchtete er, zuviel gesagt zu haben. »Manchmal ist man nicht

disponiert, ich habe gute Männer kneifen gesehen, die bei einer

anderen Gelegenheit wie der Teufel losgegangen sind. Hören

wir auf davon! Ich habe das Gefühl, daß ich

dich auf festes Land führen wollte und selbst in den Sumpf geraten

bin. Ich wollte dir vielleicht einen Rat geben, aber unsereins ist

alt und plump, man soll besser die Hände von so zerbrechlichen

Sachen lassen.«






»Ich weiß, wie gut du es gemeint hast, Daddy.«






Sie ließ sich auf seine Knie fallen und lag so zärtlich an seiner

Brust, wie er es sein Leben lang nicht gefühlt hatte.






»Du guter Daddy, machst dir soviel unnütze Sorgen um mich.«






Dies war der letzte Augenblick, in dem er ihr das sagen konnte, was

ihm eigentlich auf der Zunge lag:






»Was geht es uns an, Frona, uns beide, was die Welt sagt? Du bist

eine Welse und hast deinen Kompaß in der Brust, du brauchst nach

Himmel und Hölle nicht zu fragen, wenn du etwas tust. Und wenn du

es dir einfallen läßt, ganz ohne Kirche und Standesamt ein Kind zu

bekommen, nur weil du eben ein Kind haben willst, dann wird es

trotz allem ein Welse sein, und wir beide fragen den Henker danach,

von wem es ist.«






Als die letzte Glut im Kamin zerfiel und die Wärme das Zimmer

verließ, lag sie immer noch an seiner Brust. Er erzählte ihr, was

sie eigentlich hören wollte, von ihrer Mutter, die ihr so heroisch

das Leben gegeben hatte, von all den mutigen Welses, die vor ihm gelebt hatten, und von dem großen,

einsamen Kampf bei Treasure City, in dem sein Vater den Tod

gefunden.






 






Die lange vorbereitete Theatervorstellung fand statt und wurde ein

so riesiger Erfolg, wie Dawson ihn höchstens einmal in jedem Jahre

erlebte. St. Vincents Regiekunst war außer Zweifel. Er hatte aus

all den ungefügen Menschen eine Art richtiger Schauspieler gemacht

und schien selbst auf der Bühne ein Fachmann zu sein, kein

Dilettant. Sie hatten »Nora« von Ibsen gespielt, nichts zum Lachen,

sondern ein Stück, das die Menschen quälte und zugleich erhob.

Unter seinem Einfluß, von seinem Talent mitgerissen, war Frona, die

die Nora gab, weit über ihre Grenzen hinausgewachsen. Sie hatte

Töne des Leides und der Leidenschaft gefunden, die jeden ergriffen.






Unter endlosem Beifall war der Vorhang gefallen. Dann sammelte Frau

Sheffield die Honoratioren der Gesellschaft um sich und hielt die

Kritik in so flammend begeisterten Ausdrücken, daß Jacob Welse sich

ärgerte. Auch Dave Harney knurrte in das allgemeine Lob hinein,

erstens sei das Stück wie vom Teufel gespielt worden, und zweitens

sei es wirklich ein verdammt gutes Stück, und drittens hätte er

schon, wer weiß wie lange, keinen so schönen

Abend gehabt. Aber dann flüsterte er dem Polizeioffizier zu:






»So'n bißchen Schleiertanz hätte man schließlich auch gern gesehen.

Und mehr Mädels, vor allem mehr Mädels! Und warum hat der Ibsen,

oder wie der Bursche heißen mag, denn gar keine Schlager

hineingedichtet?«






»Das hätte verdammt schlecht gepaßt«, belehrte ihn Onkel Matt, der

nicht hören konnte, daß man an irgendeiner Leistung Fronas Kritik

übte. »Die Frona hat das so großartig gespielt«, sagte er, »so

verdammt großartig, daß andere Mädels nur gestört hätten. Das gebe

ich Ihnen schwarz auf weiß, wenn Sie es wollen.«






»Haben Sie Gummi gekauft?«






»Gummi?«






»Aber natürlich, was hab' ich Ihnen denn geraten? Wenn das

Tauwetter kommt, steigen die Gummistiefel ins Aschgraue, habe ich

Ihnen gesagt. Dies Jahr kommen sie auf drei Unzen Gold das Paar,

sonst fress' ich alle alten Besen in Dawson City. Heute können Sie

sie noch für eine Unze das Paar kaufen.«






»Der Teufel soll Sie und Ihre Gummischuhe holen!«






Aber damit war die Kunst für diesen Abend erledigt, und man sprach

wieder von reelleren Dingen.






Gregory St. Vincent brachte Frona nach Hause. Als sie allein in der eiskalten Winterluft standen,

schüttelte er sich, als müßte er alles abwerfen, was ihn da drin

umgeben hatte, und sagte mit einem tiefen Seufzer:

»Endlich!«






»Was endlich?«






»Endlich kann ich Ihnen sagen, wie wundervoll Sie die Nora gespielt

haben! Vielleicht haben Sie Perlen vor die Säue geworfen, aber ich

wenigstens war so ergriffen, daß ich selbst kaum weiterspielen

konnte. Bei der großen Szene, in der Sie für immer aus meinem

Dasein verschwinden ...«






»... was war da?«






»Ja, da waren Sie nicht Nora, und ich war nicht Thorwald, sondern

wir waren Frona und Gregory. Wie Sie da auf einmal in Hut und

Mantel vor mich treten und mit der Reisetasche in der Hand abgehen,

da hat mir das Herz geblutet.«






Frona antwortete nicht. Eine Weile gingen sie schweigend

nebeneinander. Der Zauber dieses Abends lag noch über ihnen; von

der Begeisterung, mit der sie der Kunst gedient hatten, war noch

etwas in ihrem Blut. Es war ein klarer Abend, nicht übermäßig kalt

für zwei junge Menschen in dicken Wolfspelzen, die beide auf das

Außen nicht achteten. Das Land lag ringsum in Licht gebadet, ein

weiches Licht, dessen Quelle weder Stern noch Mond war. Am Horizont

spannte sich von Südost nach Nordwest ein blaßgrünes, leuchtendes

Band; von ihm ging der matte Strahlenglanz aus. Plötzlich zeichnete sich, wie das Licht eines Scheinwerfers, ein

Bündel weißer Strahlen auf dem nachtschwarzen Himmel. Für einen

Augenblick war gespenstischer Tag; dann senkte sich noch tiefer die

schwarze Nacht auf die Erde herab. Nur im Osten gärte es aus einem

grünlichen, leuchtenden Nebelschleier, lichte Dämpfe brodelten

empor, fielen wieder, als versuchten mächtige, körperlose Hände,

den Äther an sich zu reißen. Einmal schoß eine zyklopische Rakete

in feuriger Bahn vom Horizont bis zum Zenit empor und fiel wie in

zitternder Flucht wieder auf die Erde herab.






Im Augenblick dieses flammenden Triumphes brach die Stille auf der

Erde. Zehntausend Wolfshunde heulten zugleich all ihre Sehnsucht

und ihren Hunger in die Luft. Frona schauerte zusammen. St. Vincent

legte den Arm um sie. Jetzt jammerten die Wolfshunde nur noch

leise, ihr Winseln war noch fürchterlicher als das einstimmige

Klagegeheul. Es war, als ginge durch diese ganze Welt eine große

unbezwingbare Furcht, als bebte aller Schmerz der Kreatur durch das

Tal.






Frona legte sich fester in St. Vincents Arm und schloß die Augen.

Da spürte sie die Furcht der Kreatur nicht mehr. Es zitterte in

ihren Nerven von einem ganz neuen, fremden Gefühl, und das war

Wonne.






»Muß ich noch Worte zu dir sprechen?« fragte er mit seiner tiefen

Stimme, die eben erst alle Zuhörer im Theater

entzückt hatte, und die jetzt so gedämpft, so ganz allein für sie

klang.






»Nein, Gregory!«






 






Ich kann dir so wenig bieten, Geliebte!« sagte der Mann, als er

Frona bis zur Tür ihres Vaterhauses gebracht hatte. »Das unsichere

Los eines immer wandernden Zigeuners ...«






Sie nahm seine Hand, preßte sie an ihr Herz und sprach die Worte,

die eine große Frau vor ihr gesprochen hatte:






»Ein Zelt und eine Brotkruste, die ich mit dir teile! Damit werde

ich immer glücklich sein!«






 






Herein!«






Matt McCarthy drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür und

schloß sie sorgfältig wieder hinter sich.






»Ach, Sie sind's!« St. Vincent betrachtete seinen Gast mit einem

düsteren, zerstreuten Blick, dann aber nahm er sich zusammen und

reichte ihm die Hand.






»Hallo, Matt, Alter! Meine Gedanken waren tausend Meilen weit von

hier, als Sie kamen. Nehmen Sie sich einen Stuhl und machen Sie es

sich bequem. Dort neben Ihnen steht Tabak. Versuchen Sie ihn und

lassen Sie uns hören, was Sie wollen.«






»Ja, da hat er schon recht, daß seine Gedanken tausend Meilen weit

von hier sind«, sagte Matt bei sich. Aber

laut sagte er: »Nun ja, Sie waren wohl in süße Träume versunken.

Und das ist ja auch kein Wunder.«






»Wieso?« fragte der Korrespondent heiter.






»Sie sind ein verfluchter Kerl, Vincent, und haben ein mächtiges

Glück bei den Mädchen – darüber ist nicht zu streiten. Sie haben

manchen Kuß im Vorbeigehen geschnappt und manches Herz gebrochen.

Aber Vincent, mein Junge, haben Sie je das Richtige gekannt?«






»Wie meinen Sie das?«






»Das Richtige, das Richtige, das heißt – nun ja, sind Sie je Vater

gewesen?«






St. Vincent schüttelte den Kopf.






»Ich auch nicht. Aber haben Sie je väterliche Liebe gefühlt?«






»Das weiß ich nicht recht. Ich glaube nicht.«






»Da haben wir's ja. Und das ist das Richtige, sag' ich Ihnen. Wenn

ein Mann je ein Kind gesäugt hat, dann habe ich's getan, oder doch

jedenfalls so was Ähnliches. Es war ein Mädel, und jetzt ist sie

ausgewachsen, und wenn möglich liebe ich sie noch mehr als ihr

leiblicher Vater. Außer ihr habe ich leider nur eine einzige Frau

getroffen, die ich hätte lieben können, und die war schon mit einem

anderen verheiratet, als ich sie traf. Ich habe keinem Menschen je

ein Wort davon gesagt, o nein, nicht einmal ihr selbst. Aber sie

ist tot. Gott sei ihrer Seele gnädig.«






Das Kinn sank ihm auf die Brust, und seine Gedanken gingen zurück

zu der blonden Frau, die sich einst wie ein Sonnenstrahl in die

Hütte am Dyea-River verirrt hatte. Er blickte plötzlich auf und sah

St. Vincent mit leeren Blicken vor sich hinstarren, als dächte er

an ganz etwas anderes.






»Aber lassen Sie es jetzt genug sein mit den Dummheiten, Vincent.«






Der Korrespondent nahm sich zusammen, und er merkte, daß die

kleinen blauen Augen des Iren sich in die seinen bohrten.






»Sind Sie ein tapferer Mann, Vincent?«






Eine Sekunde lang sahen sie sich an, als wollte einer die Seele des

andern erforschen. Und in dieser Sekunde hätte Matt schwören

können, daß er es ganz leise in den Augen des andern flackern sah.

Triumphierend schlug er mit der Faust auf den Tisch, daß es

klatschte. »Weiß Gott, das sind Sie nicht.«






Der Korrespondent zog die Tabakdose zu sich heran und drehte sich

eine Zigarette. Er drehte sie sich mit großer Sorgfalt, und das

feine Reispapier knisterte in seiner geübten Hand; dabei stieg ihm

das rote Blut unter dem Hemdkragen empor und verbreitete sich,

stärker an den Höhlungen und wieder schwächer an den Backenknochen,

immer mehr über seine Wangen, bis sein Gesicht flammte.






»Das ist gut! Und vielleicht erübrigt sich dadurch, daß ich meine

Finger mit einer ekelhaften Arbeit beschmutze. Vincent, das Mädel,

das jetzt ausgewachsen ist, schläft diese Nacht in Dawson. Gott

helfe uns, Ihnen und mir. Aber wir werden nie unsern Kopf so rein

und unbeschmutzt wie sie auf das Kissen legen können. Vincent, ich

will Ihnen einen vernünftigen Rat geben, strecken Sie nie die Hand

nach ihr aus, weder mit noch ohne Segen der Kirche.






Sie sind mir unsympathisch. Meine Gründe behalte ich für mich, die

sind ja auch einerlei. Aber hören Sie jetzt, was ich sage: Wenn Sie

je so töricht sein sollten, sie zu Ihrer Frau zu machen, so werden

Sie nie das Ende des verfluchten Tages sehen oder sich über den

Anblick Ihres Brautbettes freuen. Mensch, ich könnte Sie mit meinen

bloßen Fäusten erschlagen, wenn es nötig wäre. Aber ich hoffe, daß

ich es ein wenig eleganter tue. Seien Sie ganz ruhig – das

verspreche ich Ihnen.«






»Du irisches Schwein!« Ganz plötzlich war in St. Vincent der Teufel

wach geworden.






McCarthy sah plötzlich in den Lauf eines Revolvers hinein. »Ist er

geladen?« fragte er ruhig.






»Gewiß«, sagte St. Vincent zornig.






»Ich glaube Ihnen. Aber worauf warten Sie. Drücken Sie ab, hören

Sie.«






Der Finger, der abdrücken sollte, bewegte sich, und ein

verdächtiges Klicken ertönte.






»So ziehen Sie durch. Ziehen Sie durch!« sage ich. »Als ob Sie das

könnten, bei dem Flackern in Ihren Augen.«






St. Vincent versuchte den Kopf abzuwenden.






»Sehen Sie mich an, Mann!« kommandierte McCarthy. »Sehen Sie mir in

die Augen, wenn Sie es tun.« Wider Willen mußte der Korrespondent

den Kopf wieder drehen, so daß seine Augen denen des Irländers

begegneten. »Jetzt!«






Zähneknirschend drückte St. Vincent ab – wenigstens glaubte er es

zu tun. Sein Wille war bereit und gab den Befehl, aber die Angst in

seiner Seele hielt ihn zurück.






»Wohl gelähmt, der arme, kleine, zitternde Finger, was?« grinste

Matt dem gepeinigten Mann ins Gesicht. »Dann dreh ihn jetzt nach

der anderen Seite, so, und leg ihn weg, vorsichtig ... vorsichtig

... vorsichtig.« Seine Stimme wurde zu einem knurrenden,

beruhigenden Flüstern.






St. Vincent ließ den Drücker los, der Revolver glitt ihm aus der

Hand, und mit einem kaum hörbaren Seufzer sank er kraftlos auf

einen Stuhl. Er versuchte sich aufzurichten, fiel aber statt dessen

mit dem Oberkörper auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den

zitternden Händen. Matt zog sich die Fäustlinge an, warf ihm einen

mitleidigen Blick zu, ging dann und schloß vorsichtig die Tür

hinter sich.






 






Im Frühjahr setzte die große Abwanderung aus Dawson ein. Manche

zogen fort, weil sie sich ein Vermögen gemacht hatten, viele, weil

sie nichts mehr zusetzen konnten. Alle aber kauften Hunde, soviel

sie nur kriegen konnten. Dann reisten sie über das dünne

Frühlingseis nach Dyea.






Dave Harney hatte so viele Hunde aufgekauft, daß er die Preise

diktieren konnte, und er diktierte nicht sanft! Er ging mit

strahlendem Gesicht umher.






»Wollen Sie auch fort?« fragte ihn Welse eines Tages, als die

blasse Mittagssonne zum erstenmal wärmte.






»Denke nicht daran! Erst muß ich mein Lager an Mokassins

losschlagen, von den Stiefeln gar nicht zu reden. Wissen Sie,

Welse, mit dem Zucker haben Sie mich tüchtig hereingelegt, meine

Puddings haben mich diesen Winter ein paar tausend Dollar gekostet.

Aber ich hab's wieder hereingeholt. Übrigens, haben Sie noch

Gummistiefel?«






»Nein, mein Lager war schon Anfang des Winters geleert.«






Dave Harney lachte glückselig vor sich hin.






»Ja, wer mag die wohl fortgezaubert haben? Sehen Sie, das war

wieder der pfiffige, kleine Dave.«






»Aber ich hatte doch meinen Leuten verboten, in Partien zu

verkaufen!«






»Hat ja auch kein Mensch getan. Ein Mann pro Paar, ein Paar pro

Mann, auf Ihre Jungens können Sie sich verlassen. Aber hundertmal

eins gibt eben auch hundert, und jedesmal war es eben mein

Goldstaub, der in die Waagschale gefallen ist. Ob wir jetzt einen

zusammen heben, Welse? Mir ist so komisch, ich glaube, ein

doppelter Schnaps käme jetzt gerad' in die richtige Ecke?«






 






Mitte April wurde am Hendersonfluß Gold gefunden; die Sache sah

vielversprechend aus. Jacob Welse bereiste den Distrikt, und Frona

begleitete ihn, denn es war eher eine Vergnügungs- als eine

Geschäftsreise. Bald nach ihnen zog Gregory St. Vincent denselben

Weg. Corliss und Bishop waren zunächst den linken Arm des Henderson

hinaufgewandert. In einer Woche wollten sie auch bei den neuen

Funden sein. Dann kam der Mai; jetzt war der Frühling so

vorgeschritten, daß es gefährlich wurde, auf den Flüssen zu reisen.

Über halb aufgetautes Eis zogen die Goldsucher und dankten Gott,

wenn sie lebendig ihr Ziel erreichten. Es standen schon ein paar

Hütten in der Nähe der neuen Funde, und ihre gastlichen Besitzer

nahmen viele der Neuangekommenen auf. Welse und seine Tochter

kampierten im Zelt, ihr Lager auf einem Höhenzug am oberen Ende von

»Split-up-Island« im Yukon beherrschte wie ein Königssitz die ganze

Gegend.






Die zunächst gelegene Insel hieß Freitags-Insel. Die beiden waren

nur durch einen schmalen Kanal voneinander getrennt. Hier trafen

Corliss und Bishop ein, als das Eis schon so morsch war, daß die

Hunde beinahe ebensoviel schwimmen wie laufen mußten. Sie waren die

letzten, die sich in diesem Winter über das Eis gewagt hatten. Nahe

davon, auf Roubeau-Insel, hauste John Borg, ein mürrischer,

alternder Bursche, der ungern sprach und sich am liebsten von der

ganzen übrigen Menschheit abgesondert hätte. Zu seinem Unglück fand

Gregory St. Vincent in seiner Hütte Quartier.






»Es ist nur wegen der Lausedollars«, sagte der Mann. »Gern nehm'

ich Sie nicht etwa auf. Werfen Sie Ihre Decken in die Ecke. Bella

kann die eine Koje ausräumen. Wir brauchen sie sowieso nicht.«






Er öffnete den Mund erst wieder am Abend, um zu sagen: »Ihr Essen

kochen Sie sich selber. Wenn das Mädel am Ofen fertig ist, können

Sie anfangen.«






Das Mädel Bella war die schönste Indianerin, die Gregory je gesehen

hatte. Sie hatte nicht die fettig dunkle Haut ihrer Rasse, sondern

einen klaren, bronzefarbenen Teint, und ihre Züge waren weicher,

edler, als man es in der Regel bei Indianerinnen findet.






Nach dem Abendbrot legte Borg beide Ellenbogen auf den Tisch,

stützte sein Kinn in die mächtigen Fäuste, rauchte stinkenden

Indianertabak und starrte vor sich hin. Sein

Gesicht war unbeweglich wie eine Holzschnitzerei.






»Wohl schon lange im Land, alter Freund?« fragte St. Vincent, um

eine Unterhaltung in Gang zu bringen.






Borg wandte ihm seinen düsteren Blick zu. Es war, als sähe er in

ihn hinein, durch ihn hindurch und doch an ihm vorbei. Während er

St. Vincent betrachtete, schien er ganz zu vergessen, daß dieser

Mann überhaupt existierte. Worüber er wohl grübeln mag? dachte der

Geograph, indem er sich eine Zigarette drehte. Diese erste

Zigarette war schon in duftenden Rauchringen aufgegangen. Eine

zweite kam an die Reihe, als Borg endlich den Mund auftat.






»Fünfzehn Jahre«, sagte er, sonst kein Wort.






Eine halbe Stunde lang studierte Gregory wie fasziniert dies

unergründliche Gesicht. Der Kopf war riesengroß, aber nicht zu groß

für den mächtigen Stierhals, der ihn trug. Jede Einzelheit an

diesem Kopf schien gewaltig entworfen, aber nicht ganz fertig

geworden. Es war der unfertige Kopf eines alternden Riesen. Sein

Haar verfilzte sich hier und da zu seltsamen, grauen Flecken und

ringelte sich dann wieder in schwarzen Locken, so dick wie

gekrümmte Finger. Der Backenbart fiel wie in dicken Grasbüscheln,

halb schwarz, halb grau, auf die Brust herab, aber er war nur

tupfenweise in dem Gesicht angesetzt und konnte weder die großen,

hohlen Backen noch die dünnen und grausamen

Lippen verbergen. Die Stirn war es, die das eigentlich

Widerspruchsvolle in John Borgs Gesicht brachte. Es war eine

hochgewölbte, breite und fast edle Stirn. Wer sie allein sah, hätte

gedacht, sie sei das Bollwerk einer allumfassenden

Intelligenz.






Beim Geschirraufwaschen ließ Bella eine schwere Blechtasse fallen.

In die völlige Stille hinein wirkte das Dröhnen wie eine ungeheure

Sensation. Borg fuhr mit einem unartikulierten Gebrüll empor, daß

sein Stuhl schmetternd umfiel; er stand aufrecht da mit flammenden

Augen und wutverzerrtem Gesicht. Bella gab ein tierisches Wimmern

von sich und lag sofort zu seinen Füßen gekrümmt, wie ein Hund, der

die Peitsche erwartet.






Auf St. Vincents Kopf sträubten sich die Haare. Es lief ihm eiskalt

den Rücken herunter. Was würde jetzt geschehen? Aber Borg hob den

Stuhl auf und fiel in seine alte Stellung zurück, das Kinn in die

Fäuste gestützt. Bella arbeitete vorsichtig mit den Tellern weiter,

es fiel kein Wort, und während St. Vincent mit zitternden Händen

seine nächste Zigarette drehte, fragte er sich, ob all das ein

Traum gewesen sei.






Jacob Welse lachte, als Gregory ihm am anderen Tag die Geschichte

erzählte.






»So ist dies knurrige alte Biest, genau so verrückt, wie es

aussieht. Er ist mehr Jahre im Land, als er Menschen kennengelernt

hat. Ich glaube, daß er in ganz Alaska keinen

einzigen Freund hat, nicht einmal unter den Indianern, mit denen er

viel zusammen ist. Sie nennen ihn: ›Jonny Halbverdreht‹, aber

ebenso gut könnten sie ihn ›Jonny Schlagzu‹ nennen. Er ist

jähzornig und hat eine schwere Tatze. Stellen Sie sich vor, wozu

der Kerl imstande ist. Einmal hatte er eine Meinungsverschiedenheit

mit meinem Faktor in Arktik City. Er hatte absolut recht, aber bei

dem Faktor war es nur ein Irrtum, kein böser Wille. Was tut der

Rübezahl? Erklärt meine ganze Unternehmung in seinen Boykott und

lebt ein volles Jahr lang ausschließlich von Fleisch. Dann traf ich

ihn zufällig und erklärte ihm die ganze Sache, und dann hat er

wieder bei uns gekauft.«






»Und das Mädel?«






»Das hat er sich irgendwo aus dem höchsten Norden heruntergeholt.

Ich beneide sie nicht. Dem sein Bettschatz zu sein, das ist kaum

ein Vergnügen.«






Gregory St. Vincent kümmerte sich nicht viel um seine Wirte. Die

meiste Zeit verbrachte er auf Split-up-Island mit Frona und ihrem

Vater. Aber eines Abends kam es doch zu einem Zusammenstoß. Als St.

Vincent nach Hause kam, saß der Alte im letzten dünnen Licht der

Sonne vor seiner Hütte, und nahe von ihm stand Bella an einer

Waschwanne. Es war ein klobiges, selbstgezimmertes Ding und, wenn

sie halb voll Wasser war, viel zu schwer, als daß eine Frau sie

heben konnte. Als Bella das Wasser wechseln

wollte, sprang St. Vincent herbei, um zu helfen. Sie nahmen die

Wanne zwischen sich und gingen ein paar Schritte weit zu einem

Abflußrohr. Zuerst rutschte St. Vincent im halb aufgetauten Schnee

aus, und das Seifenwasser übersprudelte ihn. Dann glitt Bella aus,

und ein paar Schritte weiter fielen sie beide um. Es tat nicht weh,

sie fanden es lustig; Bella kicherte laut, und St. Vincent lachte

mit. In der Luft und in ihrem Blute war Frühling. An diesem Tag war

alles zum Lachen. Aber sie hatten nicht bemerkt, daß Borg die Ohren

spitzte. Als sie die Wanne zurücktrugen, passierte es abermals, daß

Bella mit beiden Füßen zugleich ausglitt und sich mit einem

hörbaren Plumps auf den Boden setzte. Jetzt klang ihr Lachen schon

wie Jubeln. Gregory reichte ihr beide Hände zum Aufstehen, aber da

war mit einem Satz und wildem Gebrüll Borg über ihnen. Er riß die

vier Hände auseinander und schleuderte St. Vincent auf die Seite,

daß er ein halbes Dutzend Meter weit taumelte. Dann wiederholte

sich der Auftritt aus der Hütte. Bella warf sich winselnd vor ihrem

Herrn zur Erde, in den Schmutz, aber es geschah ihr nichts.






»Hör zu, Bursche«, sagte Borg mit tiefem Schnauben zu St. Vincent.

»Du schläfst in meiner Hütte und kochst deinen Fraß auf meinem

Ofen! Das genügt! Mein Weib läßt du in Ruh!«






 






Der Frühling war gekommen wie ein Wunder, streichelte die Welt mit

sanften Händen und wiegte sie in Träume ein, ehe der Sommer mit

seiner Blumenpracht kam. Schnee lag nur noch auf den eisschründigen

Zinnen, aus Schluchten und Tälern war er verschwunden; die

Gletscher begannen zu schmelzen, und jeder Fluß war ein brüllender

Strom. Jeder Tag wurde länger als der vergangene; jetzt begann die

kühle Morgendämmerung schon um drei Uhr, und es wurde neun Uhr, ehe

der Abend kam. Bald sollte sich ein goldener Kreis rings um den

Himmel ziehen und die Mitternachtsstunde strahlend sein wie der

Mittag. Weide und Esche hatten schon Kätzchen getragen. Jetzt

schmückten sie sich mit Laub, und die Kiefern standen hoch im Saft.






Mutter Natur war mit einem Seufzer erwacht und hatte sich an ihre

kurze Sommerarbeit gemacht. Die Grillen sangen nachts um stille

Hütten, im Mondschein krochen Moskitos aus hohlen Baumstämmen, es

waren große, lärmende, unschädliche Geschöpfe, die den ganzen

Winter hindurch wie Eisstücke gelegen hatten und jetzt vergnügt

einem neuen Tod entgegensummten. Alles kriechende, krabbelnde und

flatternde Leben kam aus der warmen Erde hervor, um zu reifen, zu

zeugen und zu sterben. Uferschwalben gruben ihre Niststollen in die

weichen Lehmgänge, Rotkehlchen sangen von den

Kiefern. Über ihnen pochte unaufhörlich der Specht, in der Tiefe

des Waldes schwirrten jählings Rebhuhnweibchen auf, während die

Hähne in der Pracht ihres Männerkleides auf und ab

stolzierten.






Nur der Yukon kümmerte sich nicht um dies große Erwachen. Viele

Meilen weit lag er noch immer kalt da, unbeweglich und tot.

Wildgänse, die, vom Süden kommend, in keilförmigen Zügen den Wind

spalteten, machten halt, spähten nach offenem Wasser aus und flogen

enttäuscht weiter nach Norden. Hier und da brach das Wasser durch

und überschwemmte das unerbittliche Eis, aber in der nächsten

kalten Nacht gefror es wieder zu einer einzigen festen Masse. Man

erzählte sich, daß das Eis auf diesem Strom einmal drei lange

Sommer hindurch nicht gewichen war. Für diesen Sommer hoffte man

auf besondere Wärme. Noch war der Fluß nicht willens, seinen Griff

zu lockern, noch wollten die Eismassen nicht hinab ins Beringsmeer

schwimmen, aber jede Stunde konnte Erlösung bringen.






Im Lager auf »Split-up-Island« war alles bereit, um die Eisschmelze

auszunützen. Wasserstraßen sind in jedem wilden Land die ersten

Landstraßen gewesen. Hier war der Yukon die einzige Straße. Die

Leute, die darauf warteten, sie benutzen zu können, pichten ihre

Boote aus und beschlugen ihre Bootsstangen mit frischem Eisen. Mit

großen Messern schnitzten sie sich neue

Steuerriemen zurecht.






Jacob Welse genoß das Nichtstun, das er sich im Leben so selten

gegönnt hatte, und Frona sah, wie gut es ihm tat. Eines Nachmittags

saß man zusammen vor dem Zelt; St. Vincent und sein Freund, der

Baron Courbertin, waren zu Gast, und man berechnete, wie lang diese

erzwungene Ruhe noch dauern könnte, als Jacob Welse witternd den

Kopf hob.






»Da drüben, südlich von der Klippe! Könnt ihr etwas erkennen? Da

bewegt sich was!«






»Ein Hund!«






»Für einen Hund bewegt es sich zu langsam. Frona, sei so gut,

meinen Feldstecher.«






Die beiden jungen Männer liefen um die Wette. St. Vincent wußte, wo

der Feldstecher lag, und kam wie ein Sieger damit zurück. Jacob

Welse hielt das Glas lange an die Augen und suchte die Klippe ab.

Es war eine ganze Meile von der Insel bis zum anderen Ufer; das

Sonnenlicht lag blendend auf dem Eis, und es war schwer, etwas

auszumachen.






»Es ist ein Mensch«, sagte er endlich und reichte dem Baron seinen

Feldstecher. »Etwas ist da drüben nicht geheuer.«






»Er kriecht!« rief der Baron. »Ein Mann, der auf Händen und Knien

kriecht. Sehen Sie nur, sehen Sie!«






Zitternd reichte er Frona das Glas. Als Fronas Augen sich an das

leuchtende Weiß gewöhnt hatten, erkannte sie ein winziges dunkles

Etwas, das sich kaum von einem ebenso dunklen Hintergrund aus Erde

und Buschwerk abzeichnete.






Es war ein Mann. Jetzt erkannte sie jede seiner Bewegungen! Er

kroch mühselig an eine vom Wind gefällte Kiefer heran und

versuchte, dies große Hindernis zu überwinden. Zweimal war es ihm

schon mißglückt. Beim dritten Versuch, der unsägliche Mühe zu

kosten schien, gelang es ihm, hinüberzukommen. Hilflos taumelte er

weiter, dann fiel er, das Gesicht nach unten, in wirres Gebüsch.






»Ich glaube, er hat keine Kraft mehr«, sagte sie und reichte

Gregory das Glas.






Der alte Welse sprang erregt auf und holte sein Gewehr aus dem

Zelt: »Wir müssen ihm ein Zeichen geben. Paßt auf, ob er reagiert!«






Sechs Schüsse knallten in kurzen Abständen in die Luft hinaus.






»Er bewegt sich!«






Alle verfolgten in entsetzlicher Spannung, was der Unglückliche

unternahm.






»Er kriecht ans Ufer. Ach! Nein ... Er liegt auf der Erde und hebt

seinen Hut oder so etwas Ähnliches auf einen Stock! Jetzt winkt

er!«






Jacob Welse steckte einen neuen Rahmen in sein Gewehr und gab noch

einmal sechs Schüsse ab.






»Er winkt wieder! Mein Gott, jetzt hat er den Stock fallen lassen.

Jetzt liegt er ganz still da!«






Alle drei sahen Jacob Welse an, als müßte er genau wissen, wie es

um den Menschen stand. Der zuckte die Achseln.






»Ein Weißer oder ein Indianer? Wahrscheinlich Hunger. Vielleicht

hat er auch einen Knochenbruch.«






»Aber vielleicht stirbt er!« sagte Frona, und ihre Stimme bettelte,

als könnte ihr Vater dies Schicksal wenden.






Der Baron rang die Hände: »Insuppertable! Oh, das sein terrible,

das! Entsezlik! Direkt vor unsere Augen, und wir könne nicht

elfen!« Dann rief er plötzlich: »Nein! Das darf nicht passiere! Ich

gehn ibber die Eis!«






Er wollte den Abhang hinunterspringen, aber Welse hielt ihn am Arm

fest.






»Nicht zu hitzig, Baron! Helfen müssen wir, aber was braucht der

Mann: Nahrung, Medizin, was sonst? Überlegen wir einen Augenblick,

dann wollen wir einen Versuch machen.«






»Auf mich können Sie zählen«, erklärte St. Vincent schnell, und

Fronas Augen leuchteten stolz.






Sie ging ins Zelt und packte Proviant zusammen. Die Männer

besorgten ein zwanzig Meter langes Seil. Jacob Welse und St.

Vincent wanden sich die Enden um den Leib, der Baron kam in die

Mitte. Er wollte den Proviant tragen und schnallte sich den Rucksack auf. Frona sah vom Ufer aus, wie die

Kolonne anmarschierte. Aber sonst schien niemand im Lager darauf zu

achten.






Die ersten fünfzig Schritte ging alles gut, dann spürten die

Männer, daß das feste Küsteneis sich veränderte. Welse führte

sicher und ruhig; er tastete vor jedem Schritt ringsum das Eis ab

und wechselte beständig die Richtung. St. Vincent brach zuerst ein,

aber im Sturz hielt er seinen Stock quer, so daß er auf das Eis zu

liegen kam. Sein Kopf kam nicht unter Wasser, aber die Strömung

saugte an seinem Körper, und die beiden Männer mußten gewaltig

ziehen, um ihn herauszuholen. Frona sah, daß sie einen Augenblick

ratlos stehenblieben. Der Baron zeigte und gestikulierte eifrig,

dann löste St. Vincent sich von den beiden anderen und kam ans Ufer

zurück.






»Es ist unmöglich.«






»Aber warum kommen dann die anderen nicht zurück?«






»Dieser Courbertin ist ein schrecklicher Draufgänger. Sie wollen

noch einen letzten Versuch wagen.«






»Und mein Vater ist auch ein schrecklicher Draufgänger«, sagte

Frona mit einem bitteren Lächeln.






Dann fragte sie: »Willst du nicht ins Zelt gehen und warme Sachen

von meinem Vater anziehen?«






Er warf sich neben sie auf den Boden: »Laß nur, die Sonne

trocknet.«






Eine Stunde lang saßen sie da; Frona ließ das Glas nicht von den Augen. Die beiden Männer hatten jetzt

die Mitte des Flusses erreicht; sie waren nur noch zwei schwarze

Punkte in dem weißen Feld. Manchmal verschwanden sie völlig hinter

Eismauern.






»Es ist nicht recht von ihnen«, beklagte sich St. Vincent. »Sie

haben gesagt, sie wollen's nur noch einmal versuchen, sonst wäre

ich doch nicht umgekehrt! Aber sie müßten längst wissen, daß es

unmöglich ist.«






»Doch ... Nein ... Ja! Sie kehren um!« rief Frona. »Aber hör? Was

ist das?« fragte Frona.






Ein dumpfes Poltern kam wie ferner Donner vom Eise her. Frona

sprang auf.






»Vincent! Vincent! Der Fluß bricht auf?«






»Nein, nein! Gewiß nicht! Es ist schon vorbei.«






Das Dröhnen hatte sich flußabwärts verzogen.






»Aber dort! Dort!«






Ein neues Poltern, noch dumpfer und unheilvoller als zuvor, machte

die Schwalben und Rotkehlchen schweigen. Es lief über den Fluß, auf

die Inseln zu, und zuletzt klang es wie das Poltern eines

Eisenbahnzuges auf einer fernen Brücke. Dann war eine Minute

Stille. Dann dröhnte es zum drittenmal aus dem Eis, noch

fürchterlicher und länger andauernd als zuvor.






»Warum machen sie nicht schnell?«






Die beiden Punkte waren stehengeblieben; es schien, daß die Männer

sich berieten. Frona suchte durch ihr Glas

den Fluß hinauf und hinab. Es zeigte sich keine Bewegung im Eise.

Aber jetzt begannen die Rotkehlchen wieder zu singen, und die

kleinen Eichhörnchen spielten mit schrillem Pfeifen ihr altes Spiel

von Ast zu Ast.






St. Vincent legte seinen Arm um das Mädchen: »Hab keine Angst,

Frona! Wenn Gefahr wäre, wüßten sie es besser als wir. Aber sie

lassen sich Zeit.«






Das Getöse kam und ging mit bald kürzeren, bald längeren Pausen,

aber sonst verriet nichts, daß das Eis im Aufbrechen war, und

allmählich kamen die Männer der Küste wieder näher. Sie troffen von

Wasser und zitterten vor Kälte, als sie den Hang erreichten. Frona

griff nach den Händen ihres Vaters, die halb erstarrt waren, rieb

und küßte sie.






»Ich hab' geglaubt, du kommst nicht wieder.«






»War ja ganz ungefährlich, Mädel. Lauf jetzt hinein und schau, daß

wir was zu essen kriegen.«






»Was war denn nur?«






»Der Stuart ist aufgebrochen. Sein Eis schiebt sich unter die

Yukon-Eisdecke. Wir haben es deutlich scheuern hören.«






»Es war skreckerlick!« gestand der Baron. »Aber skreckerlicker

noch, daß wir nicht könne retten diese unglücklike Mensch! Le

misérable!«






»Sobald wir etwas gegessen haben, versuchen wir es mit den Hunden«,

erklärte Welse. »Mach schnell, Frona!«






Aber die Hunde versagten. Sie wählten die Leithunde als die

klügsten aus, bepackten sie mit Proviant und schickten sie auf den

Fluß hinaus. Jedesmal, wenn sie umzukehren versuchten, wurden sie

mit Erdklumpen und Flüchen wieder aufs Eis getrieben. Aber sie

verstanden gar nicht, was man von ihnen verlangte. Sobald sie außer

Reichweite waren, blieben sie stehen, hoben die nassen, kalten

Pfoten und heulten kläglich. Zuletzt fingen sie an, einer des

anderen Proviantlast aufzureißen und leer zu fressen. Da gab man

den Versuch auf und rief sie zurück.






Von Stunde zu Stunde wuchs das Getöse. Während der Nacht wurde es

ein ununterbrochenes Donnern; gegen Morgen ließ es nach. Der Fluß

war um zwei Meter gestiegen. An vielen Stellen stand das Wasser auf

dem Eise. Es knurrte und krachte unaufhörlich; in allen Richtungen

bildeten sich Risse. Als es heller wurde, hielten sie nach dem Mann

am anderen Ufer Ausschau. Er regte sich nicht. Aber als sie ihre

Gewehre abschossen, winkte er schwach.






»Es ist nichts zu machen, ehe das Eis aufbricht«, erklärte Welse.

»Dann müssen wir es mit dem Boot versuchen. St. Vincent, holen Sie

sich Ihre Decken und schlafen Sie heute nacht hier. Wir müssen zu

dreien paddeln, Sie und ich ... ich denke, daß wir den alten

Phillip noch dazukriegen können.«






 






Steht auf, die Vöglein zwitschern schon! Die Sonne scheint! Wacht

auf!«






Es war erst drei Uhr morgens und noch tiefdunkle Nacht, als Del

Bishop mit gurgelndem Baß diesen Ruf ausstieß. Frona fuhr aus dem

Schlafsack, steckte ihre bloßen Füße in die Mokassins und warf sich

einen Rock über. Im selben Augenblick hatte auch schon ihr Vater,

der auf der anderen Seite eines Vorhanges schlief, die Zeltzipfel

zurückgeschlagen und war hinausgetaumelt.






Der Strom war aufgebrochen! Seine Flut scheuerte gegen den höchsten

Rand des Ufers. Er war mächtig im Steigen, und von Minute zu Minute

konnte er die Insel überfluten. Manchmal schleuderte er gewaltige

Eisschollen ins Land hinein. Als das erste Tageslicht matt

erwachte, sah man auf hundertfünfzig Schritt Abstand sein weißes

Feld mit dem grauen Himmel verschmelzen, das Plätschern seiner

Wellen mischte sich mit dem Scheuern der gesprengten Eismassen. Del

Bishop war weitergelaufen, um die Leute auf »Split-up-Island« zu

wecken.






»Holen Sie den Phillip«, befahl Jacob Welse. »Er soll sich bereit

halten, in spätestens einer Stunde brechen wir auf!« Dann wandte er

sich an Frona: »Es wäre Zeit, daß St. Vincent über den Kanal kommt.

Wir nehmen das Kanu vom Baron. Es ist das beste.«






Der Baron, barfüßig und vor Kälte zitternd, sagte: »Sie wollen mit

meine Bott fahren? Warum mich nicht mitnemme? Man braucht dann

keine Vincent!«






»Weil Sie nicht paddeln können!« antwortete Welse. »Zum Üben ist

das heute kein Tag.«






»Jedenfalls hätten Sie Zeit, sich die Mokassins anzuziehen«,

ergänzte Frona. »Sonst retten wir den Burschen da drüben vorm

Verhungern, und inzwischen gehen Sie uns am Schnupfen ein.«






»Serr schade, daß mich nicht nemmen! Das bisken Rudern ich ätte

schonn gelernt.« Damit sprang er auf eine große Eisscholle, die

geräuschlos vorbeiglitt.






»Zum Teufel! Sind Sie wahnsinnig geworden?« rief Welse und streckte

die Hand nach ihm aus, aber er war schon abgetrieben.






Die Bewegung im Eise wurde immer stärker, das scheuernde Geräusch

immer lauter und drohender. Gewandt wie ein Zirkusreiter und

kaltblütig wie ein Hurone, ließ sich der Franzose am Ufer entlang

wirbeln. Seine Eisscholle bockte und bäumte sich wie ein

störrisches Pferd. Er hielt sich etwa dreißig Meter weit, dann kam

er mit einem eleganten Sprung wieder ans Ufer. Lachend kam er

zurück, aber sein Reiterstück trug ihm nur ein paar auserwählte

Namen aus dem allermännlichsten Teil von Jacob Welses Wortschatz

ein.






»Warum Sie nenne mich ein zehnmal vernageltes Nass-Orn?« fragte er

beleidigt.






»Darum!« antwortete Welse und wies zornig auf den schimmernd

dahingleitenden Strom. Dort hatte gerade eine große Scholle sich

mit dem vorderen Ende in das Flußbett hineingejagt, und nun

richtete sie sich senkrecht empor. Rings um sie kräuselte sich

treibendes Eis wie Papier, dann kippte die festgeratene Scholle

plötzlich hoch, bohrte sich mit dem Schwanzstück in den Grund und

reckte die schmutzige Schnauze in die Luft. Weiter abwärts prallte

sie auf die treibende Masse, zerschellte zu tausend Trümmern, und

losgerissene Eisstücke flogen wie aus einer Explosion bis zu den

Füßen der Menschengruppe.






»Sie abbe rekt!« Tiefe Andacht vor diesem ungeheuren Schauspiel lag

in der Stimme des Barons.






Die ganze Fläche des ungeheuren Stromes bog und bäumte sich jetzt,

als seien riesige Minen auf seinem Grunde zur Entladung gekommen.

Es war wie ein Kampf zwischen den Eisbergen und Eisklötzen, ein

Kampf, in dem jedes Partikel Natur gegen das andere wütete, und

jedes organische Wesen, das in dieses Gewühl geriet, mußte verloren

sein.






Je höher der Tag stieg, um so majestätischer wurde das Bild. Frona

war hingerissen:






»Ich hätte nie geahnt, daß es auf Erden so etwas Herrliches gibt!«






St. Vincent war noch immer nicht eingetroffen.






»Jetzt fällt der Fluß!« verkündete Welse eine gute Stunde später.

Die Eisschicht war gefallen, sie lag jetzt zwei Meter tief unter

dem Hang, und Baron Courbertin zeichnete die Stelle mit seinem

Stock an. Nun war es auch hell genug, um wieder mit dem Feldstecher

das ferne Dickicht abzusuchen. Dort lag der Verwundete, der sicher

verloren war, wenn nicht heute noch Rettung kam.






»Er liegt noch da, aber er bewegt sich nicht mehr.«






Zwei Stunden später war unter der Gewalt eines Sonnenlichtes, wie

diese Breiten es nur selten kannten, das Eis in Massen geschmolzen,

und nun lag die Oberfläche des Flusses schon sechs Meter tiefer als

beim Erwachen. Aber aus dem Stuart stießen sich immer noch

Eisbarren vor, drängten in die Kanäle zwischen dem Split-up-Island

und fuhren mit Krachen ineinander. Del Bishop erschien zum

zweitenmal an diesem Tage, in fliegender Eile und

schweißüberströmt, aber immer noch die gute Laune selbst. Er hörte,

wie Frona und Courbertin sich auf französisch von Dingen

unterhielten, die weitab von diesem Schauplatz lagen, vom Theater

in Paris, dem letzten Roman von Anatole France.






»Würden die hochgebildeten Herrschaften nicht in dieses romantische

Tal zurückkehren?« fragte er. »Kommen Sie mit mir! Es liegen ein

paar Schwerkranke in der Hütte dort unten.«






Im Laufschritt verschwand er zwischen den Bäumen, und alle folgten ihm, so rasch sie konnten. Im Rennen

stießen sie auf drei typische »Chechaquos«, die in einem Talkessel

überwintert hatten. Ihr Lagerplatz war überschwemmt, hilflos

standen sie vor ihrem Zelt, um ein Boot herum, das sie noch nicht

flott kriegen konnten. Der Eisstoß war jetzt kaum fünf Meter von

ihnen entfernt, er konnte plötzlich über die Insel hereinbrechen

und alles zerstampfen.






»Schert euch hier weg, ihr Dummköpfe!« brüllte Jacob Welse und

rannte weiter. Auch Del Bishop rief ihnen zu: »Ein bißchen dalli!«






Sie verstanden ihn nicht. Sie hörten kaum. Einer sah sie mit ganz

verständnislosen, verschreckten Augen an. Ein anderer lag

unbeweglich bäuchlings quer über dem Steuersitz des Bootes, seine

Kräfte schienen völlig erschöpft. Ein dritter, der wie ein

Büroschreiber aussah, schwankte hin und her und jammerte eintönig:

»Mein Gott! Mein Gott!«






Der Baron blieb eine Sekunde stehen, um ihn zu schütteln. Frona

rief: »Lassen Sie Gott aus dem Spiel, und nehmen Sie sich auf Ihre

Beine! Weg vom Ufer! Lauft in den Wald, zwischen die Bäume!

Irgendwohin, nur weg!«






Man versuchte, ihn mitzuziehen, aber der Mann schlug um sich und

wollte nicht folgen. Sie eilten weiter und kamen an einen

gerodeten, aber ganz überschwemmten Platz, auf dem eine Hütte

stand. Auf dem flachen Rasendach lagen zwei in Decken gewickelte Männer. Jacob Welse, Courbertin und Bishop

stürzten sich in die Hütte, in der die Flut wogte, um

herauszufischen, was von der Habe dieser Männer noch brauchbar

war.






»Passen Sie auf, zum Teufel, daß mein Tabak nicht naß wird«, bat

einer der kranken Männer mit schwacher Stimme vom Dache.






»Was an deinem Drecktabak schon liegt!« flüsterte sein Kamerad.

»Aber mein Mehl und mein Zucker, das ist wichtig!«






»Weil der Bursche Nichtraucher ist, Fräulein«, erklärte der erste

Mann. »Aber die anderen Burschen sollen doch auf meinen Tabak acht

geben.«






»Da hast du ihn, und damit Maul gehalten«, rief Del und warf dem

Kranken seinen Tabaksbeutel hin, der danach griff, als wäre es ein

Beutel mit Goldstaub.






»Was kann ich für euch tun?« fragte Frona. »Wir haben so einige

Medizin mit uns, vielleicht haben wir das Richtige.«






»Uns kann nichts helfen, Fräulein, als das Land Gottes und rohe

Kartoffeln. Wir haben Skorbut.«






»Aber was wollt ihr eigentlich hier? Marsch, aufs Trockene!«






In diesem Augenblick wurde mit Stöhnen und ungeheurem Krachen eine

Eisscholle gegen die Hütte geschleudert. Die vorspringenden

Eckpfähle zersplitterten, die Hütte schwankte. Courbertin und Jacob

Welse waren darin. Dem Dröhnen folgte eine

Sekunde tiefste Stille. Dann hörte man aus dem Innern die Stimme

des Barons:






»Nach Ihnen, wenn ich bitte darf, Monsieur!«






Welse erschien mit vergnügtem Lachen; ihm folgte der höfliche

Franzose, als sie sich zwischen der Eisscholle und den Pfählen ins

Freie zwängten.






»Noch ein solches Osterei, und wir zwei sind erledigt, Billi!«

sagte der Mann mit dem Tabak zu seinem Kameraden.






»Lange kann's nicht dauern«, antwortete Bill. »Nicht weit von hier,

bei Nulatto, hab' ich mal gesehen, wie eine Insel reingefegt worden

ist, ratzekahl, wie der Küchenfußboden bei meiner alten Mutter.«






»Retten müssen wir die Leute.«






Jacob Welse kletterte auf das Hüttendach und blickte auf die große

weiße Barre hinab.






»Wo ist Phillips?«






»Der sitzt seit einer Stunde wie versteinert auf seinem Zelt.«






Welse sah von seinem Dach wie von einem Aussichtsturm auf die

Fläche des Stroms. Der Stuart hatte neue Eismassen als eine

Reservearmee ins Gefecht geworfen, der Yukon stieg wieder, und

rings an der Küste warfen sich Schollen gegen den Wald. Mit Krachen

und Knirschen wurden die Bäume zermalmt oder samt der Wurzel

ausgerissen.






Frona und Bishop packten Bill an Schultern und Beinen und

schleppten ihn ab, in der Richtung von Phillips Hütte. Jacob Welse und der Baron wollten

gerade seinen Kameraden über die Dachtreppe heben, als ein zweiter

Eisstoß die Hütte von vorn berannte. Ihre Balken stürzten wie ein

Kartenhaus zusammen. – Frona wandte sich um, und bei dem Anblick

erstarrte ihr Blut. Während Courbertin und der Kranke von dem

Hüttendach heruntergeschleudert wurden, war ihr Vater plötzlich

verschwunden, zwischen den zerborstenen Balken vergraben. Sie

sprang zurück, Bill blieb im eisigen Wasser liegen. Sie suchte,

ohne einen Laut von sich zu geben, die Trümmerstätte ab, fand ihren

Vater, der eingeklemmt lag, den Kopf unter Wasser. Sie zerrte an

ihm, um wenigstens seinen Mund über Wasser zu bekommen, aber es

glückte nicht. Sie ließ den geliebten Kopf los, warf sich selbst in

die eiskalte Flut, fühlte rings und fand die Stelle, an der sein

rechter Arm zwischen die Balken geklemmt war. Die Balken konnte sie

nicht heben, aber sie fand eine handliche Dachlatte – alles dauerte

nur Sekunden –, preßte sie zwischen die Balken und setzte mit der

Kraft eines Mannes den Hebel an. Der erste Versuch mißglückte, die

kostbare Latte bog sich und knirschte drohend. Sie fand eine andere

Lücke, in der sie den Hebel ansetzen konnte, beugte sich darunter,

stemmte und drückte mit aller Kraft ihres Körpers. Der Arm ihres

Vaters wurde frei! Mit Schmutz und Erde bedeckt, kam sein Gesicht

zum Vorschein.






Jacob Welse schöpfte mühsam Atem, minutenlang brach und spuckte er

das Wasser aus. Dann rieb er seine Augen und erkannte, daß sein

Leben gerettet war.






»Das war nicht schlecht für ein kleines Mädel!«






Mit seinem Mund voll Schmutz und Erde küßte er Frona, dann spien

sie beide lachend die Erde aus.






Courbertin kam um die Ecke des zusammengestürzten Hauses

gesprungen.






»Das sein eine Bursche!« rief er begeistert. »Eine ganz rabiate

Bursche! Hat sich bei die Fall seine Schädel eingeslagen, und seine

Tabak ist weg. Jetzt er lamentieren nur um die Tabak!«






»Wir müssen warten, bis die anderen wiederkommen. Ich kann leider

nicht mehr tragen helfen«, sagte Jacob Welse und wies auf seinen

rechten Arm, der schlaff herunterhing. »Nur ein bißchen verstaucht.

Nichts gebrochen. Aber für heute taugt er nichts mehr.«






 






Der Fluß schob seine Eisfülle ruhig weiter. Er war wieder im

Fallen, aber an der Küste war eine drei Meter hohe Mauer von

Eisschollen zurückgeblieben. Die großen Blöcke hatten sich zwischen

gestürzten und noch aufrechten Bäumen, über die schlammbedeckten

Wiesen hin, in das Land gewälzt wie der Auswurf eines titanischen

Ungeheuers.






Die Sonne schien, daß die Eisberge dampften, sie flammten wie ein

Berg von Diamanten, manchmal, hier und dort,

kalbten sie, dann stürzten Türme und Minaretts, die in allen Farben

des Regenbogens leuchteten, mit Brausen in die Flut zurück.






An einer offenen Stelle lag Courbertins Kanu, dort hatten sich alle

Bewohner des »Split-up-Island« mit Ausnahme der drei Chechaquos und

der beiden Kranken versammelt. Man hatte endlich wieder Zeit, an

die Rettung des Verunglückten zu denken.






»Zwei Mann sind mehr als genug«, erklärte der Schotte Phillips.

»Wenn drei im Kanu sind, kann man den Mann nicht mehr laden!«






»Wir müssen drei Mann sein, das wissen Sie so gut wie ich«,

erwiderte Corliss.






»Nein, zwei sind mehr als genug, sage ich!«






»Ich fürchte auch, daß wir es zu zweit schaffen müssen«, erklärte

Del Bishop.






Der Schotte machte ein zufriedenes Gesicht. »Absolut richtig. Und

ich hab' keine Angst, daß ihr es nicht ausgezeichnet schaffen

werdet, mein Junge!«






»Einer von den beiden werden Sie sein, Phillips«, fuhr Corliss ihn

an.






»Denke nicht dran! Es sind genug andere da!«






»Das stimmt leider nicht. Courbertin hat keine Ahnung vom Paddeln.

St. Vincent kann offenbar nicht über das dünne Eis kommen. Herr

Welse kann nicht mit, weil er den Arm nicht gebrauchen kann. Also

machen wir zwei es, Sie und ich!«






»So, und der Riesenbengel da, der Bishop? Der kann anders paddeln

als ich.«






Aber Frona wußte es besser.






»Bishop ist ein tapferer Kerl!« erklärte sie. »Vielleicht hat er

mehr Mut im kleinen Finger als Sie in Ihrem ganzen Leichnam. Ich

bin mit ihm gereist. Aber ich weiß, daß er vom Rudern nichts

versteht und vom Paddeln erst recht nichts, und auf dem Wasser ist

er überhaupt nicht viel wert.«






Der Schotte wurde blaß: »Ich will nicht leugnen, daß ich leidlich

paddeln kann, und aushalten tu ich schließlich auch, was ein

anderer aushält. In Gottes Namen, dann wollen wir ein bißchen

warten, bis der Fluß eisfrei ist.«






»Maul halten, du Feigling!«






Del war mit einer ledernen Lunge und einer Kehle aus Messing zur

Welt gekommen. Als ihn jetzt die Wut packte, wurde der Schotte

ängstlich und widersprach nicht mehr.






»Ich sehe offenes Wasser! Ich komme mit!« rief Frona. Im Augenblick

riß Corliss sein dickes Flanellhemd herunter, um sich besser regen

zu können. Frona warf Rock und Jacke ab und sah jetzt in ihren

ledernen Reithosen wie ein junger, tüchtiger Bursche aus.






»Sie werden's schaffen«, erklärte Del.






Jacob Welse trat besorgt an das Boot, um die Paddeln zu

untersuchen.






»Willst du wirklich? ...«






Frona nickte.






»Ihr Mädel hat Mut!« fiel Phillips ihr ins Wort. »An mir sollte es

auch nicht fehlen, aber ich hab' ein Weib und drei Kinder zu

Hause.«






Gleich darauf wurde das Boot von einer flachen Eisscholle aus zu

Wasser gelassen.






»In den Bug mit dir, Phillips!« kommandierte Del Bishop. Der

Schotte stöhnte, aber er hörte Del Bishops schweren Atem in seinem

Genick und wußte seinem Schädel die eisernen Fäuste zu nahe. Er

gehorchte.






Frona setzte sich in den Stern und ergriff ihr Ruder: »Steuern kann

ich!«






»Sie? Frona? ...« fragte Corliss, der jetzt erst bemerkte, daß sie

mitkommen wollte. Er sah Jacob Welse zweifelnd an, aber der Alte

verzog keine Miene.






»Los jetzt!« rief Del ungeduldig.






 






Der dunkle Strom, der jetzt mit reißender Schnelligkeit zwischen

kristallenen Eismauern dahinschoß, bot ein erhabenes Bild. Im

Hintergrund reckten sich grüne Wälder in den leicht bewölkten

Sommerhimmel, und über allem lag die Sonne, deren Hauch heiß war,

wie aus einem Schmelzofen. Bei diesem Anblick erinnerte sich

Corliss an ein Bild im Wohnzimmer seiner Mutter. Er sah sie

plötzlich in einer ihrer häufigen Teegesellschaften zwischen all

den weißhaarigen Damen und Herren, sah die

bunten Teppiche vor Augen, die zierlichen Dienstmädchen, hörte die

Kanarienvögel ...






In seinem Rücken fühlte er eine Frau ..., die Frau, um die seine

Gedanken kreisten ..., und nun zogen alle Frauen, denen er im Leben

begegnet war, im Geiste an ihm vorüber. Sie schienen ihm blasse,

schwach leuchtende Gespenster, alle, im Vergleich mit dieser

zarten, schlanken Frona, die hinter ihm den Riemen führte, um das

Boot durch Not und Tod zu steuern, einem wildfremden Menschen zur

Rettung.






An einer Eisscholle vorbei, die sich überstürzte, im Augenblick,

als das Boot um einen Meter aus der Gefahr war, durch einen Kanal

hindurch, so eng, daß man zu beiden Seiten die Eisstücke streifte,

schoß das Kanu ins offene Wasser hinaus.






»Gut gemacht, Frona!« jubelte Corliss.






»Verrücktes Mädel!« knurrte der Schotte. »Hätten wir nicht noch ein

bißchen warten können?«






Frona lachte leise und herausfordernd. Vance warf ihr über die

Schulter einen Blick zu; über ihrem Gesicht lag ein frohlockendes

Strahlen. Ihre Mütze hatte sich verschoben. Im Sonnenschein

flatterten ihre Locken.






»Am liebsten möchte ich singen!« rief sie. »Aber ich darf die Puste

nicht verschwenden.«






»So möchte ich immer mit Ihnen fahren«, unterbrach Vance.






Sie überhörte, was er sagte, und fuhr fort: »Vance, ich bin ja so

froh, daß wir wieder Freunde sind.«






»Es ist nicht meine Schuld, daß wir nicht mehr sind als das.«






»Sie kommen aus dem Takt, mein Lieber!«






Die beiden Männer handhabten die Paddeln, daß der Schweiß in

Strömen floß. Durch Wirbel und Stromschnellen, an zackigen

Eisblöcken hin, steuerte Frona mit nachtwandlerischer Sicherheit.

Ihr Paddel stieß wie ein Schwert in die Flut, immer in der letzten

Sekunde am Verderben vorbei, und haarscharf fand sie den Weg, wie

nur der kaltblütigste Mann ihn gefunden hätte. Das Boot schoß wie

ein Pfeil vorwärts und wollte sich an einem Eisberg vorbeidrängen,

der, plötzlich kalbend, mit Gedröhn in sich zusammenstürzte. Das

Wasser schäumte in einem Riesenkranz hinter ihnen empor, sie

entgingen den Blöcken, aber im Augenblick war ihr Kanu bis zum

Rande gefüllt.






»Hab' ich es euch nicht gesagt, ihr Dummköpfe!« schrie der Schotte.






Corliss kommandierte:






»Sitzen Sie still und schöpfen Sie Wasser!« Dann drohte er warnend:






»Sonst hatten Sie zum letztenmal im Leben mit Dummköpfen zu tun!«






Im Schatten überhängender Blöcke gelangte das Boot lautlos in den

letzten Wirbel hinein. Jetzt näherte es sich

dem Gestade, aber dort herrschte eine wütende Brandung.






»Zeigt, was ihr könnt!« war der letzte Befehl, den Corliss geben

konnte, denn in dem Getöse, in das sie jetzt stürzen mußten, wäre

eine Männerstimme nur wie das Zirpen einer Grille im Gebrüll eines

Erdbebens gewesen. Auf und nieder, auf und nieder gingen die

Paddeln, das zerbrechliche Kanu zitterte und bebte unter der

furchtbaren Anstrengung. Nach rechts und links wollte es der

fauchenden Brandung entgleiten, aber Frona hielt es fest in der

Hand. So kamen die letzten fünf Minuten, deren jede wie eine

Ewigkeit war ... jetzt waren es nur noch Meter, die Zoll um Zoll

mit wütender Anstrengung bezwungen werden mußten. Dann waren sie am

Ziel! In diesem Augenblick versagten die Nerven des Schotten. Wie

eine Vision sah er das Verderben: sah die Nußschale in wirren

Schaummassen untergehen, sich selbst mit im Winde flatterndem Haar

und Händen, die ins Leere griffen, fühlte, wie die geifernde Flut

ihn verschlang. Einen Augenblick lang, mit weitaufgerissenem Mund,

starrte er vor sich hin, rührte die Paddel nicht – da waren sie

schon wieder um viele Meter zurückgeworfen, trieben abermals in dem

Wirbel, dem sie eben entronnen waren.






Frona lag ins Boot zurückgeschleudert und schluchzte. Die Sonne

brannte ihr prall ins Gesicht. Corliss lag in der Mitte des

Schiffes, er stöhnte laut, und vorn saß der

Schotte, nach Luft ringend, das Gesicht in den Händen

begraben.






Die Betäubung dauerte nur Minuten, dann ermannte sich Corliss: »Wir

müssen raus!«






Über ihm hing regenbogenfarbig eine Eismauer, ein Märchenschloß!

Silbernes Geäder rieselte durch die Wände, in den klaren Tiefen

schienen alle Geheimnisse von Leben und Tod zu schlafen.






»Vorwärts! Noch einmal! Los!«






Der Schotte hob den Kopf und sah sich um: »Geben wir lieber auf.«






»Los!« wiederholte Corliss.






 






Sie landeten an einer hohen Bank, brachten mit letzter Kraft sich

selbst und das Boot wieder aufs Trockene. Als sie endlich festen

Boden unter den Füßen hatten, nach Todesängsten ohne Maß ihr Leben

wieder gleichsam in Händen hielten und auf die Hölle zurücksahen,

durch die sie geschifft waren, sprach Frona:






»Ach, Vance!«






»Frona! Ja, Frona!«






»Hätte ich dumme Gans doch mehr gegessen heut morgen! Einen

Wolfshunger hab' ich.«






Sie ließen sich in der Sonne nieder, reckten die Glieder und

schlugen ihre Zähne wie wilde Tiere in schwammig gewordenes Brot,

in zähes Dörrfleisch; sie hätten sie in Lederriemen geschlagen,

wäre kein Proviant dagewesen.






»Langsamer!« rief mit plötzlichem Schrecken Corliss. »Wir fressen

ja dem Unglücklichen das Futter weg, mit dem wir ihn retten

wollten.«






Jetzt hatte die Wirklichkeit sie wieder. Sie sahen einander an und

lachten selig. In dieser Stunde vergaßen sie schon, wieviel

Verzweiflung hinter ihnen lag.






»Jetzt müssen wir weiter«, sagte Frona und versuchte aufzustehen.






»Erst muß ich Sie verbinden, Frona.«






Corliss wies auf ihre Füße. Beim Klettern über den rissigen Hang

hatte sie sich die Sohlen der Mokassins zerfetzt, das Eis hatte

tiefe Risse in ihre Füße geschnitten. Die Sohlen und alle Zehen

bluteten.






»Die zarten Füßchen«, spottete Phillips. »Man sollte nicht glauben,

daß so ein süßes Mädel zwei starke Männer geradeswegs in die Hölle

jagen kann.«






»Vielleicht sind Sie schon auf dem Weg zur Hölle!« antwortete

Corliss zornig.






»Jawohl, mein Junge! Mit 40 Meilen Geschwindigkeit in der Stunde!«

antwortete der Schotte, der um jeden Preis das letzte Wort haben

wollte.






»Geben Sie mir eines Ihrer Hemden!« verlangte Corliss.






»Ich hab' ja nur eins an. Es macht auch nichts, wir müssen weiter.«






»Keinen Schritt, ehe ich Sie verbunden habe!«






Im Augenblick hatte Vance Corliss sein Hemd über den Kopf gezogen

und fing an, es in breite Streifen zu zerreißen.






Frona lachte: »Was Sie für ein Kerl geworden sind! Wie Sie

dastehen, mit zerzaustem Haar, eine Mordwaffe zur Seite und nackt

bis zum Gürtel! Wie ein Seeräuber, ein Berserker, der in den Kampf

zieht. Ich wollte, ich hätte meinen Photoapparat bei mir; dann

könnte ich später sagen: so sah Vance Corliss, der große arktische

Forscher, am Ende seiner berühmten Reise aus.«






Er kniete vor ihr nieder, um ihre Füße zu verbinden. Plötzlich

fragte er: »Was ist aus Ihren Hosen geworden?«






Sie sah an sich herab, das Leder war zerfetzt. Aber immerhin war es

noch eine Hose, und sie rief: »Schämen Sie sich!«






»Ich bedauere nur, daß ich keinen Apparat bei mir habe. Ich könnte

sonst später sagen: Diese junge Dame hier, der der Wind durch die

Hosen pfeift, ist ...«






 






Zehn Minuten später erkletterten sie den Hang, auf dem immer noch

das Notsignal flatterte. Dort lag, auf die Erde hingestreckt, ein

regloser Mann.






»Tot ... Wir kommen zu spät ...«, flüsterte Frona mit Entsetzen.






Aber da bewegte sich der Kopf, und der Fremde stöhnte ganz leise.

Seine derben Kleider waren zerfetzt, aus den zerschlissenen

Mokassins sah zerschundenes Fleisch heraus. Eigentlich war er kein

Mensch mehr, nur noch ein Gerippe. Seine Knochen schienen die

gestraffte Haut zu sprengen.






Corliss legte die Hand auf seine Stirn. Da schlug er glasige Augen

auf und versuchte zu sprechen.






»Das ist scheußlich«, murmelte Phillips und ließ seine Hand über

den skelettierten Arm gleiten. Das Gerippe nahm ein wenig

kondensierte Milch und heißen Tee auf. Dann schleppten sie zu dritt

den elenden Rest eines Menschen über die Hänge hinab ins Boot. Eine

Spur von Bewußtsein erwachte in dem Fremden. Er flüsterte heiser:

»Jacob Welse ... Wichtige Botschaft ...«






Seine Finger tasteten kraftlos an dem offenen Hemd nach dem

Lederriemen, an den eine Brieftasche angeschnallt war. – Das Kanu

kam gut vom Ufer ab. Sie brauchten jetzt nur noch der Strömung zu

folgen und hatten nicht mehr viel Anstrengung nötig. Corliss'

nackter Rücken färbte sich schnell, die Sonne brannte ihn tiefrot,

und Frona griff ins Wasser, spritzte ihm Kühlung über den Rücken:






»Heute abend werden Sie mit Goldcreme behandelt, wie ein

neugeborenes Baby! Darauf freue ich mich!«






»Wir haben heute eine gute Tat getan«, bemerkte der Schotte. »Das ist Gott wohlgefällig, einem Bruder

in der Not zu helfen.«






»Besonders, wenn's einem schwerfällt«, antwortete Corliss.






 






Sie landeten – aber auch die Heimfahrt hatte noch schwere Kämpfe

gekostet, und öfters als einmal waren sie nur durch Wunder dem Tod

entgangen – auf einer der »Split-up-Island«, nicht der, auf der

Welses Lager war. Jetzt lagen sie unter alten Bäumen. Die Sonne

schien spärlich durch die grünen Kiefernnadeln zu ihnen herein,

Rotkehlchen sangen, und ein Riesenvolk von Grillen zirpte den

Frühling an. Dort schliefen sie tief, viele Stunden lang, bis die

tödliche Erschöpfung verwunden war. Am liebsten hätten sie für Tage

und Nächte die Augen nicht wieder aufgetan. Aber der gerettete

Indianer mußte Pflege haben. Noch eine Anstrengung ... dann war das

Werk getan.






Frona und Corliss drangen auf zitternden Beinen in das Innere der

Insel ein. Sie stießen bald auf ein großes Blockhaus, aber kein

Mensch war zu sehen.






»Gehen Sie zu unserem Patienten zurück, Vance. Ich bin noch lange

nicht so müde wie Sie. Schließlich ist Steuern nicht dasselbe wie

Rudern.«






Auf der anderen Seite der Hütte pochte Frona an die Tür. Als keine

Antwort kam, öffnete sie und trat ein. Sie

hatte nicht erwartet, einen Menschen anzutreffen, und nun war der

ganze Raum voll von Männern, alle so völlig in Anspruch genommen,

daß keiner auf sie achtete. Sie saßen in zwei Reihen auf langen

Schlafpritschen, dazwischen war ein schmaler Gang, an dessen Ende

ein breiter Tisch stand. Auf diesen Tisch schien sich alle

Aufmerksamkeit zu konzentrieren.






Frona kam aus dem blendenden Sonnenlicht und tastete anfangs wie

durch Nacht, so daß sie das ganze Bild nur wie Schatten aufnahm und

beinahe für einen Spuk hielt. Dann aber, als sie sich an das

Halbdunkel gewöhnt hatte, erkannte sie, daß an dem Tisch ein

bärtiger Amerikaner saß, der von Zeit zu Zeit mit einem leichten

Hammer auf das Holz schlug. Ihm gegenüber kauerte auf einer Bank

Gregory St. Vincent. Er sah erschöpft und so verzweifelt aus, als

hätte er viele Stunden lang geweint. Sein hübsches Gesicht war vor

Angst ganz zerstört.






Der Mann mit dem Hammer hob die rechte Hand und sprach vor:

»Schwören Sie, daß alles, was Sie hier vor Gericht erklären werden

...«






Er hielt plötzlich an und sah zornig auf einen Mann, der an der

anderen Seite des Tisches stand.






»Nehmen Sie den Hut ab!« sagte er heiser und drohend. Als der Mann

gehorchte, lief ein breites Lachen durch die versammelte Menge.

Dann begann der mit dem Hammer zum zweitenmal:






»Schwören Sie, daß alles, was Sie hier vor Gericht erklären werden,

die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die reine Wahrheit

ist! So wahr Ihnen Gott helfen möge!«






Der Zeuge, der wie ein Schwede aussah, hob den Arm, um den Eid

nachzusprechen.






»Halt! Einen Augenblick, meine Herren!« rief Frona und drängte

durch den schmalen Gang nach vorn. St. Vincent hörte den Klang

ihrer hellen Stimme, sprang auf und streckte ihr die bebenden Arme

entgegen.






»Frona!« rief er, und in seinem Ton lag etwas wie Glück. »Frona! Du

mußt mir glauben, daß ich unschuldig bin!«






Einen Augenblick war alles, was Frona in dem schwachen Licht

wahrnahm, eine Masse weißer Gesichter mit vielen brennenden Augen,

die wie eine gespenstische Drohung St. Vincent umgaben.






Unschuldig? Welcher Tat sollte er unschuldig sein? Was wollten

diese Menschen von ihm? Weswegen hatten sie ihn angeklagt? Gestern

abend noch hatte er harmlos und hilfsbereit in ihrem Kreise

gesessen, war nur auf eine kurze Rast, und um sich für die

Rettungsexpedition zu rüsten, nach Hause gegangen ... was konnte er

während dieser wenigen Stunden verbrochen haben?






»Eine Freundin des Angeklagten«, sagte der Richter mit dem Hammer.

»Will einer von euch einen Stuhl für sie holen?«






»Einen Augenblick ...«






Sie schwankte auf den Tisch zu und legte die Hand darauf.






»Ich habe einen Antrag zu stellen ...«






Ihr Blick glitt an der eigenen Gestalt nieder, sie sah, daß ihre

Füße in schmutzige Lumpen gewickelt waren, daß sie eine zerfetzte

Hose trug, daß ihr Arm aus einem Riß im Ärmel hervorsah, und daß

das Haar ihr um die Ohren wehte. Ihre Wangen und die eine Seite

ihres Halses waren von einem merkwürdig klebrigen Stoff überzogen.

Sie kratzte mit der Hand daran, Brocken getrockneten Schlammes

fielen zu Boden.






»Was geht hier vor ...? Ich verstehe das alles nicht«, stotterte

sie.






»Setzen Sie sich jetzt, Fräulein«, sagte der Vorsitzende

freundlich. »Wir sind alle in derselben Lage wie Sie. Wir verstehen

es auch nicht. Aber Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage:

wir sind hier, um die Wahrheit zu finden. Und die werden wir

finden! Setzen Sie sich.«






Sie hob die Hand: »Einen Augenblick ...«






»Setzen Sie sich!« sagte der Mann mit dem Hammer streng. »Das

Gericht darf nicht gestört werden.«






Mißbilligende Worte, ein drohendes Murmeln kamen aus der

Versammlung, der Mann schlug mit dem Hammer auf den Tisch, um

Schweigen zu gebieten. Aber Frona blieb stehen.






»Herr Vorsitzender, wenn das hier ein Gericht ist ...«






Der Mann nickte.






»... dann habe ich ebensoviel Recht, gehört zu werden, wie jeder

andere. Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen.«






»Aber Sie dürfen nicht unterbrechen, Fräulein – Fräulein ...«






»... Welse!« ergänzte ein Chorus tiefer, gedämpfter Stimmen.






»Fräulein Welse!« fuhr der Richter fort. Seine Haltung wurde

sogleich ehrerbietiger. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht

dulden, daß Sie das Verhör unterbrechen. Nehmen Sie Platz.«






»Ich appelliere an die Versammlung! Die Verhandlung muß

unterbrochen werden! Zehn Schritte von hier, gleich hinter dieser

Hütte, liegt ein Mann, der am Verschmachten ist. Wir haben ihn vom

anderen Ufer des Yukon herübergeholt. Der Mann braucht Hilfe,

sofort, ohne jeden Verzug.«






»Vier Mann sofort hinaus! Die der Tür am nächsten sitzen«, befahl

der Richter. »Und Sie gehen mit, Doktor! Ich danke Ihnen, Fräulein

Welse. Sie hatten recht.«






»Ich bitte ... Verhandlung ... unterbrechen«, flüsterte St.

Vincent.






»Darum bitte ich auch, Herr Vorsitzender«, schloß Frona sich an.

»Vertagen Sie das Verhör, bis für den Mann draußen gesorgt ist.«






»Weiter verhandeln! Keine Unterbrechung!« kam es aus dem

Auditorium.






Frona verbeugte sich vor dem Richtertisch und nahm auf dem Stuhl

neben Gregory Platz.






»Was geht hier vor? Was will man von dir?«






Er nahm ihre Hand und preßte sie mit schweißnassen Fingern.






»Glaub' ihnen nicht, Frona. Sie wollen ... sie wollen mich ...«, er

würgte, als säße die Faust des Todes schon an seiner Kehle, »sie

wollen mich umbringen.«






Frona zog ihren Stuhl ganz nahe an den seinen heran und legte beide

Hände auf seinen schlotternden Arm.






»Du mußt ganz ruhig sein, Vincent. Ganz ruhig. Es gibt solche

Stunden, in denen darf ein Mann seine Nerven nicht verlieren, und

dann ist auf einmal alles ganz anders, und alle Gefahr ist vorbei.

Du kannst nichts Böses getan haben. Nichts, was gegen die anderen

ist. Denn das sind ja alles unsere Kameraden, und du bist ein guter

Kamerad. Und jetzt bin ich bei dir, und ich gehe mit dir durch

Himmel und Hölle. Und jetzt erzählst du mir alles.«






Er hatte sich, während sie zu ihm sprach, die Hand über die Augen

gedeckt. Zwischen seinen Fingern rollten dicke Tränen herunter.






»Gestern abend«, begann er. Aber dann unterbrach er sich und

horchte in verzweifelter Spannung auf die

Aussage des Skandinaviers, der vor einem Augenblick seinen Eid

abgelegt hatte und jetzt langsam auszusagen begann.






»Ich liege in meiner Hütte«, erzählte der Mann. »Ich schlafe und

träume was, und auf einmal wache ich auf und weiß nicht, wovon, und

dann bin ich gleich ganz wach. Das ist so bei mir, ich schlafe ganz

fest, aber dann bin ich mit einemmal bei allem dabei, sozusagen mit

einem Sprung. Da ist doch was los, sage ich mir, und raus aus der

Koje und an die Tür. Und richtig, da höre ich doch einen Schuß.«






Ein Mann mit rotem Gesicht unterbrach ihn.






»Wer glauben Sie, hat da geschossen?«






»Was wollen Sie wissen?« fragte der Zeuge verständnislos. »Wer da

geschossen hat, wollen Sie wissen?«






Der Richter nahm das Wort: »Was war Ihr erster Gedanke, als Sie in

die Tür traten?«






»Ja, das war so mit meinem ersten Gedanken«, seufzte der Mann. »Ich

hab' doch nämlich keine Mokassins. Und wie ich so in Strümpfen

hinaustrete, gerade aus der warmen Koje hinaus in die kalte Luft,

da war mein erster Gedanke natürlich: Pfui Teufel, das ist ja eine

Hundekälte!«






Dann wurde sein gespanntes Gesicht plötzlich sehr zufrieden, die

reinste Sonne lag über seinem Mund, als er fortfuhr: »Na, jetzt

hab' ich aber wieder Mokassins, und nun ist

das ja alles nicht mehr so schlimm.«






Ein großes Gelächter beendete seine Erklärung, aber er ließ sich

nicht stören, sondern fuhr gelassen in seiner Aussage fort.






»Dann höre ich noch einen Schuß, und da bin ich ja dann gelaufen,

immer den Weg hinunter, da, wo der Schuß hergekommen ist.«






In diesem Augenblick drängte Corliss sich durch die Menge bis zu

Frona durch, und sie hörte nicht, was der Schwede weiter aussagte.






»Was gibt es?« fragte Corliss hastig. »Kann ich Ihnen helfen? Ich

bin nur dazu auf der Welt, um Ihnen zu helfen, wenn Sie in Not

sind!«






Sie ergriff seine Hand und drückte sie dankbar.






»Sofort, Corliss! Sofort, machen Sie sich auf den Weg, irgendwie

müssen Sie über den Kanal kommen und zu meinem Vater! Versäumen Sie

keine Minute! Bringen Sie ihn her! Sagen Sie ihm, man hat Gregory

St. Vincent angeklagt, wegen ...«






Plötzlich fiel ihr ein, daß sie noch immer nicht wußte, um was es

ging.






»Weswegen bist du hier, Gregory? Weswegen bist du angeklagt?«






Ganz langsam kam zwischen seinen todblassen Lippen das entsetzliche

Wort heraus, so langsam, als bedeutete es schon Verurteilung, wenn

er es aussprach: »Mord.«






»Mord? ...« fragte Corliss.






»Sagen Sie meinem Vater, daß er wegen Mordes angeklagt ist. Aber es

muß alles ein Irrtum sein, und ich bin hier und ich verteidige ihn.

Aber ich weiß ja nicht, was es hier für Gesetze gibt, bei so einem

Goldgräber-Gerichtshof, und ich bin ja auch so schwach gegen all

diese Männer. Sie wollen gerecht sein, das weiß ich, aber mein

Vater muß dabei sein, seine Klugheit, seine Ruhe, damit wirklich

Recht gesprochen wird. Und sagen Sie ihm«, dabei fiel ihr Blick

wieder auf die zerfetzte Hose, in der sie vor diesem hohen

Gerichtshof erschienen war, »er soll mir etwas zum Anziehen

mitbringen. Und seien Sie nicht zu tapfer, wenn Sie über den Kanal

setzen! Es ist furchtbar wichtig, Vance, aber Sie müssen Ihr Leben

schonen, Sie dürfen nicht leichtsinnig sein. Aber versuchen müssen

Sie es. Es wäre schrecklich, wenn mein Vater nicht käme.«






»Verlassen Sie sich auf mich.«






Corliss warf zuversichtlich den Kopf zurück und drängte sich durch

die Menge.






»Wer ist dein Verteidiger?« fragte Frona.






Er schüttelte den Kopf.






»Du hast keinen?«






»Sie wollten mir einen geben. Einen früheren Rechtsanwalt aus den

Staaten, Bill Brown heißt er, aber den habe ich abgelehnt. Ich weiß

zuviel von ihm. Und vielleicht weiß er auch viel von mir, was ihn

nichts angeht. Jetzt macht er den Staatsanwalt. Ich hätte ihn doch

nicht ablehnen sollen. Es ist ein Lynchgericht, weißt du, und sie sind alle parteiisch.

Auf mich haben sie es abgesehen, ich bin verloren.«






»Wenn ich nur Zeit hätte, wenn du mir nur einmal alles erzählen

könntest.«






»Frona, ich bin doch unschuldig, ich habe doch nichts getan, ich

hab' doch kein Blut vergossen.«






»Nimm dich zusammen! Ich beschwöre dich! Nimm dich zusammen!«






Sie legte die Hand wieder auf seinen Arm und preßte die Hand in

seine Finger.






»Gregory, du hast verloren bei all diesen Männern, wenn du kein

Mann bist. Du weißt ja gar nicht, wie sie das hassen, wenn ein Mann

in der Gefahr weint. Sie glauben ja alle, das sei schlechtes

Gewissen. Oder sie glauben noch viel Schlimmeres – um Gottes

willen, Vincent, wein' doch nicht, sie glauben ja dann, daß du ein

Feigling bist. Diese Leute wissen ja nichts von Nerven! Sie wissen

ja nicht, daß du nur weinst, weil du empfindlichere Nerven hast als

sie.«






Inzwischen war der Zeuge in seiner Aussage schon sehr weit

gekommen.






»Der fremde Doktor schlägt also mit Händen und Füßen um sich«,

erzählte er. »Aber nun gehen wir ran, ich und der Pierre, und

packen ihn und ziehen ihn in die Hütte herein. Er schreit und

schreit, wie ein angestochenes Schwein, und steht da und schreit.«






»Wer hat geschrien?« unterbrach ihn der Mann, der als Ankläger

fungierte.






»Na, er natürlich! Der da.« Der Zeuge wies auf St. Vincent. »Und nu

heißt's also Licht machen. Das war jetzt zum Beispiel gar nicht so

einfach, denn erstens war die Lampe umgeworfen, und dann weiß ich

ja auch gar nicht so Bescheid in dem Haus. Jetzt zeigt sich's aber,

wie gut das ist, wenn ein Mann immer eine Kerze in der Tasche hat.

Und Streichhölzer natürlich auch. Tja, das kann manchmal sehr

nützlich sein ... Und dann hab ich Licht gemacht. Da liegt also

mein Borg auf dem Fußboden, so tot, wie ein Mann nur sein kann, in

seinem Alter und bei seiner Gesundheit. Und die Squaw, nämlich was

dem Borg seine Frau war, die sagt, daß er es getan hat, und dann

legt sie sich hin und stirbt auch.«






»Daß er es getan hat, hat sie gesagt? Wer?! Wen hat sie genannt?«






»Na, er natürlich. Er, der fremde Doktor da.« Dabei wies er mit dem

dicken, schmutzigen Finger auf St. Vincents Gesicht. »Wer soll's

denn auch sonst gewesen sein?«






»Hat sie das wirklich gesagt?« flüsterte Frona ihrem Geliebten zu.






»Ja«, keuchte er zurück. »Gesagt hat sie das. Sie muß verrückt

gewesen sein. Der Wahnsinn über all das, was da geschehen war. Ich

verstehe es nicht, ich werde es nie verstehen ...«






Der zweite Zeuge, ein kleiner Mann mit rotem Gesicht, der schon

vorher in die Verhandlung eingegriffen hatte, unterwarf den ersten

Zeugen einem eingehenden Kreuzverhör. Es kam aber kein Widerspruch

zutage, so sehr Frona auf jedes Wort lauerte.






»Wenn Sie jetzt Fragen an den Zeugen stellen wollen, bitte ...«,

sagte der Vorsitzende zu Gregory. Gregory schüttelte völlig

entmutigt den Kopf.






»Frag doch! Wehr dich!« drängte Frona.






»Wozu? Ich bin im voraus für schuldig erkannt. Mein Urteil war

schon gefällt, als all das angefangen hat.«






»Einen Augenblick, bitte!« rief Frona mit heller fester Stimme.

»Erlauben Sie, Herr Vorsitzender, erlaubt die Versammlung unserer

ehrenwerten Kameraden, daß ich diesen Mann hier verteidige? Ich bin

ein Mädchen, aber er hat keinen anderen Freund hier, und es gibt,

glaube ich, kein Gesetz, das es verbietet.«






Es trat eine plötzliche Stille ein. Der Vorsitzende wartete auf

irgendein Wort des Widerspruchs, aber da alles mit angehaltenem

Atem dasaß und auf das tapfere Mädchen im Goldgräberanzug blickte,

faßte er seinen Beschluß.






»Bitte, übernehmen Sie die Verteidigung, Fräulein Welse. Die

Versammlung sowohl wie ich begrüßen es, daß der Angeklagte nicht

mehr ohne Verteidiger ist.«






»Dann bleiben Sie noch einen Augenblick, Herr Zeuge! Wissen Sie

nichts außer den letzten Worten der Indianerfrau, das zur

Überführung des Mörders dienen könnte?«






Der Schwede stierte vor sich hin, als hoffte er, ihre Frage würde

langsam in sein Begriffsvermögen eindringen. Er hatte sich seine

ganze Aussage wohl zurechtgelegt, Schritt für Schritt und Punkt für

Punkt. Aber auf Zwischenfragen, die eigenes Denken erforderten, war

er nicht eingerichtet.






»Sie haben nicht mit eigenen Augen gesehen, wer es tat?« fragte sie

wieder.






»Aber natürlich. Der fremde Doktor da.« Wieder hob er den

anklagenden Finger. »Wenn sie doch gesagt hat, daß er es getan

hat.«






Bei dieser Erklärung glitt ein Lächeln über alle Gesichter, und

Frona spürte, daß sie jetzt schon Boden gewann. Immerhin war der

anklagende Zeuge als ein ziemlich dummes und deshalb wenig

brauchbares Instrument der Gerechtigkeit entlarvt.






»Gesehen haben Sie also nichts?«






»Schießen hab' ich gehört.«






»Aber nicht gesehen, wer schoß?«






»Wenn ich Ihnen darauf jetzt antworten sollte, Fräulein, dann wüßte

ich eigentlich nicht, was ich antworten soll. Wenn die Squaw doch

nun mal gesagt hat, was sie gesagt hat, dann ist doch für jeden

vernünftigen Menschen die Sache klar?!«






»Ich danke Ihnen, das genügt«, sagte Frona freundlich, und der Mann

zog sich zurück.






Der Vorsitzende sah in seine Aufzeichnungen: »Pierre La Flitche!«

rief er.






Ein dunkelhäutiger Mann, schlank und geschmeidig, trat mit sicheren

Schritten auf das Podium neben dem Tisch, das als Zeugenbank

diente. Es war ein schöner Bursche, dessen schneller, beredter

Blick furchtlos von einem Gesicht zum anderen wanderte. Einen

Augenblick sah er in freimütiger Bewunderung Frona an. Er lächelte,

und sie nickte leise, denn er gefiel ihr, und es kam ihr vor, als

sei er ein alter Freund. Auf die ersten Fragen des Vorsitzenden

erklärte Pierre La Flitche, er sei nach seinem Vater genannt, der

von den alten Waldläufern aus Frankreich stammte. Seine Mutter sei

eine Mestize, von einem weißen Vater und einer eingeborenen Mutter.

Wo er geboren sei, wisse man nicht, irgendwo bei einer Jagd. Hier

in Alaska sei er seit vielen Jahren, seit er denken könne.






»Erzählen Sie so kurz wie möglich, was Sie von der Mordsache

wissen.«






Er bedachte sich einen Augenblick ... der Anfang war schwer zu

finden.






»Im Frühling schläft sich's gut bei offener Tür«, sagte er. Seine

Stimme war klar, es lag darin etwas von dem Vogellaut der

indianischen Sprache, die ein Teil seiner Vorfahren gesprochen

hatte. »So habe ich auch gestern bei offener Tür geschlafen.

Ich bin mein Leben lang auf der Jagd gewesen,

ich schlafe nicht sehr fest. Ich höre, wenn ein Blatt zu Boden

fällt, ich höre, wenn ein Wind sich erhebt. Ich schlafe, aber meine

Ohren flüstern mir zu, was draußen geschieht. Die ganze Nacht über

flüstern meine Ohren. Da brauchte nur der erste Schuß zu fallen,

und schon bin ich draußen vor der Tür.«






St. Vincent flüsterte Frona zu. »Es war nicht der erste Schuß.«






Sie nickte, ohne den Blick von La Flitche abzuwenden, der seine

Aussage höflich unterbrochen hatte.






»Ein Schuß, dann still ... dann noch zwei Schüsse schnell

nacheinander«, fuhr er fort. »So: bum ... bum bum. ›Borgs Hütte‹,

sage ich mir und laufe den Weg hinab. Borg macht Bella tot, habe

ich gedacht und war sehr traurig. Bella ist ein schönes Mädchen

gewesen«, vertraute er den Zuhörern mit traurigem Lächeln an, »ich

habe Bella gern gehabt. Vielleicht kann ich helfen, habe ich zu mir

gesagt, und bin so rasch gelaufen, wie man kann. Da kommt auch John

aus seiner Hütte heraus, ein bißchen besoffen, meine Herren

Richter, und mit viel Lärm. ›Was gibt es?‹ sagt er, und ich sage:

›Das werden wir gleich sehen.‹ Und da kommt etwas – hurr – aus dem

Dunkel heraus, so ›Hurr‹ – – und wirft John um und wirft mich

beinahe auch um. Ich greife danach, und John, der auf dem Boden

liegt, greift nach seinen Beinen, und dieser Mann da war es. Er

ruft ›Oh! Oh! Ooh!‹, genau so. Er ist nur

halb angezogen – wir halten ihn fest, und dann kommt John auf die

Beine, und dann sage ich ›komm mit zurück‹.«






»War es wirklich dieser Mann da auf der Anklagebank?«






La Flitche sah sich noch einmal Gregory St. Vincent an, als gäbe es

auch für ihn noch den geringsten Zweifel: »Dieser Mann war es!«






»Er will nicht mit uns zurückgehen. Aber John und ich sagen ›du

gehst ...‹, und er geht.«






»Sagte er etwas?«






»Ich fragte ihn, was geschehen ist – ich habe ihm viele Fragen

gesagt. Aber er ruft nur immer ›Oh! Oh! Oh! Oh! Oh!‹ und weint.«






»Ist Ihnen noch etwas aufgefallen?«






»Ah, ja, Blut an seinen Händen.«






Durch die Reihen lief ein erregtes Murmeln, aber der Zeuge fuhr

fort zu erzählen. Seine Mienen und seine Gesten begleiteten die

ganze Erzählung mit der Ausdruckskraft des Naturmenschen.






»John macht Licht mit der Kerze, die er in seiner Tasche hat, und

da liegt Bella auf dem Boden! Bella stöhnt wie eine Robbe, wenn sie

einen Schuß durch den Leib hat. Und in der Ecke liegt Borg. Ich

sehe ihn an ... er atmet gar nicht. Da schlägt Bella die Augen auf,

und ich sehe hinein, und da weiß ich, daß sie mich erkennt. Sie hat

gleich gewußt, daß ich der Pierre bin. ›Wer hat es getan, Bella?‹ frage ich. Da dreht sie den Kopf herum und

flüstert, ach, so leise, so langsam: ›Ihn tot?‹ Ich weiß, daß sie

Borg meint, und ich sage: ›Ja.‹ Da stützt sie sich auf einen

Ellbogen und sieht sich um. Wie sie den Mann da sieht, sucht sie

nicht mehr weiter und rührt sich nicht mehr. Nur immer angesehen

hat sie ihn, immer nur ihn. Und dann hat sie noch einmal die Hand

hochgehoben und hat auf ihn gezeigt und hat gesagt: ›Ihn!‹«






La Flitche ahmte jede Bewegung der sterbenden Bella nach. Als sein

Finger jetzt auf den Angeklagten wies, zitterte er, wie die Hand

der Sterbenden gezittert hatte: »Sie sagt nur: ›Ihn! Ihn! Ihn!‹,

und ich frage wieder: ›Bella, wer hat es getan?‹, und sie sagt

wieder: ›Ihn! Ihn! Ihn!! St. Vincent ihn tun es getan.‹ Und dann

...«






La Flitche ließ seinen Kopf kraftlos auf die Brust sinken und ahmte

das Verröcheln Bellas nach, bis zum letzten matten Hauch. Dann

richtete er sich plötzlich wieder auf, stand in seiner natürlichen,

aufrechten Haltung da, und seine weißen Zähne blitzten, als er

schloß: »Bella tot.«






Der Ankläger stellte die üblichen Fragen, die natürlich nur dazu

dienen sollten, die Aussagen des Belastungszeugen zu erhärten.






»Was wissen Sie von dem Kampf, der vorausgegangen ist? Der schwere

Tisch war doch zerschmettert, der Ofen umgeworfen?«






»Es sah schrecklich aus«, bekräftigte La Flitche. »Nie in meinem Leben hab' ich so etwas

gesehen.«






Brown überließ mit einer Verbeugung Frona das Verhör, und sie

dankte ihm mit ihrem liebenswürdigsten Lächeln. Es schien ihr gut,

mit dem Gegner auf möglichst freundschaftlichem Fuß zu stehen, und

sie wußte genau, was das Lächeln einer jungen Frau in dieser

Versammlung bedeutete. Im Grunde wollte sie die Verhandlung nur

hinziehen, bis ihr Vater kam. Ihr galt es bei jeder Frage nur, Zeit

zu gewinnen, Zeit, Zeit, Zeit! Endlich mußte eine Vertagung

eintreten, und dann konnte sie Gregory unter vier Augen sprechen.

Er war so verängstigt, so bis in die letzten Nerven zerstört, daß

es jetzt unmöglich war, Einzelheiten aus ihm herauszuholen. So

stellte sie an La Flitche eine unendliche Reihe von Fragen, aber

nur bei zwei Antworten kam ein neues Moment an den Tag.






»Sie sprachen von einem ersten Schuß, Herr La Flitche. Aber die

Wände einer Blockhütte sind sehr dick. Glauben Sie, Sie hätten bei

geschlossener Tür einen Schuß gehört?«






Er schüttelte den Kopf. Seine dunklen Augen verrieten ihr, daß er

schon wußte, wo sie ihn festzunageln trachtete.






»Also, Herr Zeuge, wenn Sie vom ersten Schuß sprechen, so meinen

Sie nicht den ersten Schuß, der gefallen ist, sondern den ersten,

den Sie gehört haben?«






Wieder nickte er. Sie hatte schon den Eindruck seiner

Zuverlässigkeit um eine Spur geschwächt, aber sie wußte selbst noch

nicht recht, wohin das führen sollte.






»Sie sagen, daß es sehr dunkel war?«






»Ah, ja, ganz dunkel!«






»Wie konnten Sie sofort wissen, daß es John war, den Sie zuerst

trafen?«






»John macht viel Lärm, wenn er läuft. Ich kenne seinen Lärm genau.«






»Aber Ihre Augen haben Ihnen nicht gesagt, ob es John war oder ein

anderer Mann, der beim Laufen Lärm macht.«






»O nein!«






»Dann frage ich Sie eins, Herr Zeuge, und ich bitte Sie, sich die

Antwort sehr genau zu überlegen! Wie konnten Sie wissen, daß an den

Händen von Herrn St. Vincent Blut war?«






Er zeigte mit einem Lächeln seine blendenden Zähne und dachte keine

Sekunde über die Antwort nach.






»Wie? Ich fühle etwas Warmes an seinen Händen. Was kann das sein?

Meine Nase sagt mir alles. Den Rauch vom Jagdlager weit fort ...

Das Loch, wo ein Kaninchen sich versteckt ... Die Fährte, die ein

Elch gezogen hat.«






Er warf den Kopf zurück, mit einem gespannten Ausdruck, mit

geschlossenen Augen und zitternden Nüstern zeigte er, wie alle

anderen Sinne eines Jägers ruhen, der sich

ganz auf die Wahrnehmungen seiner Nase verläßt. Dann öffnete er die

Augen wieder und betrachtete Frona fast traurig.






»Ich rieche Blut an seinen Händen, warmes Blut, ich rieche das

heiße Blut an seinen Händen.«






»Dafür kennen wir ihn! Die beste Nase von Klondike!« rief ein Mann

aus der Versammlung.






Frona warf unwillkürlich einen Blick auf St. Vincents Hände und

bemerkte mit Entsetzen rostbraune Flecken auf den Manschetten

seines Flanellhemdes.






Als der Zeuge abgetreten war, tat der Ankläger Bill Brown ein paar

Schritte auf Frona zu und reichte ihr die Hand.






»Ich freue mich, einen so sympathischen Verteidiger begrüßen zu

dürfen.«






Sie zeigte ihm ihr liebenswürdigstes Lächeln, aber dann fragte sie

rasch:






»Ist das vornehm, wie man uns behandelt? Sagen Sie selbst, als

Gegner, muß man uns nicht Zeit lassen, die Verteidigung

vorzubereiten? Ich weiß doch nichts von der Sache, als was Ihre

beiden Zeugen vorgebracht haben. Als gerechter und vornehmer

Gegner, Herr Brown, finden Sie nicht, man müßte die Verhandlung bis

morgen aussetzen? Wollen Sie Ihr Plädoyer gegen einen Mann führen,

der keine Gelegenheit hatte, sich so zu verteidigen, wie es jedes

Gesetz verlangt?«






Er sah auf die Uhr und sagte nachdenklich: »Das ist keine schlechte Idee. Außerdem ist es schon fünf

Uhr, wir müssen alle an unser Nachtessen denken.«






Wie sie ihm dankte! So kann, ohne ein Wort zu sprechen, nur eine

Frau danken. Er sah ihr in die Augen und fühlte sich mehr belohnt

als durch viele Worte. Dann trat er auf seinen Platz zurück und

wandte sich an die Versammlung:






»Nach Beratung zwischen Ankläger und Verteidiger, in Anbetracht der

vorgerückten Zeit, angesichts der Tatsache, daß die Verhandlung

heute zu keinem gerechten Abschluß mehr gebracht werden kann,

beantrage ich die Vertagung auf morgen vormittag.«






»Dem Antrag wird stattgegeben«, erklärte der Vorsitzende, als kein

Protest sich erhob. Dann stieg er von seinem Richterstuhl herab und

machte sich eilig daran, das Feuer zu schüren und Kessel

zuzusetzen. Er war ein Bewohner dieser Hütte und hatte an diesem

Tag Küchendienst.






 






Ich kann dir nichts erklären, Frona«, sagte Vincent, als sie jetzt

unter vier Augen waren. »Ich fühle, daß mein Verstand stillsteht.

Du mußt mir einfach glauben, daß ich unschuldig bin. Schwöre mir,

Frona, daß du mir glaubst!« In ihrem Gesicht flammte das Blut auf.






»Du bist ein Mann und mußt dich wehren! Was nützt es dir, wenn ich an deine Unschuld glaube? Du

mußt mir Waffen geben, um dich zu verteidigen! Vor allem mußt du

dich selbst verteidigen! Nicht einen Schritt darfst du freigeben

ohne Kampf!«






»Mit mir ist es aus, Frona!«






»Nichts ist aus, solange man kämpft! Erzähle mir alles.«






»Sie hat gelogen, Frona. Diese Unglückliche, diese Bella, sie hat

gelogen! Vielleicht ist sie wahnsinnig gewesen. Aber wie konnte sie

mich beschuldigen! Ich habe doch für sie und Borg gekämpft – und

wie ich gekämpft hab'! Nein, sie war wahnsinnig.«






»Fang beim Anfang an, Vincent! Ruf dir alles ins Gedächtnis zurück.

Jeden Schritt muß ich wissen. Da ... ich hol' dir Wasser ... dreh

dir eine Zigarette, komm, Lieber, das wird dir guttun. Daß deine

Lippen nicht mehr so beben! Jetzt brauchst du alle Kraft. Nimm dich

zusammen.«






Er setzte sich zurück und rauchte. Fronas machtvollem Zuspruch war

es wirklich gelungen, seine Gedanken wieder in klarere Bahnen zu

bringen.






»Es muß gegen ein Uhr nachts gewesen sein. Ich schlief. Auf einmal

bin ich aufgewacht. Jemand hat die Lampe angezündet. Ich dachte,

daß es Borg wäre. Das geht mich nichts an, dachte ich, und wollte

wieder einschlafen. Auf einmal waren zwei fremde Männer in der

Hütte. Beide trugen Masken. Sie hatten die Ohrenklappen

heruntergezogen. Ich konnte nichts sehen als

ihre Augen. Da ist eine Gefahr, dachte ich. Das war alles, was ich

im ersten Augenblick dachte. Eine Sekunde lang blieb ich ganz still

liegen und überlegte. Borg hatte sich meine Pistole geliehen, ich

hatte keine Waffe. Mein Gewehr stand an der Tür. Ich muß zu meinem

Gewehr, das war mir klar. Ganz leise setze ich den Fuß auf den

Boden, aber da dreht der eine Mann sich zu mir um und knallt seinen

Revolver ab. Das war der erste Schuß, weißt du, der, den La Flitche

nicht gehört hat. Dann ging der Kampf los, dabei wurde die Tür

aufgerissen, und so kam es, daß er die drei letzten Schüsse gehört

hat. Der Mann stand mir ganz nah; ich bin so plötzlich aus der Koje

herausgesprungen, so unerwartet, daß sein Schuß fehlging. Dann

haben wir uns gepackt, dann wälzten wir uns auf der Erde. Plötzlich

war Borg dabei, aber der andere Mann griff ihn und Bella an. Dieser

andere Mann, der war es, der sie beide ermordet hat. Mein Gegner

hatte mit mir genug zu tun, und ich ... ich ... Himmel, war das ein

Kampf! Du hast gehört, was der eine Zeuge gesagt hat, wie die Hütte

zerstört war. Wir haben uns gewälzt und miteinander getobt, bis der

Tisch und die Stühle und alles zerschlagen war. Ach, Frona, es war

schrecklich. Dieser Borg hat sein Leben auch nicht billig verkauft,

und Bella hat ihm tapfer geholfen. Sie war gleich verwundet und hat

laut gestöhnt. Aber ich konnte ihnen nicht beistehen. Der

Kerl, mit dem ich zu tun hatte, war nicht so

leicht unterzukriegen. Aber endlich war ich doch der Stärkere. Ich

hatte ihn auf den Rücken gekriegt, mit meinen Knien lag ich fest

auf seinen Armen und hatte die Hand an seiner Kehle, fest, fest

genug! Aber da war der andere Mann mit seiner Arbeit fertig

geworden, und jetzt fiel er auch über mich her. Was soll ich tun?

Einer gegen zwei! Und ich war doch ganz am Ende, keinen Wind mehr

in der Lunge, ganz am Ende ... Sie schmetterten mich in eine Ecke,

daß mir der Schädel dröhnte, und dann sind sie entkommen. Ein paar

Minuten habe ich gebraucht, bis ich wieder zu mir kam. Ich war so

von Sinnen, daß ich ihnen dann nachgerannt bin, ohne Waffe, wie ein

Selbstmörder. Daß ich selbst in Verdacht kommen könnte, daran habe

ich ja gar nicht gedacht. Aber ich wollte diese Verbrecher nicht

entfliehen lassen. Sie sollten ihre Strafe finden. Dabei bin ich

auf La Flitche und John gestoßen, und dann ... dann weißt du ja

alles. Nur das!« stieß er heraus, halb brüllend, halb schluchzend,

und dabei schlug er sich mit der Faust vor die Stirn – »nur das

begreife ich nicht, und das werde ich nie begreifen: warum Bella

mich angeklagt hat! Mich! Mich!!«






Er sah sie flehend an, sie rang die Hände. Es war ihr, als tastete

sie mit verbundenen Augen durch eine Wildnis.






»Denk nach, Gregory! Denk nach! Es muß dir noch etwas einfallen. Das sind ja alles keine Beweise. Ich

glaube dir's, aber sie glauben dir nicht ...«






»Frona, ich bin doch unschuldig! Ich bin kein Heiliger gewesen,

mein Leben lang. Oft bin ich kein guter Mensch gewesen, das weiß

ich. Ein Sünder! Ein Sünder! ... Aber schau dir diese Hände an:

glaubst du, daß diese Hände mit Blut befleckt sind? Frona, du

kannst doch nicht denken, daß ich ein Mörder bin.«






»Das Blut auf deinem Ärmel spricht gegen dich.«






»Bedenk doch, die ganze Hütte hat von Blut gedampft! Ich sage dir,

von Blut gedampft! Ich habe um mein Leben gekämpft. Wir haben uns

durch die ganze Hütte durchgewälzt, aus einer Ecke in die andere,

aus einer Blutlache in die andere! Wenn du mir auf mein heiliges

Ehrenwort nicht glauben kannst ...«






»Gregory, wenn ich es wäre, die das Urteil über dich zu sprechen

hätte, dann wärst du jetzt schon frei und rein von jedem Verdacht

und könntest von dannen gehen. Aber diese Männer ... Du hast keine

Zeugen. Die Worte einer sterbenden Frau sind ihnen tausendmal

heiliger als die eines lebenden Mannes und noch dazu eines Fremden,

eines Mannes, der nicht zu ihnen gehört. Du mußt doch einen Grund

dafür finden, daß die unglückselige Frau mit einer Lüge auf den

Lippen gestorben ist! Hat sie dich gehaßt? Hast du ihr oder ihrem

Manne etwas zuleide getan?«






Der Mann sank mutlos in sich zusammen, mit eingefallener Brust und

hängenden Schultern. Angstbebend klebt er wieder an seinem Stuhl.






»Dann bin ich verloren. Dann werden sie mir morgen den Strick um

den Hals legen und mich aufhängen. Frona, ich bin verloren!«






»Sie werden dich nicht hängen! Ich werde es nicht erlauben!«






»Was kannst du tun? Was kannst du denn tun? Du kannst gar nichts

tun! Sie haben das Gesetz an sich gerissen, mit Gewalt, sie haben

die Macht.«






»Gregory, das Eis auf dem Fluß ist aufgebrochen! Man kann wieder

fort! Man kann fliehen! Diese Insel ist kein Gefängnis mehr! Und

dann, der Gouverneur oder der Bezirksrichter ... sie können jeden

Augenblick eintreffen, mit einer Abteilung Polizei! Sie werden

einschreiten. Das ist ja alles kein richtiges Gericht. Das darf ja

nicht sein. Aber auch wenn Sie nicht kommen ... Flucht! Flucht!«






»Es ist unmöglich. Es ist unmöglich! Wir sind zwei, und sie sind

viele!«






»Aber mein Vater! Und der Baron Courbertin! Wir sind vier – vier

tapfere Menschen, die zusammenhalten, die sind stärker als die

ganze Welt, Vincent! Verlaß dich auf mich! Verlaß dich auf uns!«






Sie küßte ihn und weinte über sein Gesicht, ihre Tränen tropften in

seinen offenen Mund. Sie flüsterte ihm all ihre Leidenschaft und

ihre Liebe und ihre Kraft zu. Aber er war ein zerbrochener

Mensch, und kein Strahl von Hoffnung regte

sich in seinem Herzen.






»Verloren, Frona, verloren.«






 






Lange vor Eintritt der Dunkelheit kamen sie über den Kanal, alle,

auf die Frona hoffte: ihr Vater, Corliss, der tapfere Baron und der

tapfere Del. Sie war gerade in einer der kleinen Hütten, um sich zu

erfrischen und ihre Kleider zu wechseln. Die ersten Minuten

benutzte ihr Vater, um nach dem geretteten Indianer zu sehen. Der

Mann hatte wichtige Nachrichten gebracht, so wichtig, daß Jacob

Welses Gesicht düster und ganz verändert war, nachdem er die

Depeschen zweimal nacheinander gelesen hatte. St. Vincent war in

einer benachbarten Hütte eingesperrt, erhielt aber die Erlaubnis,

seine Freunde zu sprechen. Jacob Welse verhandelte lange mit ihm.

Beim Abschiednehmen sagte er:






»Es steht schlecht um Sie, Gregory. Die Verhandlung wird schlecht

ausgehen. Aber hier! Meine Hand darauf, daß Sie nicht gehängt

werden, selbst wenn das Urteil dahin ergeht! Ich weiß, so gut, als

wenn ich bei all dem dabei gewesen wäre, daß Sie Borg nicht getötet

haben.«






 






Das war ein langer Tag«, sagte Corliss zu Frona. »Soviel Gefahr,

soviel Kampf, soviel Verzweiflung an einem Tag!«






»Das war ein herrlicher Tag!« antwortete Frona. »Aber morgen ...

Erst morgen werden wir unsere Kraft wirklich brauchen. Morgen früh

beginnt der Schicksalstag.«






»Ich stehe zu euch«, versprach Corliss. »Ich wünsche diesem

Burschen, der mir Ihr Herz gestohlen hat, nichts Gutes. Aber bis er

von diesem Verdacht gereinigt ist, bis er frei ist, so lange will

ich alles vergessen. Und ich bin auch stark genug, wirklich alles

zu vergessen. Wenn ich nicht Angst vor großen Worten hätte, würde

ich sagen: ich stehe zu euch bis zum Tod! Und darauf könnten Sie

sich verlassen.«






»Wie Sie sind, Vance! Ich kann es Ihnen nie vergelten!«






»Vergelten? Liebe kann man nicht vergelten. Lieben heißt: dienen.

So verstehe ich es.«






Bei diesen Worten schoß Frona alles durch den Kopf, was sie mit

Vance erlebt, was sie von ihm erfahren, und jedes Wort, das sie von

ihm gehört hatte.






»Wir müssen so echte, so gute Freunde sein und immer bleiben,

Vance, daß nie wieder ein falscher Gedanke zwischen uns treten

kann. Es gibt dumme Menschen, die nicht glauben wollen, daß es

Freundschaft zwischen Mann und Frau gibt. Aber wie ich Sie liebe,

wie ich Sie verehre, als Kameraden, als Mann, als Freund, davon

wissen diese Menschen nichts!«






»Kameradschaft?« fragte er. »Jetzt sind Sie grausam, Frona. Denn

Sie wissen doch, – daß ich Sie – liebe?«






»Ja«, sagte sie leise.






 






Sie waren eigentlich zum Sterben müde, Frona und Corliss; sie

hatten an einem Tag erlebt, was den Inhalt eines Jahres bilden

konnte. Mit ihren Muskeln wie mit ihrem Hirn, mit ihren Armen wie

mit ihrem Herzen hatte die junge Frona bis zur Verzweiflung

gerungen und gekämpft, fast ohne Pause, mit wenig Schlaf, mit wenig

Nahrung. Aber in tiefer Nacht rief sie noch die Vertrauten

zusammen, entwarf ihren Kriegsplan für den nächsten Tag und wies

jedem seine Rolle zu. Wenn der Gerichtshof ein gerechtes Urteil

sprach, war alles gut. Fällte er einen Fehlspruch, dann galt Gewalt

gegen Justizmord und Flucht gegen ungerechte Verfolgung.






»Es ist abenteuerlich, mein Kind, vielleicht ist es Wahnsinn«,

urteilte Jacob Welse. »Aber für den Augenblick schaffen wir dem

armen Burschen Luft. Ich glaube auch, daß es gelingen wird. Wir

werden dafür sorgen, daß er dann vor ein wirkliches Gericht kommt,

denn die Gerechtigkeit darf nicht betrogen werden. Die Leute hier

im Wald sollen nicht glauben, daß sie außerhalb des Gesetzes

stehen.«






»Eine 'errlicke Staatscoup«, frohlockte der Baron, »'errlick! 'errlick! 'Ände och! Ick werden rufen –

Skreckerlick streng! Und fürkterlick.«






»Aber wenn sie die Hände nicht hoch heben –?« fragte Jacob Welse.






»Dann schießen Sie, Courbertin!« rief Frona, hundertprozentig

entschlossen. »Man darf nicht bluffen, wenn man ein Leben zu retten

hat.«






»Ick ssießen, Mademoiselle! Ick ssießen und treffen!«






»Und Sie stehen mit dem Boot bereit, Vance! Sie warten den ganzen

Tag, wir werden Ihnen keine Botschaft geben können. Wenn Gregory

angestürzt kommt, springt er zu Ihnen ins Boot, und dann fort mit

ihm, nach Dawson!«






Dann sackte sie ab, sie fiel vom Stuhl und blieb, ohne Decken, ohne

Kissen, steif auf dem Boden liegen. Die Müdigkeit hatte sie

plötzlich überfallen wie ein feindlicher Riese, sie konnte sich

nicht wehren.






 






Jacob Welse wurde von den Goldgräbern mit aller Hochachtung

empfangen, an die er gewöhnt war, und als er das Wort ergriff,

herrschte tiefes Schweigen im Saale.






»Meine Herren«, verkündete er. »Diese Versammlung ist wider das

Gesetz, und was Sie beschließen wollen, kann niemals ein

Richterspruch sein. Es hat Zeiten gegeben, in denen dies Land

ohne Regierung war und ohne Gesetze, und

damals hatten wir das Recht, ja sogar die Pflicht, Übeltäter aus

unseren Reihen zu stoßen oder selbst Gericht über sie zu halten.

Heute aber haben wir eine Regierung. Dieser Mann gehört vor die

Richter, die das Gesetz ihm zuweist, und wenn Sie ihn verurteilen,

wenn Sie ihn hinrichten, begehen Sie ein Verbrechen, das man als

Mord bezeichnen wird. Ich – und mir werden Sie glauben, daß meine

Worte kein leerer Klang sind –, ich selbst werde der erste sein,

der jeden, der sich hier das Amt eines Richters anmaßt oder gar das

Amt eines Scharfrichters anmaßen möchte, der Strafe zuführen wird,

die er verdient. Der Angeschuldigte ist in Haft zu nehmen ... so

weit reicht unsere Befugnis. Er ist in Haft zu halten, bis der

Staat sich seiner bemächtigt. Ich habe gesprochen.«






»Ich beantrage Abstimmung über den Antrag des Herrn Jacob Welse«,

sagte der Vorsitzende, ohne selbst Stellung zu nehmen.






»Das war kein Antrag, über den Sie abzustimmen haben!« unterbrach

Welse mit furchtbarem Ernst. »Sie haben die Verhandlung aufzuheben

und dieses rechtsbrecherische Verfahren zu schließen!«






»Sie haben gesprochen, Herr Welse. Jetzt sprechen wir!«






Damit hatte der Vorsitzende seine eigene Stellung gekennzeichnet,

und im Augenblick wurde die Frage entschieden. Alle Hände flogen

empor, als er die Versammlung fragte, ob sie

sich befugt glaube, ein Urteil zu fällen. Mit allen Stimmen war

Welses Antrag abgelehnt.






»Du siehst, ich bin verloren«, flüsterte St. Vincent Frona zu. »Für

mich gibt es keine Hoffnung ...«






Aber Welse riß zum zweitenmal das Wort an sich und donnerte den

Leuten zu, was er auf dem Herzen hatte: daß Lynchgericht mit dem

Tode bestraft würde, daß ein ungeheurer Prozeß und maßlose

Katastrophen über die Beteiligten hereinbrechen würden ...

Schrecken über Schrecken, wie Klondike sie noch nicht erlebt hatte.

Er fand einige Anhänger, aus der Verhandlung wurde ein Chaos wild

diskutierender und drohender Menschen, und in diesem Tohuwabohu von

Stimmen gelang es Frona, ihrem Schützling mitzuteilen, was sie sich

am Abend zuvor zu seiner Rettung ausgedacht hatte.






»Sie werden alle ›Hände hoch‹ machen, wenn sie auf einmal in drei

Revolvermündungen sehen! In diesem Augenblick kannst du fliehen.

Das Boot liegt bereit ... kümmere dich nicht um uns, nicht um

meinen Vater, nicht um mich, Vincent! Sie werden die Hand nicht an

uns legen! Und selbst wenn! In dieser Stunde bist du dir selbst der

Nächste ...«






»Das ist Wahnsinn«, hauchte er, grau das Gesicht und mit

gesträubtem Haar.






»Aber es ist doch keine andere Rettung für dich!«






»Ich kann nicht, Frona.«






»Kämpfen sollst du, für dein Leben kämpfen!«






»Laß mich, laß mich.«






Die nächsten Zeugen, zwei Schweden, hatten aus geringer Entfernung

jenen Auftritt beobachtet, als Borg einen Wutanfall bekam, weil St.

Vincent und Bella zusammen gelacht hatten. Es war ein lächerlich

kleines Begebnis, das sie ausführlich schilderten, aber es ließ

doch Schlüsse auf die ganze Situation in Borgs Hütte zu. Dann

folgte ein halbes Dutzend Zeugen, die im Auftrag des Richters den

Schauplatz des Verbrechens und die ganze Insel untersucht hatten.

Von den beiden geheimnisvollen Männern, die nach der Angabe

Gregorys den Mord begangen haben sollten, hatten sie nicht die

geringste Spur gefunden.






Nach ihnen betrat zu Fronas Entsetzen Del Bishop den Zeugenstand.

Sie wußte, daß er Vincent haßte, aber sie begriff nicht, was er zur

Sache aussagen konnte. Immer hatte sie ihn für einen groben, aber

ehrlichen Burschen gehalten. Einen niedrigen Racheakt traute sie

ihm nicht zu. Was würde er sagen? Als er den Eid abgelegt hatte,

fragte ihn der Richter nach seiner Beschäftigung.






»Ich suche ›Goldtaschen‹!« rief er herausfordernd.






Goldtaschensuchen ist eine besondere Art der Goldgräberei, an die

nur wenige glauben.






»Dann wirst du lang' herumwühlen müssen, mein Junge«, höhnte ein

Mann im Auditorium. »Wenn du nicht vorher verhungerst.«






Del bekam einen roten Kopf: »Herr Vorsitzender«, sagte er, »ich

weiß auch, was die Würde des Gerichts ist. Aber das möchte ich ganz

bescheiden zu verstehen geben, wenn die Verhandlung vorbei ist,

dann kriegt jeder, der sich hier gegen mich was herausnimmt, einen

Nasenstüber, daß er bis ›Zehn‹ zu Boden geht und vielleicht noch 'n

bißchen länger liegenbleibt.«






»Sprechen Sie zur Sache!« befahl der Vorsitzende und schlug mit dem

Hammer auf den Tisch. »Also Goldtaschensucher sind Sie?« Dabei lief

über das Gesicht des sonst so sachlichen Mannes dasselbe breite

Lachen, wie die meisten Gesichter im Saal es zeigten.






»Den ersten Nasenstüber, der auch aus Versehen in dem werten

Brotladen sitzen könnte, Herr Vorsitzender, den verspreche ich

Ihnen. Sie wollen nicht glauben, daß ich Goldtaschen finde? Na

warten Sie! Fünf Minuten, nachdem der Jüngling da drüben baumelt,

können Sie Ihre kostbaren Knochen sortieren, Herr Vorsitzender. Das

nur nebenbei, damit Sie Bescheid wissen. Mein Name ist Bishop,

wenigstens einstweilen.«






»Das ist zuviel!«






Der Richter warf den Rock ab und krempelte die Ärmel hoch.






»Jetzt nur ran, du Lümmel!«






Bishop ging sofort in Positur, und Frona durfte einen Augenblick

hoffen, daß das ganze Gerichtsverfahren sich

in eine jener Massenkeilereien auflösen würde, bei der einmal

zuschauen zu dürfen, sie sich schon lange wünschte.






Vielleicht war es gerade das, was der brave Bishop erreichen

wollte, um aus dem ganzen Lynchgericht eine Farce, aus der Tragödie

eine Komödie zu machen? Mit flammenden Augen schaute Frona auf die

beiden Männer, die in prachtvoller Boxhaltung einander

gegenüberstanden. Aber schrecklich! Da warf Bill Brown sich

dazwischen.






»Muß ich Sie bitten, die Würde des Gerichts wahrzunehmen, Herr

Vorsitzender? Es ist ein Skandal, es ist unglaublich! Nehmen Sie

die Verhandlung auf! Wir sind hier nicht in der Bar! Außerdem

scheinen Sie beide zu vergessen, daß in diesem Saal eine Dame sich

aufhält!«






Im Augenblick war die Ruhe wiederhergestellt, und Bishop sagte aus,

als wenn nichts geschehen wäre.






»Jetzt will ich Ihnen mal so einiges über den Herrn darbieten, den

Doktor, so, was man ein Charakterbild nennt. Das ist nämlich ein

sauberer Patron, Sie werden sich wundern!«






Zum erstenmal packte St. Vincent die Wut und überwältigte fast

seine Verzweiflung.






»Halten Sie den Mund!« brüllte er zitternd. »Herr Vorsitzender, das

ist ein Verrückter! Soll dieser Kerl, den ich einmal in meinem

Leben gesehen habe, über meinen Charakter aussagen?«






»Ach so, du kennst mich nicht, mein Jung'?« fragte höhnisch der

Goldtaschensucher. »Na, da werden wir mal deinem Gedächtnis so 'n

büschen nachhelfen.«






»Ich bin dem Mann einmal im Leben begegnet, nur für ein paar

Augenblicke, und das war in Dawson«, erklärte St. Vincent fest.






»Ist das so sicher, Herr Doktor Gregory St. Vincent? Denken Sie mal

nach – stellen Sie sich mal vor, ich hätte hier so eine lange

Klosettbürste ums Kinn herum und hieße nicht Bishop, sondern Joe

Brown! Und dann denken Sie mal an das gesegnete Jahr 1884 zurück.

Hatten Sie da nicht mal so 'n jungen Seemann namens Joe Brown, der

von seinem Schiff desertiert war, in Lohn und Brot genommen? Tja,

mein Jung', jetzt fällt dir ja wohl so manches ein?«






Das Wiedererkennen zeichnete sich auf Gregorys Gesicht so deutlich

ab, daß ringsum ein höhnisches Lachen tönte. Man sah, daß in diesem

Augenblick Gregorys ganzes Lebensgerüst in Stücke fiel. So wie er

konnte nur ein ertappter Spitzbube aussehen.






»Ja, sehr gut sind wir ja wohl nicht miteinander gefahren, Sie und

der arme Junge, den Sie da in Dienst hatten, und der heute Bishop

heißt. Sie mit Ihren Weibern, immer hinter den Weibern her, und

überall Krach und Stunk, und immer soll der gute Joe Brown Sie aus

allem Salat wieder herausziehen! Tja, so war das ja wohl?«






»Ich protestiere!« rief Frona. »Ob Herr Dr. St. Vincent

Liebesgeschichten gehabt hat oder nicht, das hat mit dieser Sache

gar nichts zu tun.«






Bill Brown erhob sich: »Herr Vorsitzender, Bishop ist unser

Hauptzeuge, und seine Aussage ist wichtig. Da wir keine Tatzeugen

haben, kommt alles auf Indizien an, und der Charakter des

Angeklagten muß bis in die letzte Falte geprüft werden. Ich

beabsichtige, zu beweisen, daß der Angeklagte ein Lügner und jedes

Verbrechens fähig ist. Ich will Faden zu Faden flechten, bis wir

einen Strick in der Hand haben, lang und stark genug, um ihn daran

aufzuknüpfen. Ich bitte, den Zeugen fortfahren zu lassen.«






Und Del fuhr fort: »Einmal mußten wir da die Stromschnellen

hinunter, meine Herren, das war gerade keine Heldentat, aber ein

Vergnügen kann man das auch nicht nennen. St. Vincent versteht was

vom Rudern, aber ich lern's in meinem Leben nicht, ich bin

überhaupt nicht fürs Wasser geboren. Obwohl ich immer wieder mit

dem Wasser zu tun hab', davon abgesehen ... das ist nun mal so

Schicksalstücke. Läßt der Kerl mich nicht allein im Boot? Läßt mich

die ganze gottverfluchte Höllenfahrt machen und geht selbst am Ufer

spazieren, warm, gesund und trocken? Ja, und wie denn mein Boot

glücklich kentert und die halbe Ausrüstung verlorengeht und mein

ganzer Tabak und ich gerade noch mit knapper Not das nackte Leben

rette, zwei Knochen kaputt und die Nase ein

einziger Brei, schimpft er mich einen ›Chechaquo‹ und einen

›Taugenichts‹ und zieht mir zehn Dollar vom Lohn ab! Tja, so ist

der feine Herr da drüben! Und jetzt kommen wir an die Geschichte

mit den Schwarzfußindianern. Ja, da hat auch nicht viel gefehlt,

und ich hätte für den gottverfluchten Lümmel mein süßes, junges

Leben hergeben müssen.«






»Wie war das? Erzählen Sie das genauer!« verlangte der Ankläger.






»Na, wegen so 'ner Squaw war das eben. Was soll's denn sonst sein?

Da hab' ich ihn mit genauer Not aus der Bredouille herausgebracht

und mich schließlich auch. Dann hat er mir versprochen, daß er sich

bessern will. Aber vier Wochen später hat er schon wieder die

Pfoten an den Indianerweibern, und ich hab' für ihn die Prügel

bezogen. Wie ich ihm danach väterlich zusprechen will, ist er

wieder frech geworden, und da ist mir dann nichts übrig geblieben,

als mal so 'n büschen an den Fluß hinunterzugehen! Und dann hab'

ich meinem Herrn Chef eine Portion Saures gegeben. Aber nicht zu

knapp! Können Sie sich jetzt vielleicht erinnern, Herr Chef?!

Solche Dresche haben Sie seitdem nur noch einmal bekommen wie

damals in der idyllischen Mondscheinlandschaft am ›Windigen Arm‹!

Mit den Weibern versteht er ja wohl umzugehen, das muß ich

allerdings zugeben. Er pfeift nur so, und dann kommen sie

angewackelt und machen Kusch, und dann kann

er machen, was er will. Also, da war noch eine verdammt hübsche

Squaw, fast so hübsch wie die Bella. Der pfiff er ja wohl auch,

weil er nu mal die Schwäche hat ...«






»Es genügt, Herr Zeuge«, unterbrach ihn der Vorsitzende. »Wir haben

genug von den Squaws gehört.«






»Diesmal bitte ich, den Zeugen nicht zu stören!« protestierte Frona

und sah dabei ganz sorglos aus. »Jetzt scheint mir das Thema

wichtig zu sein.«






»Immer das Unterbrechen!« knurrte Bishop. »So 'n Vorsitzenden habe

ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Und Sie können mir

schon glauben, daß ich in ein paar Weltteilen mit dem Gericht so

die eine oder andere kleine Bekanntschaft gemacht hab'. Ich könnte

schon lange fertig sein, aber immer fährt mir da irgend so ein

Grünschnabel dazwischen. Ich bitte auch um Verzeihung, Herr

Vorsitzender, natürlich will ich Ihrer Würde nicht zu nahe treten.

Also da hatte mein Gregory ja wohl eine Wut auf mich, wegen der

väterlichen Züchtigung, wenn ich so sagen darf. Und außerdem hat er

vielleicht gedacht, eine hübsche Squaw im Boot ist besser als so 'n

borstiger Jung' mit 'm Fußsack am Kinn. Auf einmal krieg' ich da

von hinten eines mit dem Gewehrkolben über das Köpfchen, rein die

Squaw ins Kanu, mich liegengelassen und los ... Wie das Yukonland

damals war, das wißt ihr ja, Jungs! Stellt euch da mal einen vor,

ohne Ausrüstung, mutterseelenallein, 1000

Meilen tief in der Wildnis. Ist das ein Wunder, daß ich nicht gut

auf den werten Herrn zu sprechen bin? Gerettet habe ich mich ja,

sonst könnte ich euch das alles nicht erzählen. Aber eine

Vergnügungsreise war es nicht, und daß ich nicht verhungert und

erfroren bin, das begreife ich selbst noch nicht ganz. Und nu hab'

ich ja denn hier auch so 'n Buch in der Hand, das hat mir die Frau

von Peter Whipple verkauft, und das ist ein sehr interessantes

Buch, wenns auch auf russisch geschrieben ist, und wenn ich auch

kein Russisch lesen kann. Aber wenn hier einer Russisch lesen

könnte, dann wär' das schön. Denn da steht auch so einiges drin,

was den feinen Herrn ins richtige Licht setzt.«






»Courbertin! Der kann Russisch!« tönte eine Stimme aus der Menge.

Man machte dem Franzosen Platz. Trotz seinem Zögern wurde er in die

vorderste Reihe geschoben.






»Sie können die Sprache?«






»Sehr sleckt! Ick 'abe vergessen!«






»Nur los! Wir kritisieren nicht.«






Del gab dem Baron das Buch und schlug das vergilbte Titelblatt auf.






»Großartig, daß wir Sie haben, Herr Baron. Nu man tau!«






Courbertin begann zögernd: »Dieses Buch, geschrieben von Pater

Jakonsk, ist ein kurzer Bericht über sein Leben im

Benediktinerkloster zu Obidorski und eine

ausführliche Beschreibung seiner wunderbaren Abenteuer unter den

Hirschmännern in Ostsibirien.«






»Sagen Sie uns, wann das hübsche kleine Buch gedruckt worden ist,

Herr Baron?« verlangte Del.






»Warschau, 1807.«






Der Goldtaschengräber triumphierte: »Aufpassen; Jungs! Nasen

gespitzt! 1807!«






Der Baron las die Einleitung: »Es war alles Tamerlans Schuld«,

begann er. Bei diesen Worten wurde Frona leichenblaß, sie kroch

förmlich in sich zusammen. Einmal sandte sie ihrem Vater einen

verstohlenen Blick zu, als bäte sie um Verzeihung. St. Vincent

starrte sie an, sie fühlte es, aber sie gab ihm keinen Blick

zurück. Alles, was er sah, war ein weißes, völlig ausdrucksloses

Gesicht.






»Als Tamerlan mit Feuer und Schwert durch Ostasien zog«, ging die

Vorlesung weiter, »wurden Staaten vernichtet, Städte zerstört und

Stämme wie Staub in alle Winde zerstreut. Ein ungeheures Volk wurde

zum Lande hinausgejagt ...«






»Überspringen Sie ein paar Seiten«, verlangte Bill Brown, »wir

können nicht die ganze Nacht hier sitzenbleiben.«






»Die Bevölkerung der Küste bestand aus Eskimos, das sind heitere

und gutartige Menschen«, buchstabierte Courbertin. Plötzlich wurde

sein Vortrag flüssiger, unwillkürlich sprach er wie auswendig vor

sich hin:






»... sie nennen sich selber Ukilions, das heißt Meeresleute. Ich

kaufte ihnen Hunde und Proviant ab, wir kamen gut miteinander aus.

Aber die Ukilions waren einem Binnenlandstamm untertan, den

Tschautschuins, das heißt in unserer Sprache ›Hirschmenschen‹. Die

Tschautschuins sind ein wildes, unbezwingbares Volk, grausam und

boshaft, wie nur Mongolen werden können. Kaum hatte ich die Küste

hinter mir, da überfielen sie mich ...«






Ein paar Seiten später erklärte Bill Brown: »Danke, das genügt.

Wollen Sie uns noch einmal sagen, wann das Buch erschienen ist?«






»Warschau, 1807.«






In der Versammlung war kaum ein Mann, der den ganzen Bericht von

St. Vincents Sklavenzeit, seinem Aufstieg unter den Hirschmännern

und seiner Flucht nicht schon oft gehört hatte oder mindestens vom

Hörensagen kannte. Aus dem Flüstern und Kopfschütteln, mit dem der

Anfang von Courbertins Vorlesungen aufgenommen worden war, wurde

langsam heiteres Lachen, und zuletzt konnte man glauben, in einem

Theater zu sein, auf dessen Bühne die lustigste Posse vorgeführt

wurde. Die Männer schlugen sich auf die Schenkel, stießen einander

in die Seiten, und zuletzt wurde ihr Lachen ein Gebrüll

fassungsloser Heiterkeit.






»Willst du lieber nichts mehr mit der Geschichte zu tun haben?«

fragte Welse leise seine Tochter. Ihr Gesicht

hing voll von Tränen, aber sie schüttelte den Kopf.






»Ich muß ihn trotz allem verteidigen, Vater. Es ist meine Pflicht.«






 






St. Vincent war erstaunlich tapfer, als er endlich das Wort bekam,

um sich zu verteidigen. Vielleicht hatte er nach diesem ungeheuren

Ausbruch von Lachen das Gefühl, ganz ernst sei die Verhandlung

nicht mehr. Jedenfalls sprach er klar und männlich und faßte sich

kurz. Sein Bericht widersprach in keinem Punkt dem, was La Flitche

und John vorgebracht hatten. Auch die Geschichte mit dem Waschzuber

stellte er genau so dar, wie die schwedischen Zeugen es getan

hatten. Er gab zu, daß Bella mit seiner Waffe getötet worden war,

und behauptete, er habe sie Borg schon einige Tage zuvor geliehen.

Die Anklage Bellas sei unbegreiflich, ganz sicher war die arme Frau

verwirrt. Sicher sei sie nicht mit einer bewußten Lüge auf den

Lippen gestorben. Er wolle der Toten keinen Stein ins Grab

nachwerfen. Über die Aussage Del Bishops wolle er sich gar nicht

äußern. Das sei kindisches, boshaftes Geschwätz eines Burschen, den

man als Großmaul und Raufbold kannte. Der Mann sei mit ihm nach

Alaska gekommen, alles andere sei Erfindung, zu töricht, um vor

ernsten Männern darauf zu antworten. Ein Zeuge, der den Vorsitzenden zum Boxen herausfordert und bedroht, sei

kein Zeuge.






Jetzt erhob sich Bill Brown: »Sie wollen, Angeklagter, mit zwei

geheimnisvollen Männern einen furchtbaren Kampf bestanden haben?«






»Jawohl.«






»Wie kommt es dann, daß Sie ohne jede Wunde, ja selbst ohne eine

Schramme aus diesem Kampf hervorgegangen sind, während der Körper

des ermordeten John Borg eine ganze Reihe furchtbarer Wunden trägt?

Dieselben Mordbuben, die John Borg so schrecklich zugerichtet

haben, haben mit Ihnen gekämpft, ohne Sie auch nur zu verletzen?«






»Das weiß ich nicht, das kann ich auch nicht erklären. Jedenfalls

beweist es nicht, daß ich John Borg oder seine Frau getötet habe.«






Damit schloß das Verhör.






Dann griff Frona ein. Sie wußte, daß die beste Parade der Hieb ist,

und packte den Stier am Horn:






»Ihre Fragen beweisen doch absolut, was der Angeklagte zu seiner

Verteidigung sagt. John Borg war – dies mindestens hat die

Verhandlung klar ergeben – ein eifersüchtiger Wüterich – immer im

Angriff – bewaffnet – zehn Zentimeter größer, zwanzig Kilogramm

schwerer als der Angeklagte! Wie denken Sie sich die Nacht, wenn

Gregory der Mörder oder besser gesagt der Totschläger war? Ein

Schuß von hinten, ein meuchlerischer Stoß mit dem Dolch gegen den

Besitzer einer Sklavin, nach der ihm der Sinn

stand, das wäre möglich. Aber – meine Herren – eine Reihe

furchtbarer Verletzungen, von denen keine tödlich war ... wie soll

er sie dem riesenstarken Borg zugefügt haben, ohne selbst verwundet

zu werden? Und Bella? Bella sollte zugesehen haben, wie die beiden

Männer miteinander kämpften, wie ihr Herr von dem Fremden

zuschanden geschlagen wurde, ohne einzugreifen, ohne die Tür

aufzureißen und gellend um Hilfe zu schreien? Die Tatsachen, Herr

Klageanwalt, auf die Sie Ihre Anklage stützen, schlagen Ihnen ja

selbst ins Gesicht! Nie hätte ich gedacht, daß ein Mann, ein

Jurist, an strenges logisches Denken gewöhnt, so erstaunliche

Schlüsse ziehen könnte! Natürlich müssen Dritte auf dem Kampfplatz

gewesen sein, ob es ein Mann oder zwei Männer, wie der Angeklagte

sagt, ob es vielleicht eine ganze Schar von Mordbuben war, darauf

kommt es nicht an! Es kommt nur darauf an, daß die Schlacht sich

nicht zwischen dem Mörder und seinem Opfer allein abgespielt haben

kann. Mag St. Vincent gesündigt haben, mag er ein Lügner und

Renommist sein, ein Weiberjäger ... der Mörder John Borgs und

Bellas kann er nicht sein! Und das Blut an seinen Händen? Man hat

so lächerlich viel Aufhebens von diesem Blut gemacht und dabei

übersehen, daß La Flitches eigene Mokassins mit Blut befleckt sind!

Haben wir daraus den Schluß gezogen, Herr La Flitche müsse in den

Handel verwickelt sein? Haben wir behauptet, er sei der Mörder, weil seine Füße durch Blut gewatet

sind? Diese Behauptung haben wir nicht erhoben, weil sie wahnsinnig

wäre, weil trotz allen Blutspuren auf Herrn La Flitche auch nicht

ein Schatten von Verdacht liegt.«






»Sehr richtig!«






»Gut gesprochen!«






»Ich danke Ihnen, meine Herren! Und ebenso richtig, ebenso

unleugbar ist es, daß auf Herrn Gregory kein Schatten von Verdacht

liegt. Er hat das Unglück gehabt, in eine Angelegenheit voll

geheimnisvoller Vorgänge verwickelt zu werden. Er hat das Unglück

gehabt, in einer Hütte zu schlafen, in der Entsetzliches geschah,

in der es von Blut dampfte und grauenhafte Wunden geschlagen

wurden, an denen er aber kein Teil hatte. Das ist alles. Das Leben

jedes Menschen ist heilig, hier in der Einöde von Alaska so gut wie

in New York oder in Stockholm, meine Herren! Sie werden die eigenen

Hände nicht mit dem Blut eines Menschen beschmutzen, gegen den kein

Schuldbeweis zu erbringen ist. Sie werden Ihr Gewissen rein halten,

meine Herren Geschworenen!«






Frona hatte unerhört plädiert, mit Wucht und Feuer, aber der

Beifall, der sich nun erhob, war so rasend, daß sie selbst spürte:

er galt der tapferen Frau, der hübschen Frau, nicht ihren

Argumenten. Zornig wandte sie sich noch einmal an die Versammlung:






»Ich habe nicht um Ihren Beifall gebuhlt, meine Herren! Klatschen

Sie nicht in die Hände, als ob ich eine Schauspielerin wäre,

sondern gehen Sie in sich und bereuen Sie, daß Sie einem Menschen,

der nichts verbrochen hat, die qualvollsten Stunden bereitet

haben!«






Bill Brown gab seine Sache nicht verloren. Das Pathos, das manchmal

aus seinen Worten gesprochen hatte, ließ er zunächst freilich

fallen, sein Plädoyer begann mit spitzfindiger Bosheit und

überlegenem Hohn. Aber später fiel er wieder in Emphase.






»Fremde Männer, die keine Spur zurückgelassen haben, von deren

Kommen und Gehen niemand etwas gehört hat, sind in Borgs Hütte

eingedrungen, Angeklagter? Ihr Gastwirt und seine Frau sind in

Ihrer Gegenwart ermordet worden, in langem Kampf, wie die

Verteidigung bewiesen hat, und an Ihrem Körper ist keine Schramme

zu sehen? Von der armen Indianerin hat man erwartet, daß sie

eingriff, daß sie mindestens die Tür aufriß und mit gellendem

Geschrei Hilfe herbeiholte?






Aber Sie!






Ein Mann, der sich so vieler Heldentaten rühmt, Sie haben nicht

gekämpft, Sie haben nicht einmal gewagt, um Hilfe zu rufen? Es mag

vieles dunkel sein, was in dieser dunklen Hütte in der

verhängnisvollen Nacht geschehen ist, aber Ihr Verhalten ist nicht

dunkel! Ob Sie gemordet oder stillschweigend zugesehen haben, wie gemordet wurde, das geht uns

wirklich nichts an! Auf jeden Fall liegt Ihre Schuld klar zutage,

Sie haben mindestens das scheußlichste Verbrechen begangen, das man

in diesem Lande kennt: das Verbrechen nichtswürdiger Feigheit! Und

deshalb hat die sterbende Bella ihren letzten Atem verströmt, um

Sie anzuklagen. ›Mörder! Mörder!‹ hat sie Ihnen zugerufen, und die

zitternde Stimme dieser Frau soll jetzt in unserem Mund noch einmal

tönen, mit solcher Wucht und mit solcher Kraft, daß sie Ihnen bis

zur letzten Minute Ihres Lebens in den Ohren dröhnt: ›Mörder!

Dreimal feiger Mordbube!‹«






St. Vincent fiel in sich zusammen und lag in seinem Stuhl wie ein

Haufen leerer Kleider.






»Ich ... bin unschuldig ... ich ... habe es nicht getan ...«






»Abstimmung, meine Herren!« rief der Vorsitzende und rührte den

Hammer. »Offene Abstimmung – wir sind Männer, von denen jeder

seinen Spruch vertritt. Ich frage Sie: ist der Angeklagte Dr.

Gregory St. Vincent, den Sie hier vor sich sehen, schuldig, den

Mord an dem Goldgräber, unserem Kameraden John Borg durch eigene

Handlung oder stillschweigendes Gewährenlassen verschuldet zu haben

oder nicht? Wer ihn für schuldig hält, der hebe ...«






»Hände hoch!« dröhnte in diesem Augenblick Jacob Welses Stimme aus

einer Ecke des Saales, und von dem anderen

Ende des Saales hörte man Baron Courbertins helles, scharfes

Organ:






»Ände ock!! Oder ick ssiessen!«






Jeder der beiden Männer hielt zwei sechsläufige Revolver auf die

Geschworenen gerichtet, 24 Feuerschlünde starrten den Männern

entgegen, und es war keiner unter ihnen, der nicht wußte, daß

mindestens Jacob Welse Ernst machen würde. Alle Hände flogen

zugleich in die Höhe, nichts rührte sich. Der Vorsitzende hatte

nicht einmal Zeit gefunden, den Hammer beiseitezulegen. Er hielt

ihn in der hochgestreckten Hand. In diesem Saal wurde nicht mehr

gesprochen, in diesem Saal galt nur noch die Gewalt. Aber es war

die Gewalt, wie Jacob Welse sie verstand, im Dienste des Rechtes

und des Friedens.






»Jetzt los! Am Südkanal liegt das Boot! Rasch!! Fort! Du bist

gerettet!« keuchte Frona. »Hier ist Geld. Das nimm mit auf den Weg!

Und fort! Fort! Laß dich nie wieder hier sehen!«






Sie drückte St. Vincent einen geladenen Revolver in die Hand. »Du

bist frei! Worauf wartest du?! Fort! Fort!«






Er ächzte: »Das ist – Wahnsinn.« Wie ein Gelähmter hing er auf

seinem Stuhl. Sie preßte ihm die Waffe in die Hand, aber seine

Finger gaben nach, mit schwerem Poltern fiel der Revolver vor ihm

auf den Boden. Sie zog und zerrte an ihm, wie man einen Mann aus

schwerem Schlaf erweckt, aber in sein

leichenblasses Gesicht kam keine Bewegung; er rührte sich nicht. In

dem ganzen Saal war kein Laut als das schwere Atmen der vielen

Männer.






Plötzlich war La Flitche an den Stuhl des Angeklagten getreten und

hatte seinen Fuß auf den Revolver gesetzt. Frona bückte sich

hastig, sie stieß gegen den Mann und wollte sich des Revolvers

wieder bemächtigen. La Flitche stand mit erhobenen Händen und sah

scheinbar teilnahmlos Jacob Welse an. Aber sein Fuß regte sich

nicht. Es entstand zwischen diesem eisenharten, unbeweglichen

Männerbein und Fronas wütenden Händen eine Art stillen Ringens, und

Jacob Welse, der nicht begriff, warum Gregory noch immer dort saß,

verlor auf eine Sekunde die Aufmerksamkeit. Einen Blick wandte er

von der Menge ab, die er schon minutenlang wie ein Tierbändiger im

Zaum hielt, nur einen Atemzug lang war sein Revolver nicht mehr im

Anschlag, und dieser Augenblick entschied alles.






Aus hochgehobener Hand sauste der Hammer des Vorsitzenden gegen

Welses Schädel, mit sicherstem Schwung geworfen. Der alte Welse

reckte sich, Frona stieß einen gellenden Schrei aus, Jacob Welse

brach zusammen und lag jetzt zu Füßen der Masse, die er gezähmt

hatte. Im Fall ging sein Revolver los, der Schwede John stieß ein

Gebrüll aus: »Mein Bein! Mein Knie!«, und in diesem Augenblick

versagten auch Courbertins Nerven. Im Handumdrehen war er

übermannt. Es waren Del Bishops Tatzen, die

ihn gepackt hatten, und aus denen gab es kein Entrinnen. La Flitche

griff nach Frona, sein Griff war nicht hart, aber unwiderstehlich.

Er nahm sie in seine Indianerarme wie ein Liebender, in diese

geschmeidigen, sehnigen Arme, und damit war ihr letzter Mut

gebrochen.






Der Vorsitzende donnerte mit der Faust auf den Tisch und beendete

den unterbrochenen Satz: »Wer ihn für schuldig hält, der hebe die

rechte Hand!« Gleich darauf verkündete er: »Schuldig mit allen

Stimmen!«






 






Am nächsten Morgen sollte das Urteil vollstreckt werden. In dieser

Nacht war das letzte Eis getaut. Jetzt lag die Fläche des Yukon

sonnenüberspült da, wie die ebene Fläche eines großen, friedlichen

Sees, die kleinen Kanälchen zwischen den »Split-up-Island« blinkten

grün und plätscherten mit ihren Wellen gegen die von Blumen

übersäten Gestade. Nahe dem Strand war ein Baum zum Galgen

hergerichtet; an einem zwei Meter hohen Ast baumelte die Schlinge,

und darunter stand ein leeres Faß. Mehr war nicht nötig, um einen

Mann, der sich gegen die Landesgesetze der Kameradschaft vergangen

hatte, vom Leben zum Tode zu befördern.






Ein Goldgräber, der vor langen Jahren als Indianermissionar

ins Land gekommen war und nebenamtlich als

Seelsorger diente, wenn eine Hochzeit oder eine Taufe zu vollziehen

war, hatte die Nacht mit St. Vincent verbracht. Frona hatte nur die

eine Hoffnung, Gregory würde tapferer sterben, als er gelebt hatte.

Dann wollte sie verzeihen, daß er sie so tief enttäuscht hatte, wie

ein Geliebter das Herz einer Liebenden nur enttäuschen kann. Dann,

glaubte sie, würden die Male seiner Küsse nicht mehr wie Schandmale

auf ihren Lippen brennen, und sie würde sich einst nicht schämen,

wenn man sie nach der einen, großen, brennenden Liebe ihrer Jugend

fragte.






Vincent enttäuschte sie auch diesmal.






Wie er die Nacht verbracht hatte, danach zu fragen, wagte sie

nicht. Aber was da an der Richtstätte erschien, nicht am Arm des

Missionars schreitend, sondern von vier handfesten Männern gezerrt

und geschleppt, war nicht der Mann, dem sie vor wenigen Tagen noch

durch Himmel und Hölle gefolgt wäre. Es war ein schlotterndes,

knochenloses Etwas, wimmernd und willenlos.






Um den Galgen hatte sich in weitem Kreis die ganze

Goldgräbergemeinschaft versammelt, alle vierzig Männer, die gestern

als Geschworene amtiert hatten, der Richter, der Ankläger, Jacob

Welse, dessen verbundenes Haupt tiefer als tags zuvor ergraut

schien.






»Ehe wir dir die Schlinge um den Hals legen und dich an diesem Baume hängen lassen, bis das Leben aus

dir gewichen ist, darfst du noch einmal zu uns sprechen, Gregory

St. Vincent!« verkündete der Richter.






»Sag nichts! Bettle nicht um dein Leben!« flüsterte Frona dem

Delinquenten zu. Er lag unter dem Galgen wie leblos, auf ihren

Knien lag sie neben ihm. »Sei tapfer! Das Leben ist nichts, nur Mut

gilt!«






Aber bei dem Gedanken, noch einmal sprechen, noch einen Versuch der

Verteidigung machen zu dürfen, erkannte der im Innersten

Zerbrochene plötzlich, daß das Leben immer noch lockte, daß er

unter dieser lachenden Sonne und beim Zwitschern der Rotkehlchen,

mitten in diesem Frühlingsgrün nicht sterben konnte. Durch alle

Poren drang ihm die Ahnung, daß nichts vorbei war, solange man

atmete, und wenn er je in seinem Leben tapfer gewesen, dann wurde

er es in dieser Minute.






Er richtete sich auf. In sein schneeweißes Gesicht trat wieder eine

Spur von Farbe. Jetzt kauerte er wie ein zu schwer beladenes

Lasttier auf allen vieren, jetzt kam er auf die Knie und stützte

sich mit beiden Armen auf das Faß, das sein Schafott werden sollte.






Anfangs tat er nur den Mund auf, mit verzerrten Lippen, aber kein

Ton wollte sich in seiner Kehle bilden. Dann wurde aus dem

unartikulierten Keuchen und Heulen eine menschliche Stimme, er

formte Worte, und plötzlich stand er

aufrecht, nur noch auf die Schultern des Missionars gestützt, und

sprach: Worte, richtige Sätze ... So gewaltig war sein Wille zum

Leben, daß er, die grausige Angst im Genick, dennoch imstande war,

ein Bekenntnis zu formen und eine Rede zu halten.






»Ich will mich nicht schonen, ihr Männer!« sagte er. »Ich will

alles bekennen, die ganze Wahrheit. Ich bin ein Feigling gewesen,

ich habe gelogen, aber auf Feigheit und Lüge steht auch nach euren

Gesetzen nicht der Tod. Es sind nicht zwei Männer in John Borgs

Hütte gekommen in jener Nacht, es war nur ein Mann.






Borg hatte ihn immer erwartet.






Jede Nacht band er an seine Tür einen Blecheimer. Den nannte er die

Mörderfalle. Wenn ein Fremder von außen in die Hütte eintreten

wollte, mußte er den Alarm auslösen. Borg schlief immer mit dem

Revolver im Gürtel. Aber in seiner letzten Nacht hatte er zuviel

Whisky getrunken, denn in seiner steten Angst vor Verfolgern mußte

er manchmal Betäubung suchen. Ich wachte auf von leisen Schritten,

die um die Hütte schlichen, aber er schnarchte tief. Die Lampe war

tief herabgeschraubt. Ich sah Bella an der Türe hantieren; sie

hatte den Blecheimer geräuschlos heruntergeholt und

beiseitegestellt. Ganz leise ging die Türe auf, und ein Mensch

schlich herein. Er kam der Lampe nahe, ich sah sein Gesicht. Es war

ein Indianer, und ich werde sein Gesicht nie

vergessen. Quer über seiner Stirn, in der Höhe der Augenbrauen,

trug er eine breite, furchtbare, rote Narbe.






Und wenn ihr mir dreitausend Indianer vorführt, werde ich diesen

Mann auf den ersten Blick erkennen!«






»Und was tatest du?«






»Ich tat nichts. Ich lag in meine Decken gewickelt und tat nichts.«






»War der Mann bewaffnet?«






»Er trug ein breites Messer in der Hand und schritt geräuschlos auf

Borgs Lager zu. Bella stand da und wies ihm den Weg. Es war kein

Zweifel, daß die beiden Mord planten.«






»Und du tatest nichts?«






»Seid doch nicht so sinnlos grausam in euren Fragen!« heulte

Gregory. »Könnt ihr denn nicht begreifen, daß es Menschen gibt, die

aus Fleisch und Blut sind, nicht aus Stahl und Eisen, wie man es in

diesem Lande sein soll?! Natürlich tat ich nichts ... was sollte

ich denn tun? Ich lag in meinem Schweiß, und mir war, als ob

siedendes Öl über meinen Kopf rann. Ich habe mich so gefürchtet,

daß ich das Ganze für einen gräßlichen Traum hielt. Ich habe mich

so gefürchtet, daß ich dachte, meine Haare werden weiß. Ich habe

mich so gefürchtet, daß ich nicht einmal heulen konnte vor Furcht.

Ich bin beinahe gestorben vor Furcht. Was fällt euch denn ein? Was

wollt ihr von mir? Könnt ihr von einem

Menschen verlangen, daß er ein Held ist? Ich bin kein Held! Und das

ist mein ganzes Verbrechen!






Dann begann der Kampf im Halbdunkel. Der Indianer stieß mit seinem

Messer auf den schnarchenden Borg ein. Aber das Licht war zu

schwach, er hatte nicht den Mut gehabt, ihm die Decken wegzureißen.

Borg fuhr auf, er war gleich bei voller Besinnung und fuhr dem

Indianer an die Gurgel. Er schnellte sich aus dem Bett und fiel mit

seinem ganzen Gewicht auf den Mann. Sie rangen um das Messer, Borg

hatte es schon fast an sich gerissen, da biß der Mörder ihm in die

Faust. Er bekam die bewaffnete Hand frei und stieß immer wieder zu.

Sie wälzten sich gegen Tische und Stühle, daß das Holz

zusammenkrachte, und dann fiel der erste Schuß.«






»Und du?«






»Ich wollte mich aufraffen, wollte um Hilfe brüllen oder mit einem

Stuhlbein den Mörder erschlagen, aber ich konnte nicht. Wie an

Händen und Füßen gefesselt lag ich da, Gott helfe mir. Bella hatte

den ersten Schuß abgefeuert, auf Borg, aber er lebte immer noch. Er

lebte noch und kämpfte noch, als wenn er drei Leben hätte. Er

schrie sogar nach mir ›Hilfe! Helft mir doch, St. Vincent!‹ Aber

dann war plötzlich keine Hilfe mehr nötig. Er hatte mit seiner

eisernen Faust den Indianer knockout geschlagen, und dann lag Bella

plötzlich wieder vor ihm, wie ich es oft

gesehen hatte, wie ein Hund, der die Peitsche erwartet. Borg riß

ihr den Revolver aus der Hand und schoß zweimal auf den Indianer.

Seine Augen waren von strömendem Blut geblendet, er traf ihn nicht.

Die Kugeln pfiffen scharf an meinem Kopf vorbei in die Wand. Ihr

könnt sie dort noch finden. Ich glaube, er wollte den Indianer und

mich zugleich erschießen, aber er fehlte uns beide. Den dritten

Schuß gab er auf Bella ab, und der traf.






Alles andere war so, wie ihr es von den Zeugen gehört habt.«






Es entstand eine lange Pause. Kein Mensch wagte zu sprechen, aber

wie zum Hohn dieses Lynchgerichtes, wie zum Triumph des Lebens, das

nach jedem Grauen und zu jedem Entsetzen dennoch das letzte Wort

spricht, schmetterte ein Rotkehlchen aus der Krone des Baumes

herab, der eben noch als Galgen dienen sollte.






»Hängt ihn auf! Hängt ihn, daß Schluß wird! So eine feige Bestie

hat kein Recht mehr zu leben!« riefen aus der Masse ein paar

grimmige Stimmen. Aber die meisten der Männer waren jetzt ganz

stumm und beklommen. Gestern noch hätte es ihnen nichts ausgemacht,

St. Vincent am Galgen zu sehen. Aber in diese Morgenpracht hinein

schien das Bild gräßlich, und zudem war ihnen klar, daß auf ein

Versagen der Nerven, selbst auf die erbärmlichste Feigheit, nach keinem menschlichen Gesetz der Tod

steht.






In diesem Augenblick lenkte ein großes Floß, das an jedem Ende von

einem Steuerriemen geführt wurde, in geräuschloser Fahrt in den

Kanal ein. Als es der Richtstätte gerade gegenüberlag, wandte das

vordere Ende sich dem Ufer zu, eine Leine wurde ans Land geworfen,

dann kam mit gewaltigem Satz ein weißer Mann an den Strand, der die

Leine ein paarmal um den Galgenbaum schlang.






»Laßt euch nicht stören, Jungens!« sagte der Mann, der mit einem

Blick die ganze Situation erfaßt hatte. »Wird schon richtig sein,

was ihr da macht! Nur haben wir da einen Burschen an Bord, der auch

nicht mehr lang' zu leben hat. Vielleicht haben ein paar von euch

Zeit, sich auch um den zu kümmern?«






Als ob die Goldgräber glücklich wären, einen anderen Gegenstand für

ihre Aufmerksamkeit zu finden, wandten aller Augen sich jetzt dem

Floß zu. Auch Jacob Welse, dessen Kopf verbunden war, der aber

jetzt frischer und tatkräftiger aussah als am Tage zuvor, folgte

den unerwarteten Vorgängen.






»Was habt ihr da für eine Ladung?« fragte er und wies auf einen

Haufen Tannenzweige, mit denen das Floß gefrachtet war. Der andere

Floßschiffer trat an die Fracht heran und warf ein paar von den

Zweigen beiseite.






»Frisches Elchfleisch, Jungens!« rief er mit der Stimme eines

Verkäufers auf dem Jahrmarkt. »Ausgezeichnete Ware! Frisches

Fleisch, ihr Männer! Wenn wir bis Dawson fahren, reißen sie es uns

aus den Händen, für 10 Unzen Goldstaub das Kilo! Aber weil ihr's

seid, und weil man sich den Weg nach Dawson auch sparen möchte,

sollt ihr es billiger haben!«






»Und das ist, wie gesagt, die Fracht Nummer zwei«, sprach der erste

Mann und wies auf die Umrisse einer Männergestalt, die mit vielen

Decken verhüllt war.






»Den haben wir erst heute morgen aufgelesen, so ungefähr 30 Meilen

flußaufwärts.«






»Der braucht einen Doktor«, erzählte der Zweite. »Muß eine

Meinungsverschiedenheit mit einem Grizzlybären gehabt haben, und

der Bär hat das letzte Wort behalten. Aber wir haben keine Zeit.

Entweder kauft ihr gleich oder gar nicht! Bei der Sonne hält sich

das Fleisch nicht!«






Frona und St. Vincent sahen zugleich, wie der Verwundete die

Böschung hinauf und durch die Menge getragen wurde. Eine

bronzefarbene Hand hing schlaff von der rohgezimmerten Bahre herab,

ein bronzefarbenes Gesicht kam zwischen den Decken zum Vorschein.

Die Männer, die ihn trugen, machten in der Nähe des improvisierten

Galgens halt, um zu beschließen, wohin sie ihn tragen wollten.

Plötzlich fühlte Frona einen rasenden Griff

an ihrem Arm. St. Vincent bohrte seine Nägel in ihr Fleisch.






»Sieh doch!« St. Vincent bebte an allen Gliedern, sein Gesicht mit

den lodernden Angst-Augen war in diesem Augenblick noch weißer als

zuvor.






»Schau hin! Die Narbe!«






Der Indianer schlug die Augen auf, sein leergeblutetes Gesicht

verzerrte sich zu einer Grimasse des Erkennens.






»Das ist der Mann! Das ist der Mörder!« brüllte St. Vincent der

Menge zu, mit einem ganz zerborstenen Organ. »Schaut ihn euch an,

schaut die Narbe an! Das ist der Mann, der John Borg überfallen

hat!«






Gleich darauf hätte man nicht mehr glauben können, daß soviel

Menschen zusammengekommen waren, um über einen der Ihren

hochnotpeinliches Gericht zu halten. Nur die Schlinge, die aus der

Krone des Baumes herniederbaumelte, erinnerte noch an den Anlaß zu

dieser Versammlung. Aber St. Vincent selbst lag jetzt am Fuß des

Baumes. Er streckte sich in der Sonne, und wahrscheinlich schlief

er. Die Angst war von ihm genommen, nach vierundzwanzig Stunden des

Zitterns und Zagens, nach einer Kette übermenschlicher

Anstrengungen schlief er, wie jedes Wesen sich in den Schlaf

flüchtet, um neue Kräfte zum Leben zu sammeln, auch unter dem

Galgen.






Der verwundete Indianer war in eine Hütte getragen worden. Bei ihm

saßen Jacob Welse, der Vorsitzende des Gerichtes und La Flitche.

Sie versuchten in vielen Indianersprachen, ihn zum Sprechen zu

bringen. Mit seinem letzten Atem sollte er die Wahrheit bekennen.

Nach langem Suchen probierte La Flitche es mit einem Dialekt, den

er in Kindertagen einmal gelernt und beinahe wieder vergessen

hatte. Bei den ersten Lauten fuhr über das Gesicht des Sterbenden

ein frohes Aufleuchten ...






 






Am Ufer wurde wacker gehandelt, die Goldwaage war in Tätigkeit,

Mann um Mann brachte eine gewaltige Elchlende oder einen Schlegel,

eingehandelt gegen eine Summe von Gold, mit der man in anderen

Ländern zumindest ein paar Rinder kaufen konnte, in Sicherheit.

Frona saß nicht weit von Corliss. Ihre verweinten, erstaunten Augen

faßten dieses ganze Bild nicht. Sie bewachte den Schlaf des

Unglücklichen. Durch ihr Herz tobten wilde Stürme. Haß und Liebe zu

diesem schönen, verführerischen, elenden Menschen rangen in ihr.

Noch wußte sie nicht, ob sie ihn tief genug verachten konnte, um

ihn nicht mehr lieben zu müssen.






 






Ein paar Stunden später wurde die Verhandlung wieder aufgenommen.

Bill Brown rief die Männer, die sich selbst

zu Geschworenen ernannt hatten, im Kreise um den Galgen zusammen.

Er sprach:






»Kameraden! Männer von Klondike und Alaska! Ihr werdet sogleich aus

dem Munde von La Flitche hören, was der sterbende Indianer ihm

gebeichtet hat, und ihr werdet dann entscheiden, wieviel Schuld

diesen Mann unter dem Galgen trifft. Nur eine Frage will ich zuvor

noch an Sie richten, Gregory St. Vincent! Warum haben Sie nicht

früher gesprochen? Sie hatten das Wort, so oft Sie es wünschten.

Wir haben Ihren Fall geprüft, wie kein Gerichtshof in den Staaten

ihn besser hätte prüfen können. Wir haben gewußt, daß unser Spruch

vor den höchsten Behörden des Landes bestehen muß, und es hätte

Herrn Welses Warnung nicht bedurft, um uns zu sagen, welche

Verantwortung wir trugen!






Denn Sie hatten Unrecht, Herr Welse! Es gibt ein Notgesetz für

Alaska, unter dessen Schutz unser Gerichtshof tagt. Fünfhundert

Meilen im Kreis von der nächsten Behörde ist ein Gericht wie das

unsere befugt, Urteile zu fällen und zu vollziehen, wenn die Gefahr

besteht, daß ein Verbrecher sich der gerechten Strafe entzieht. Wie

groß in unserem Fall die Gefahr war, das haben gerade Sie, Herr

Welse, und der französische Baron uns bewiesen. Was Sie getan

haben, war ein Eingriff in die Maschinerie der Justiz. Aber darum

handelt es sich jetzt nicht. Wir wissen, daß auch Sie glaubten, der

Gerechtigkeit zu dienen, und ich jedenfalls

werde keine Anklage gegen Sie erheben. Ich komme auf meine Frage

zurück: warum haben Sie, Gregory St. Vincent, der Wahrheit nicht

früher die Ehre gegeben? Die Ohren Ihrer Richter standen offen für

Ihre Verteidigung! Sie waren nicht allein, nicht verlassen, denn

neben Ihnen wachte in Fräulein Welse ein Anwalt, wie Sie ihn besser

sich nicht wünschen konnten!«






»Deshalb grade! ... Weil Fräulein Welse mich verteidigte, nur

deshalb habe ich die Wahrheit nicht gesprochen.«






In diesem Augenblick war Gregory St. Vincent keine schlotternde

Memme und kein weinendes Kind mehr, zum erstenmal bekannte er wie

ein tapferer Mann:






»Weil ich in ihren Augen kein Feigling sein wollte ...«






 






La Flitche sagte aus, der sehnige, zungengewandte Halbindianer, der

der Natur so nahe war wie ein Tier des Landes, und dessen Verstand

scharf war wie der eines weißen Mannes.






»Der Mann heißt Gau«, verkündete er. »Er spricht die Wahrheit. Er

kommt vom Weißen Fluß. Er versteht nichts – er wundert sich sehr

über all die weißen Männer. Er hat nie geglaubt, daß es so viele

weiße Männer auf der Welt gebe. Er stirbt bald, und sein Name ist

Gau.






Vor langer Zeit – es ist ganze drei Jahre her – kommt John Borg in

das Land dieses Mannes. Er jagt, er bringt viel Fleisch ins Lager,

und deshalb haben die Sticks am Weißen Fluß ihn gern.






Gau hat eine Frau, Pisk-ku. Nach einiger Zeit trifft John Borg

Anstalten zur Abreise. Er geht zu Gau, und er sagt: ›Gib mir deine

Frau. Wir wollen einen Handel machen. Ich will dir viele Dinge für

sie geben.‹ Aber Gau sagt nein. Pisk-ku sei eine gute Frau, und

keine Frau könne Mokassins nähen wie sie. Sie sei auch tüchtig im

Gerben von Elchhäuten und mache das weicheste Leder. Er habe

Pisk-ku gern. Da sagt John Borg, das sei ihm einerlei, er wolle

Pisk-ku haben. Dann prügeln sie sich, eine richtige Prügelei, und

Pisk-ku geht weg mit John Borg. Pisk-ku wollte nicht gehen, tut es

aber doch. Borg nennt sie Bella und gibt ihr viele gute Sachen,

aber sie hat nur Gau lieb.«






La Flitche zeigte auf die Narbe, die quer über Stirn und Augen des

Indianers lief. »Das hat John Borg getan.






Lange ist Gau sehr nahe am Sterben. Dann wird er gesund, aber sein

Kopf ist krank. Er erkennt niemand, ist ganz wie ein kleines Kind,

genau so. Da, eines Tages, eins zwei drei, springt etwas in seinem

Kopfe, und er wird gesund. Er erkennt seinen Vater und seine

Mutter; er erinnert sich an Pisk-ku. Er erinnert sich an alles.

Sein Vater sagt, daß John Borg den Fluß hinabgefahren ist. Da

fährt Gau auch den Fluß hinab. Es ist

Frühling, und das Eis ist sehr schlecht. Er fürchtet sich sehr vor

all den weißen Männern, und als er hierher kommt, reist er nachts.

Niemand sieht ihn, aber er sieht alle Menschen. Er ist wie eine

Katze und kann im Dunkeln sehen. Dann kommt er geradeswegs nach

Borgs Hütte. Er weiß nicht, wie er es gemacht hat. Er weiß nur, daß

er ein Werk zu verrichten hat, ein gutes Werk.«






St. Vincent drückte Frona die Hand, aber sie riß sich los und trat

einige Schritte zurück.






»Er sieht, wie Pisk-ku die Hunde füttert, und er spricht mit ihr.

In der Nacht kommt er, und sie öffnet ihm die Tür. Was nachher

geschieht, wißt ihr selbst. Borg tötete Bella; Gau tötete Borg.

Borg tötete Gau, denn Gau stirbt bald. Borg hat einen starken Arm.

Gau ist innen krank – ganz kaputt geschlagen. Gau ist alles

einerlei. Pisk-ku ist tot. Dann geht er über das Eis ans Ufer. Ich

sage, daß ihr anderen alle sagt, es ist unmöglich, daß niemand zu

dieser Zeit hinausgehen kann. Er lacht und sagt, daß es so ist, und

was so ist, das muß sein. Er ist krank inwendig, und schließlich

kann er nicht mehr gehen, er kriecht. Es dauert lange, bis er an

den Steward kommt. Er kann nicht mehr gehen, und so legt er sich

nieder, um zu sterben. Zwei weiße Männer finden ihn und bringen ihn

hierher. Ihm ist es einerlei; er muß auf alle Fälle sterben.«






La Flitche schwieg, aber keiner sagte etwas. Da fügte er hinzu:

»Ich finde, daß Gau ein verdammt guter Mann ist!«






Frona trat zu Jacob Welse. »Bring mich fort, Vater«, sagte sie.

»Ich bin so müde.«






 






Am nächsten Morgen hackte Jacob Welse, Millionär und Goldkönig, vor

seinem Zelt das Holz, das im Laufe des Tages gebraucht wurde. Dann

steckte er sich eine Zigarre an und ging Baron Courbertin besuchen.

Frona wusch das Frühstücksgeschirr auf, hängte die Schlafsäcke in

die Sonne und fütterte die Hunde. Danach nahm sie ein Buch und

setzte sich auf zwei umgestürzte Kiefernstämme, die eine Art Bank

bildeten. Aber sie öffnete das Buch nicht. Ihr Blick schweifte über

den Yukon hin, suchte den Stromwirbel und den Felsen, den zu

erreichen sie vorgestern mit Corliss und dem Schotten so

verzweifelt gekämpft hatte.






Wieviel seitdem geschehen war! Wie fern dieser Tag heute schon lag!

War sie es wirklich selbst gewesen, die den Tod schon auf der

Schulter gefühlt, den schäumenden Tod im eisigen Wasser? Um ein

Nichts war es doch gegangen, um das Leben eines fremden Indianers

... Hier hatten Mord und Wut getobt, hier hatte man die Schlinge

schon um den Hals eines Unschuldigen gelegt, während sie und

zwei Männer, drei junge, starke, nützliche

Menschen, ihr Leben einsetzten für das eines Unbekannten.






Der Vater hatte ihr mitgeteilt, welche Nachricht der von ihr

gerettete Indianer gebracht hatte. Es waren wichtige Entscheidungen

in Dawson zu treffen, Fragen, die sich brieflich nicht erledigen

ließen. Noch dieser eine Tag, dann sollte sie mit ihm aufbrechen,

dann würde all dieses Inselleben hinter ihr liegen, ihr Kampf mit

dem Eis, ihr Kampf gegen Richter Lynch. Es würde alles in der

Erinnerung verschmelzen und vielleicht bald nicht mehr wahr sein.






Wie stand sie zu St. Vincent? Instinktiv wehrte sie sich dagegen,

an ihn zu denken. Etwas Dunkles, Furchtbares verband sie noch immer

mit diesem Manne. Einmal mußte sie sich mit ihm auseinandersetzen,

aber sie wollte die Stunde hinausschieben. Steif und wund waren

ihre Glieder, ihre Seele war müde und krank. Sie hatte Angst vor

neuen Qualen, sie hatte Angst vor dem Wort, das ihr eigenes Herz

sprechen würde.






Das Geräusch von leichten Schritten auf dem trocknen Waldboden

näherte sich. Sie sah auf, und St. Vincent stand vor ihr. Er hatte

sich völlig erholt, als wären die schrecklichsten Stürme, denen ein

Mensch begegnen kann, an ihm abgeglitten. Sein Gesicht war fast

heiter und so schön, wie es ihr immer erschienen war. Keine Spur

hatte sich in diese frischen knabenhaften Züge gegraben.






»Du bist eine Heldin, Frona!« begann er, und es schien, als wollte

er sich vor ihr in die Knie werfen. »Du hast um mich gekämpft, und

es gibt kein Wort, mit dem ich dir danken könnte. Vielleicht kann

ein ganzes Leben voll Dankbarkeit ... Aber ich weiß nicht, ob ich

es dir anbieten darf ... Nur das weiß ich: ohne deine Tapferkeit,

ohne deine Treue, ohne deine Liebe wäre ich nicht mehr. Der

schimpflichste Tod war mir gewiß ... ohne dich, Frona!«






»Was soll ich sagen?« dachte Frona. »Ich hasse ihn, ich verabscheue

ihn!«






Sie hatte die Hände ineinandergepreßt, ihre zitternden Hände, und

über ihre Wangen liefen Tränen. Dann auf einmal brach sie in ein

grelles schluchzendes Lachen aus.






»Du hast furchtbar gelitten, Frona!« flüsterte er mit einer

Zärtlichkeit, so weich und gut, wie sie nur ihm gegeben war. »Jetzt

erst weiß ich, wie furchtbar du gelitten hast.«






Sie lachte noch heftiger, sie lachte wie eine Kranke.






»Es ist ja alles vorbei, Frona! Ich lebe, du fühlst mich, ich liebe

...«






Dabei legte er den Arm um sie. Ganz nahe waren ihr seine Lippen,

von denen es kein Entrinnen gab, wenn sie noch einmal die ihren

fanden. In einer Todesangst, die sie in den reißenden Strudeln und

zwischen den kalbenden Eisbergen nicht empfunden hatte, stieß sie ihn mit beiden Fäusten von

sich.






»Du hast mich schmutzig gemacht! Meine Lippen sind schmutzig von

deinen Küssen! Nie wieder! Nie wieder!«






Er starrte sie an, er verstand nichts.






»So sprichst du mit mir?«






»Ein Feigling! ...« hauchte sie und rieb ihren Mund, rieb ihre

Hände. Jeder Fleck ihrer Haut ekelte sie, den er einmal berührt

hatte.






»Du nennst mich Feigling? Und das ist alles, was du mir zum Vorwurf

machst? Aber diese andern, die mit Messern und Revolvern

aufeinander losgehen, all diese Burschen, in denen ein

Henkersknecht steckt und danach brüllt, sich einmal austoben zu

dürfen ... all diese andern sind Helden?« Er ließ sich zu ihren

Füßen nieder, und jetzt weinte auch er.






»Ich habe ihre Nerven nicht, Frona. Ich kann nicht töten. Ich kann

keine Wunden schlagen. Meine Kraft gilt anderen Zielen. Aber ich

glaube, daß ich besser lieben kann als diese Helden. Ist das

nichts, Frona?«






»Wenn du doch gestorben wärst, Vincent! Wenn du in der Nacht in

Borgs Hütte gestorben wärst, meinetwegen vor Angst gestorben wärst,

wenn auch nicht im Kampf. Ja selbst, wenn du am Galgen gestorben

wärst! Ich hätte dich grenzenlos geliebt. Ich

hätte dich für mein ganzes Leben geliebt. Jetzt geh von

mir!«






»Und wenn ich jetzt vor deinen Augen sterbe? Dazu bin ich nicht zu

feig, Frona! Wirst du mich dann wieder lieben können?«






»Es ist zu spät, Vincent. Einen schwachen, armen, kleinen Menschen

hätte ich lieben können. Ich will kein Heldenweib sein. Ich will

nie wieder versuchen, etwas anderes zu sein als eine Frau, wie alle

Frauen sind. Aber du hast etwas zerstört, und das kann nicht wieder

werden.«






»Was hab' ich zerstört?«






»In dir habe ich den tapfersten aller Männer gesehen! Alle Träume,

die ein Mädchen träumt, waren in dir Körper geworden! Und das ist

vorbei. Das kommt nie wieder. Aber du würdest mich immer daran

erinnern ...«






»Geh fort!« schrie sie mit so furchtbarer Energie, mit so

haßerfüllten Augen, daß er plötzlich nicht mehr zweifeln konnte:

hier war sein Spiel ausgespielt.






»Gut, ich gehe. Du wirst nie wieder von mir hören. Vielleicht wirst

du einmal lesen und lernen, daß du einen Menschen von dir gestoßen

hast, der mehr wert ist als all deine Eisenfresser. Auch mehr als

der, der mich verdrängt hat. Denn das laß dir sagen, als mein

letztes Wort: Ich weiß, daß alles gelogen war! Du hättest mich

weiter geliebt, du wärst durch Jammer und

Elend mit mir gegangen ohne den, der von da drüben kommt.«






Dabei zeigte er auf ein Kanu, in dem Del Bishop mit Corliss

herangepaddelt kamen.






»Ich weiß, daß deine Verachtung und dein Heldenglaube nichts ist

als Pose! Aber der Mann, mit dem du eine gewisse Nacht, eine ganze

Nacht, von der wir nicht sprechen wollen, in Happy Camp verbracht

hast, in seinem Zelt, in seinen Decken, der ...«






»Vance!« schrie Frona hinaus auf den Fluß: »Komm her und schütze

mich!«






Bei diesem Schrei, dessen Echo die Flut widerhallte, verschwand

Gregory St. Vincent wie ein Schatten.






Ruf der

Wildnis




Kapitel 1. In die Wildnis






Buck las keine Zeitung, sonst hätte er gewußt, daß sich Unheil

zusammenbraute, nicht nur für ihn selbst, sondern für jeden Hund,

der starke Muskeln und langes, dichtes Haar hatte. Die Menschen

hatten sich in die arktische Dunkelheit vorgewagt und ein gelbes

Metall gefunden; und seitdem Schiffs-und Eisenbahngesellschaften

begannen, auch diese öden Gegenden zu erschließen, zog es Tausende

von Männern in das Nordland. Und diese Männer brauchten Hunde,

Hunde mit kräftigen Knochen und dichtem Haar, die auch bei der

bittersten Kälte den größten Anstrengungen gewachsen waren.






Bucks Heimat war ein großes Haus im sonnendurchfluteten Tal von

Santa Clara. Es lag ein wenig abseits der Straße, halb versteckt

unter Bäumen, durch die man die luftige Veranda sehen konnte, die

rings um das stattliche Haus lief. Zwischen grünen Rasenflächen

führte ein kiesbestreuter Weg gerade darauf zu. Hinter dem Haus

lagen die weinumrankten Wohnungen der Dienerschaft, die

Wirtschaftsgebäude und große Pferdestallungen, langgestreckte

Laubengänge, Obstgärten und daran anschließend ausgedehnte

Weideplätze. Es gab eine Pumpanlage für den Springbrunnen und ein

großes Wasserbecken, in dem die Söhne des Farmers ihr Morgenbad

nahmen oder sich an heißen Nachmittagen abkühlten.






Und über dieses große Reich herrschte Buck. Hier wurde er geboren,

und hier verbrachte er die ersten vier Jahre seines Lebens.

Freilich, es gab auf Millers Farm noch andere Hunde, wie es sich

für einen so großzügigen Betrieb schickte, aber sie zählten nicht

viel. Sie kamen und gingen, bevölkerten die Zwinger oder hielten

sich im Haus auf, wie Toot, der dicke japanische Mops, oder Bella,

der winzigkleine mexikanische Pinscher, seltsame Wesen, die kaum

ihre Nasen zur Tür heraussteckten. Miller besaß auch noch etwa

zwanzig Terrier, eine freche Gesellschaft, die drohend kläffte,

sobald sie Toot und Bella am Fenster erblickte. Sie trieben es

manchmal so arg, daß die Dienstmädchen sich mit Besenstielen

bewaffneten und eingriffen, um Ordnung zu schaffen.






Buck aber war weder ein Haus-noch ein Kettenhund. Er war der Herr

des ganzen Reiches. Er schwamm mit den Söhnen des Pflanzers im

Wasserbecken oder ging mit ihnen auf die Jagd. Er begleitete Mollie

und Alice, die beiden Töchter, auf ihren langen Streifzügen, und an

den Winterabenden lag er zu Millers Füßen vor dem lodernden

Kaminfeuer der Bibliothek. Er ließ die Enkelkinder auf seinem

breiten Rücken reiten, balgte sich mit ihnen im Gras herum oder

behütete ihre Schritte auf den Entdeckungsreisen durch die Ställe,

den Park und die Obstgärten. Mit den Allüren eines Königs schritt

er durch die Meute der anderen Hunde, und die beiden Schoßhündchen

beachtete er überhaupt nicht, er, der Herrscher über alles.






Schon sein Vater Elmo, ein riesiger Bernhardiner, war der

unzertrennliche Gefährte seines Herrn gewesen, und Buck versprach,

seinem Vater in allen Dingen nachzugeraten. So groß wie er war er

freilich nicht – er wog nur hundertvierzig Pfund –, denn seine

Mutter war eine schottische Schäferhündin gewesen. Aber sein

stolzes, würdevolles Benehmen glich die fehlende Größe aus, und

wenn er so mit erhobenem Haupt herumstolzierte, war jeder Zoll an

ihm adelig.






Und in der Tat, die ersten vier Jahre seines Lebens verbrachte er

wie ein Edelmann. Trotzdem wurde aus ihm kein verzärtelter

Haushund, dafür sorgten die Jagd und andere Spiele im Freien, die

ihn nicht nur davor bewahrten, Fett anzusetzen, sondern ihm auch zu

kräftigen Muskeln verhalfen.






So war die Lage, als im Herbst des Jahres 1897 die großen Goldfunde

in Klondike Männer aus allen Ländern der Welt nach dem Norden

lockten. Da aber Buck, wie gesagt, keine Zeitung las, so erfuhr er

von alldem nicht das geringste. Leider wußte er auch nicht, daß

Manuel, der Gärtnergehilfe, keine sehr wünschenswerte Bekanntschaft

für ihn war. Manuel hatte eine unglückliche Eigenschaft: er

spielte. Und da er nach einem bestimmten System spielte, das selten

gewann, brauchte er Geld, viel Geld, und sein Lohn als Hilfsgärtner

reichte nie aus.






Ein Abend, an dem sein Herr einer Versammlung beiwohnte und die

Söhne die Gründung eines Sportklubs berieten, wurde Buck zum

Verhängnis. Niemand hörte, wie Manuel Buck zu sich rief, und kein

Mensch bemerkte es, wie er mit ihm über die Felder ging, als wollte

er einen kleinen Spaziergang unternehmen. Auch Buck glaubte an

nichts anderes. Ebensowenig sah es jemand, daß aus dem Schatten des

kleinen Bahnhofsgebäudes ein Mann hervortrat, mit Manuel einige

Worte wechselte und ihm Geld in die Hand drückte.






»Du hättest die Ware gleich anständig verpacken können«, brummte

der Mann mürrisch. Manuel zog einen festen Strick aus der Tasche

und legte ihn Buck um den Hals.






»Zieh nur fest an, dann wird ihm der Atem schon ausgehen«, riet

Manuel, und der Unbekannte grinste zustimmend.






Buck hatte alles mit ruhiger Würde über sich ergehen lassen. Recht

war es ihm freilich nicht, aber er hatte gelernt, den Menschen zu

vertrauen und ihnen Kenntnisse zuzubilligen, die seine eigenen

übertrafen. Als jedoch Manuel die Enden des Strickes in die Hände

des Fremden legte, knurrte er drohend. Er wollte damit bloß sein

Mißfallen zum Ausdruck bringen, weiter nichts. Er wollte nur

zeigen, daß er mit fremden Leuten nichts zu tun haben mochte. Doch

zu seinem peinlichen Erstaunen schnürte sich der Strick um seinen

Hals zusammen und raubte ihm den Atem. Wütend sprang er den Mann

an, der aber packte ihn an der Gurgel und warf ihn zu Boden. Buck

zerrte verzweifelt an dem Strick, vergebens, immer fester zog sich

die Schlinge um seinen Hals zusammen, seine Zunge hing weit heraus,

und die mächtige Brust hob und senkte sich keuchend. Nie in seinem

Leben war er so niederträchtig behandelt worden, und noch niemals

hatte er eine solche Wut gefühlt. Aber seine Kraft ließ nach, und

seine Augen wurden glasig. Er sah nicht mehr, daß der Zug kam und

anhielt, und er spürte nicht, daß man ihn in den Gepäckwagen warf.






Als er wieder zu sich kam, fühlte er ein sonderbares Rütteln. Der

heisere Pfiff einer Lokomotive sagte ihm, wo er war, denn er hatte

schon öfters mit seinem Herrn Reisen unternommen und er kannte auch

das Rütteln und Schütteln in einem Gepäckwagen. Buck öffnete

langsam seine Augen und sah um sich mit dem zornigen Blick eines

geraubten Königs. Der Mann neben ihm griff hastig nach dem Strick,

aber Buck war schneller als er. Seine Zähne gruben sich tief in die

Hand des Mannes ein und ließen sie erst wieder los, als die

Schlinge ihm erneut die Besinnung raubte.






»Er hat Anfälle!« sagte der Mann und verbarg seine verletzte Hand

vor dem Wagenmeister, der durch den Lärm des Kampfes aufmerksam

geworden war. »Ich bring’ ihn im Auftrag seines Herrn nach Frisco.

Der Narr von einem Hundedoktor dort glaubt, er könne ihn kurieren.

Lumpige fünfzig kriege ich dafür neben der Fahrt. Ich würd’s kein

zweites Mal machen, nicht für fünfhundert!«






Er umwickelte seine Hand mit einem schmutzigen Taschentuch und sah

mit Bedauern auf seine bis zu den Knien aufgeschlitzte Hose hinab.






»Wenn nur keine Tollwut daraus wird!« meinte er ängstlich.






»Wird schon nicht«, lachte der Wagenmeister, »aber nun los, wir

können den Hund hier nicht liegen lassen.«






Halb betäubt durch den unerträglichen würgenden Schmerz in der

Kehle versuchte Buck trotzdem, sich seinen Peinigern

entgegenzustellen, aber er wurde niedergeworfen und in einen

käfigähnlichen Verschlag gestoßen, nachdem man den Strick von

seinem Hals gelöst hatte.






Hier lag er nun für den Rest der Nacht, geladen mit Groll und

verletztem Stolz. Er konnte nicht verstehen, was das alles bedeuten

sollte. Was hatten sie mit ihm vor, diese fremden Männer? Warum

hielten sie ihn in diesem Käfig eingeschlossen? Er fühlte dumpf,

daß ihm ein großes Unglück bevorstand. Jedesmal wenn die große

Schiebetür in ihren Angeln kreischte, glaubte er, daß sein Herr

oder dessen Kinder hereintreten würden. Aber stets war es nur das

aufgedunsene Gesicht des Wagenmeisters, der ihn im flackernden

Schein der Laterne anstarrte, und sein freudiges Bellen verwandelte

sich jedesmal in ein wildes Knurren.






Erst bei Morgengrauen hielt der Zug, und vier Männer stiegen ein,

zerrissene und ungepflegte Kerle. Noch mehr Quälgeister, dachte

Buck und sprang wütend gegen die Latten des Verschlages, aber sie

lachten nur, steckten ihre Stöcke in den Käfig und stießen nach

ihm. Er schnappte nach ihren Prügeln, bis er daraufkam, daß es

gerade das war, worauf sie warteten, und daß sie daran ihren Spaß

hatten.






Da legte er sich trotzig nieder, und als die Männer den Käfig

aufhoben und forttrugen, wehrte er sich nicht mehr. Nach vielen

Stunden, es war schon Abend, brachte man ihn auf ein Fährboot, das

einen Fluß übersetzte, von dort verlud man ihn wieder in den

Gepäckwagen eines Schnellzuges, wo er zwischen vielen Kisten und

Koffern verstaut wurde. Zwei Tage und zwei Nächte dauerte die Fahrt

im Schnellzug, und zwei Tage und zwei Nächte erhielt Buck weder zu

fressen noch zu trinken. In seiner Verzweiflung hatte er die ersten

Annäherungsversuche der Bahnangestellten mit bösem Knurren

beantwortet, und sie vergalten es ihm mit Spott und schlechter

Pflege. Wenn er sich bebend und schäumend vor Wut gegen die Stangen

warf, lachten sie ihn aus und reizten ihn. Sie bellten wie elende

Hunde oder miauten wie Katzen, schlugen mit den Armen und krähten.

Buck wußte, daß sie ihn mit diesen Albernheiten nur reizen wollten,

aber gerade deshalb fühlte er sich in seiner Ehre gekränkt, und

sein hilfloser Zorn wuchs und wuchs. Der Hunger wäre noch zu

ertragen gewesen, aber er litt unter dem quälenden Durst. Seine

geschundene, aufgeschwollene Zunge entzündete sich, und Fieber

schüttelte ihn.






Eines aber tröstete ihn: Der Strick von seinem Nacken war weg! Der

Strick hatte seinen Feinden einen unfairen Vorteil verschafft,

jetzt aber, da er weg war, würde er es ihnen allen zeigen!






In diesen zwei Tagen und Nächten, in denen er nichts zu fressen und

nichts zu trinken erhielt, sammelte sich ein dumpfer, wilder Zorn

in ihm an, der zum Ausbruch kommen mußte und jenem, der ihm als

erster gegenübertrat, Unheil verhieß. Seine Augen wurden

blutunterlaufen, und er verwandelte sich in einen rasenden

Bösewicht. So sehr verändert sah er aus, daß selbst sein Herr ihn

nicht wiedererkannt hätte.






Die Bediensteten waren froh und atmeten erleichtert auf, als er am

Morgen des dritten Tages in Seattle ausgeladen wurde. Vier Männer

trugen den Holzverschlag behutsam in einen von hohen Mauern

umgebenen Hinterhof. Ein kräftiger, untersetzter Mann in einem

roten, am Hals etwas zu weiten Sweater kam ihnen entgegen, nahm den

Leuten den Frachtschein ab und bestätigte den Empfang. Und Buck

fühlte, daß dieser Mann der nächste Peiniger war. Mit gesträubten

Rückenhaaren warf er sich gegen die Latten seines Gefängnisses. Der

Mann lächelte nur höhnisch und holte ein Beil und einen starken

Stock.






»Ihr wollt ihn doch nicht etwa herauslassen?« fragte einer der

Männer.






»Gewiß!« entgegnete der Rote und trieb das Beil in die Kiste, um

eine Öffnung zu schaffen.






Im Nu war der Platz wie leergefegt. Von einer hohen Mauer aus

warteten die Zuschauer neugierig auf das kommende Schauspiel.






Buck stürzte sich auf das splitternde Holz und verbiß sich darin.

Sooft die Axt eine Latte losgelöst hatte, versuchte er den Mann

anzugehen, der ruhig weiterarbeitete, bis die Öffnung groß genug

war.






»Heraus mit dir, du rotäugiger Teufel!« rief er, ließ das Beil

fallen und faßte den Stock mit der rechten Hand.






Wahrhaftig, Buck sah wie ein Teufel aus, als er, die Haare

gesträubt, Schaum vor dem Mund und ein irres Leuchten in seinen

blutunterlaufenen Augen, zum Sprung ansetzte. Pfeilgerade schnellte

er seine mit Haß und Leidenschaft vollgestopften hundertvierzig

Pfund gegen seinen Widersacher. Mitten im Sprung, gerade als er

seine gewaltigen Zähne in den Hals des Mannes verbeißen wollte,

erhielt er einen Schlag, wie er ihn noch nie gefühlt hatte. Seine

Kiefer schlossen sich knirschend, er taumelte und fiel auf den

Rücken. Noch nie in seinem Leben hatte ihn jemand mit einem Knüppel

niedergeschlagen, er verstand nicht, was mit ihm geschehen war. Mit

einem Aufheulen, das eher dem Fauchen eines Raubtieres als dem

Bellen eines Hundes glich, sprang er auf und griff wieder an. Noch

einmal traf ihn dieser entsetzliche Schlag, der ihn niederwarf, und

er wußte nun, daß es der Knüppel war, aber seine Raserei ließ ihn

jede Vorsicht vergessen. Ein dutzendmal noch setzte er zum Angriff

an, und ebensooft schmetterte ihn der Stock zu Boden.






Nach einem besonders kräftigen Schlag erhob er sich mühsam, zu

betäubt, um nochmals zu springen. Er taumelte kraftlos umher, Blut

floß aus Nase, Maul und Ohren, und sein schönes Fell wurde mit

blutigem Geifer besudelt. Der Rote kam näher und versetzte ihm

wohlüberlegt einen furchtbaren Hieb auf die Schnauze. Alles, was

Buck bisher erduldet hatte, war nichts im Vergleich zu der

ausgesuchten Pein dieses Schlages. Mit einem fast löwenähnlichen

Aufbrüllen warf er sich wieder auf den Mann. Der Rote ließ den

Stock fallen, packte den Hund mit beiden Händen kaltblütig am

Unterkiefer und schleuderte ihn hin und her und warf ihn mit

solcher Gewalt auf die Erde, daß Buck bewußtlos liegenblieb.






Von der Mauer her ertönte Beifall.






»Zum Donnerwetter, der versteht sein Geschäft!« schrie einer der

Männer enthusiastisch.






Buck kam bald wieder zu sich, aber er hatte keine Kraft mehr. Er

blieb liegen, wo er niedergefallen war, und belauerte den Mann mit

dem roten Sweater, der nun einen Brief in der Hand hielt und ihn

aufmerksam durchlas.






»Hört auf den Namen Buck«, murmelte er halblaut vor sich hin,

faltete das Schreiben zusammen und ließ es in seiner Tasche

verschwinden.






»Also Buck heißt du, alter Knabe«, fuhr er mit freundlicher Stimme

fort, »wir haben unseren kleinen Auftritt gehabt, und das beste,

was wir tun können, ist, es dabei zu belassen. Du kennst nun deinen

Platz, und ich kenne meinen. Sei ein braver Hund, dann ist alles in

Ordnung. Bist du ein böser Hund, dann räum’ ich dir das Wilde

’runter. Verstanden?«






Er tätschelte beim Sprechen furchtlos den Schädel, auf den er so

mitleidlos eingehämmert hatte. Bucks Haare sträubten sich zwar bei

der Berührung durch seinen Peiniger, er blieb aber still liegen und

trank auch das Wasser, das ihm der Mann hinstellte, und verschlang

gierig die Fleischstücke, die ihm die Hand reichte, die vordem so

erbarmungslos zugeschlagen hatte.






Er war besiegt, das wußte er, aber sein Stolz war nicht gebrochen.

Er hatte gelernt, daß er gegen einen Mann mit einem Stock nichts

ausrichten konnte, und er sollte diese Lehre sein ganzes Leben

nicht vergessen.






Die Tage vergingen, und immer mehr Hunde bevölkerten den kleinen,

mit Mauern umgebenen Hof. Manche kamen wie er in Käfigen an, andere

wurden an der Leine geführt, manche zahm und ergeben, manche rasend

und heulend wie er, aber alle mußten sich der Herrschaft des Mannes

im roten Sweater beugen. Jedesmal wenn Buck bei einem dieser

brutalen Schauspiele zusah, wurde ihm die Lehre eingehämmert: Ein

Mann mit einem Prügel ist ein Gesetzgeber, ein Herr, dem man

gehorchen muß, dem man aber nicht zu schmeicheln braucht. Dieser

Charakterschwäche machte sich Buck nie schuldig, obwohl es besiegte

Hunde gab, die den Mann umwarben, mit dem Schwanz wedelten und

seine Hand leckten. Aber Buck sah auch einen Hund, der sich nicht

unterwerfen wollte und der schließlich im Kampf mit dem Mann um die

Oberhand erschlagen wurde.






Dann und wann kamen auch Männer, Fremde, die erregt und in allen

möglichen Sprachen auf den Mann im roten Sweater einredeten. Und

jedesmal wenn Geld in seine Hand gedrückt wurde, nahmen die Fremden

einen oder mehrere Hunde mit. Keiner von ihnen kehrte wieder

zurück, und Buck hätte nur zu gerne wissen wollen, wohin man sie

führte. Dennoch freute er sich jedesmal, wenn nicht er an die Reihe

kam, denn er hatte Furcht vor einer Zukunft, die nichts Gutes

verhieß.






Aber auch seine Zeit kam, und zwar in der Gestalt eines kleinen,

dürren Mannes, dessen Englisch kaum verständlich war und der mit

Ausdrücken herumwarf, die Buck gänzlich unbekannt waren.






»Gott verdamm mich!« schrie er, als er Buck zu Gesicht bekam, »das

ist eine feine Riesenhund. Wieviel kostet er?«






»Dreihundert, und geschenkt ist er!« war die prompte Antwort des

Roten. »Seid nicht schäbig, Perrault! Es geht nicht aus Eurer

Tasche und ist obendrein ein lohnendes Geschäft.«






Perrault grinste. Die Hundepreise waren durch die ungewöhnliche

Nachfrage in die Höhe geschnellt, und dreihundert waren keine

übermäßige Summe für ein so schönes Tier. Bei diesem Handel war die

kanadische Regierung kein Verlierer und ihre Kuriere würden um so

schneller vorwärtskommen. Perrault verstand etwas von Hunden, und

als er Buck anschaute, wußte er, daß er der Beste unter Tausenden

war. »Einer unter Zehntausenden«, wiederholte er bei sich.






Wieder erhielt der Rote Geld in die Hand gedrückt, und Buck war gar

nicht erstaunt, als Curly, eine gutmütige Neufundländerin, und er

von dem kleinen, mageren Mann weggeführt wurden. Er sollte den Mann

mit dem roten Sweater niemals wiedersehen, und als er vom Deck der

»Narwhal« auf das entschwindende Seattle blickte, nahm er auch von

dem sonnigen Süden für alle Zeiten Abschied.






Perrault schaffte die beiden Hunde ins Zwischendeck und übergab sie

dort einem schwarzhaarigen Riesen, der François hieß. Perrault war

dunkelhäutig, aber François, ein Halbblut, war noch dunkelhäutiger,

beinahe schwarz. Es war eine neue Art von Menschen für Buck, und er

sollte noch viele ihrer Art kennenlernen. Er empfand für sie keine

besondere Zuneigung, aber er lernte sie schätzen. Er erkannte bald,

daß Perrault und François richtige Männer waren, besonnen und

gerecht und zu erfahren mit den Schlichen der Hunde, um von ihnen

zum besten gehalten zu werden.






Auf dem Zwischendeck der »Narwhal« kamen Buck und Curly noch mit

zwei anderen Hunden zusammen. Der eine von ihnen war ein großer,

schneeweißer Kerl aus Spitzbergen, der früher dem Kapitän eines

Walfängers gehört und schon eine geologische Vermessungsexpedition

in die Arktis begleitet hatte. Er war freundlich, aber

heimtückisch, und wenn er am liebenswürdigsten war, sann er über

irgendeine Lumperei nach. Gleich bei der ersten Mahlzeit stahl er

aus Bucks Schüssel einen großen Fleischbrocken. Ehe sich Buck

wehren konnte, sauste schon François’ Peitsche durch die Luft und

traf den Rücken des Übeltäters, und Buck konnte sich seinen Knochen

wieder zurückholen. Das war von François sehr, sehr anständig, fand

er, und das Halbblut begann in seiner Achtung zu steigen.






Der andere Hund, der noch da war, duldete keine Annäherung, war

aber auch nicht darauf aus, den Neulingen etwas zu stehlen. Er war

ein düsterer, mürrischer, in sich gekehrter Bursche, dem es am

liebsten war, ungeschoren zu bleiben. Curly, die diesen Wunsch

nicht respektierte und versuchte, sich anzubiedern, bekam ihn

sofort von der unangenehmsten Seite zu spüren. Er wurde Dave

genannt. Er fraß, schlief oder gähnte und kümmerte sich um nichts.

Selbst als die »Narwhal« beim Überqueren des

Königin-Charlotte-Sunds rollte, stampfte und bockte wie ein wildes

Pferd und Buck und Curly halb wahnsinnig vor Angst außer sich

gerieten, hob er nur verärgert seinen Kopf, blickte mürrisch um

sich, gähnte und schlief weiter.






Tag und Nacht stampfte das Schiff nach dem Takt der Maschine; ein

Tag war wie der andere, aber Buck merkte ganz deutlich, daß die

Luft rauher und kälter wurde. Eines Tages stand die Schiffsschraube

still, und auf der »Narwhal« machte sich ein aufgeregtes

Durcheinander bemerkbar. Die Hunde fühlten, daß es mit dem Einerlei

des Bordlebens zu Ende war. François koppelte sie an und brachte

sie an Deck. Beim ersten Schritt an Land sanken Bucks Füße in ein

weiches, weißes Etwas, das fast wie Schlamm war. Schnaubend sprang

er zurück. Auch vom Himmel fiel dieses weiße Zeug herab, und je

mehr er versuchte, es abzuschütteln, desto mehr fiel auf ihn

herunter. Er schnupperte neugierig daran herum und beleckte es

vorsichtig mit der Zunge. Zuerst biß es wie Feuer, aber im nächsten

Augenblick war es nicht mehr da. Das verwirrte ihn. Die Zuschauer

brüllten vor Vergnügen, und Buck begann sich zu schämen. Er

verstand nicht, warum sie lachten. Woher sollte er auch wissen, daß

es Schnee war?






Kapitel 2. Das Recht des Stärkeren






Der erste Tag auf dem Strand von Dyea war für Buck ein böser

Alptraum. Was er sah, versetzte ihn in Erschrecken oder verblüffte

ihn. Ohne Übergang war er von einem Leben in der Zivilisation in

das der Wildnis geworfen worden. Das war kein träges, beschauliches

Leben im Sonnenschein, hier gab es weder Ruhe noch Rast und keine

persönliche Sicherheit. In jedem Augenblick drohte eine Gefahr. Man

mußte ständig auf der Hut sein, denn hier herrschte weder Recht

noch Sitte.






Die Hunde waren keine Stadthunde und die Männer keine Stadtleute.

Sie waren Wilde, die nur das Recht des Stockes und der Peitsche

anerkannten. Nie hätte er solche Kämpfe für möglich gehalten, wie

sie sich hier abspielten, und nie würde er den Tag vergessen, an

dem er zum erstenmal einem solchen Kampf zusehen mußte, dem Curly

zum Opfer fiel. Die Lehre, die er daraus zog, blieb ihm

unvergeßlich.






Sie lagerten in der Nähe eines großen Holzstoßes, als Curly in

ihrer freundlichen Art an einem Wolfshund herumschnüffelte. Ohne

Warnung, ohne Knurren machte der Köter einen blitzartigen Satz, ein

metallisches Zuschnappen der Zähne folgte, und Curlys Schnauze war

von den Augen bis zum Kiefer aufgerissen.






Dieses blitzschnelle Zuschlagen entsprach der Kampfesweise der

Wölfe, ebenso der weitere Verlauf des Streites. Dreißig oder

vierzig Huskies, so hießen die zottigen Polarhunde, kamen

herbeigelaufen und umkreisten schweigend mit einem gierigen

Ausdruck die Kämpfenden.






Buck verstand nicht, was sie wollten, begriff nicht diese

schweigende Erwartung. Curly sprang in heller Wut auf ihren Gegner

los, der aber geschickt auswich, gleichzeitig aber doch Gelegenheit

fand, sie wieder zu beißen. Nochmals griff Curly an, und nochmals

verstand der Wolfshund sich zu decken, dann warf er sich so kräftig

auf Curly, daß diese das Gleichgewicht verlor, taumelte und zu

Boden fiel. Sie kam nicht mehr hoch. Darauf hatten die Huskies

gewartet. Sie stürzten sich heulend über sie her, und die Hündin

wurde, vor Schmerz jaulend, unter einem Knäuel struppiger

Hundeleiber begraben.






So plötzlich und unerwartet war dies alles geschehen, daß Buck der

Atem wegblieb. Er sah, wie Spitz voll Schadenfreude seine

scharlachrote Zunge herausstreckte, er sah, wie François eine Axt

ergriff und in die kämpfende Meute sprang. Drei Männer, mit

Knütteln bewaffnet, halfen ihm, sie auseinander zu treiben. Nach

ein paar Minuten war der Platz leergefegt, nur Curly lag schlaff

und leblos, eine blutige Masse, auf dem weißen, zertrampelten

Schnee, buchstäblich in Stücke zerrissen. Das Halbblut stand

daneben und fluchte wütend.






Buck konnte diesen Anblick niemals mehr vergessen, selbst im Traum

noch wurde er von ihm verfolgt. Jetzt wußte er, wie es hier war:

keine Ritterlichkeit, kein ehrliches Spiel. Wer am Boden lag, kam

nicht mehr auf, war erledigt. Sich nicht unterkriegen zu lassen,

das war die Hauptsache. Spitz stand noch immer da, ließ seine Zunge

heraushängen, und Schadenfreude glänzte aus seinen Augen. Von

diesem Augenblick an haßte ihn Buck mit einem bitteren, nie

endenden Groll. Spitz hatte einen Todfeind erhalten.






Noch ehe Buck sich von dem schrecklichen Ende Curlys erholt hatte,

wurde er aufs neue beunruhigt. François schnallte ihm wie einem

Pferd Riemen und Seile an. Und wie ein Pferd spannte man ihn mit

den anderen Hunden vor einen Schlitten. Er mußte François in den

Wald ziehen und mit einer Ladung Brennholz zurückkehren. Er war zum

Arbeitstier geworden. Seine Würde war schwer verletzt, aber er war

zu klug, sich dagegen aufzulehnen. Er unterwarf sich und tat sein

Bestes, obwohl ihm alles neu und fremd war. François war ein

strenger Herr und verlangte unbedingten Gehorsam, den er sich mit

seiner Peitsche verschaffte.






Dave war ein erfahrener Zughund und schnappte sofort nach Buck,

wenn dieser etwas falsch machte, während Spitz, der als Leithund

ganz vorne ging, nur drohend knurrte oder sich so geschickt mit

seinem Gewicht in die Stange warf, daß Buck in die richtige Spur

zurückgezogen wurde. Buck lernte leicht, und unter der Aufsicht

seiner Kameraden und des Halbblutes machte er schnell Fortschritte.

Nach seiner ersten Fahrt schon wußte er, daß er bei »Brr!«

stehenbleiben, bei »Hüh!« anziehen mußte. Er lief die Kurven in

einem großen Bogen aus und hielt sich von den Kufen fern, wenn der

beladene Schlitten bergab schoß.






»Drei sehr gute Hunde«, sagte François zu Perrault. »Dieser Buck,

er zieht wie der Teufel. Ick lehre ihm so schnell wie nur etwas.«






Nachmittags brachte Perrault, der es mit der Abreise sehr eilig

hatte, noch zwei Hunde. Billie und Joe hießen sie, zwei Brüder und

richtige Eskimohunde.






Obwohl Söhne derselben Mutter, unterschieden sie sich wie Tag und

Nacht. Billies größter Fehler war seine übermäßige Gutmütigkeit,

während Joe gerade das Gegenteil war, unfreundlich und verdrossen.

Er knurrte ständig und hatte einen bösen Blick. Buck nahm sie als

Kameraden auf, Dave beachtete sie nicht, Spitz ging sofort daran,

ihnen seine Führerschaft zu zeigen. Billie kam ihm schwanzwedelnd

entgegen, aber als sich die scharfen Zähne von Spitz in seine

Flanken gruben, suchte er jaulend das Weite. Bei Joe versagte diese

Methode, und als ihn Spitz umkreiste, wirbelte er herum und bot ihm

keine Blöße. Er zeigte seine Zähne, sträubte das Fell, legte die

Ohren zurück und knurrte wütend. Seine Augen funkelten so

angriffslustig, daß sich Spitz zurückzog, sich dafür aber an dem

harmlosen Billie schadlos hielt.






Gegen Abend führte Perrault noch einen Hund herbei, einen alten

Husky, lang, hager und dürr, über und über mit Narben bedeckt, mit

nur einem Auge, das so furchtlos blickte wie zwei gesunde.






Er hieß Solleks, der Brummige, und diesen Namen trug er mit Recht.

Wie Dave verlangte er nichts, er gab nichts und erwartete auch

nichts. Und als er sich langsam und bedächtig in ihrer Mitte

niederließ, ließ ihn sogar Spitz in Frieden.






Er hatte eine Eigentümlichkeit, und Buck hatte das Pech, als erster

damit Bekanntschaft zu machen. Er konnte es nicht vertragen, wenn

jemand auf seiner blinden Seite auf ihn zukam. Dieses Vergehens

machte sich Buck, ohne es zu wissen, schuldig. Erst als Solleks auf

ihn loswirbelte und seine Schulter drei Zoll lang aufschlitzte,

dämmerte ihm diese Erkenntnis auf. Nachher vermied Buck stets seine

blinde Seite und hatte bis ans Ende ihrer Kameradschaft keine

Unannehmlichkeiten mehr. Solleks wollte wie Dave in Ruhe gelassen

werden, aber beide besaßen noch einen ganz besonderen Ehrgeiz, wie

Buck später entdecken sollte.






In seiner ersten Nacht wußte Buck nicht, wo er schlafen sollte. Das

vom Kerzenlicht erleuchtete Zelt lag friedlich und einladend

inmitten der weißen Ebene, aber als er hineinging, wurde er von

Perrault und François mit Flüchen und Kochgeschirr bombardiert, und

er mußte schmählich in die Nacht hinausfliehen. Ein eisiger Wind

blies durch und durch und biß schneidend in seine Wunde an der

Schulter. Er legte sich im Schnee nieder und versuchte zu schlafen,

aber die Kälte trieb ihn bald wieder auf die Beine. Am ganzen Leib

durchfroren, wanderte er elend und verlassen zwischen den Zelten

umher, aber jeder Platz war genauso kalt wie der andere. Da und

dort stürzten sich fremde Hunde auf ihn, doch wenn er seine

Rückenhaare sträubte und sie anknurrte, ließen sie von ihm ab.






Schließlich kam er auf eine Idee: Er wollte zurückgehen und sehen,

wie sich seine Schlittengefährten mit der Kälte abgefunden hatten.

Aber er fand sie nirgends. Er durchwanderte wieder das ganze Lager,

aber er entdeckte nicht die kleinste Spur von ihnen. Waren sie im

Zelt? Nein, dort waren sie nicht, denn sonst hätte man ihn nicht

hinausgeworfen. Wo aber konnten sie nur sein? Mit hängender Rute

und frostdurchschauertem Körper, sehr verloren und verlassen,

umkreiste er ziellos das Zelt. Plötzlich gab der Schnee unter

seinen Vorderbeinen nach, und er sank ein. Seine Haare sträubten

sich, und er sprang knurrend zurück. Zutiefst erschrocken vor dem

verborgenen Unbekannten machte er sich zum Angriff bereit. Ein

kurzes, freundliches Kläffen beruhigte ihn aber, und er trat

neugierig näher. Ein warmer Hauch stieg in seine Nase, und das

schwarze Knäuel unter ihm entpuppte sich als Billie, der sich

behaglich in den Schnee eingebuddelt hatte. Nun winselte er

besänftigend, wedelte mit dem Schwanz und wagte es sogar, Bucks

Schnauze mit seiner warmen, feuchten Zunge zu belecken.






Buck hatte wieder etwas Neues gelernt. So also wurde es gemacht! Er

wählte sich nun ebenfalls ein Plätzchen aus, und mit viel

Kraftvergeudung ging er umständlich daran, sich ein Loch zu graben.

Dann legte er sich hinein, rollte sich wie ein Igel zusammen, und

als seine Körperwärme den Raum ausgefüllt hatte, schlief er ein.

Der Tag war anstrengend gewesen, und er schlief tief und fest und

warm, aber Träume quälten ihn, und er knurrte und stöhnte.






Es war heller Morgen, als ihn der Lärm im Lager weckte. In der

Nacht hatte es geschneit, und eine hohe Schicht Schnee bedeckte

ihn. Er wußte nicht, wo er war. Er war in seinem Loch von weißen

Wänden eingeschlossen, und eine panische Angst ergriff ihn, die

Angst jedes wilden Tieres vor einer Falle.






Zum erstenmal wurden die uralten Instinkte seiner Ahnen in ihm

wach, denn er war ein zivilisierter Hund, ein überzivilisierter

sogar, der aus eigener Erfahrung keine Falle kannte und daher auch

keine Angst vor ihr haben konnte. Aber unwillkürlich zogen sich die

Muskeln seines ganzen Körpers krampfhaft zusammen, seine

Nackenhaare sträubten sich, und mit einem grimmigen Jaulen stieß er

geradewegs in den blendenden Tag hinauf. Der Schnee stob wie eine

glitzernde Wolke empor. Ehe er noch auf den Füßen landete, sah er

das weiße Lager vor sich ausgebreitet und wußte, wo er war. Und

alles war plötzlich wieder lebendig vor ihm, was von jenem

Augenblick an geschehen war, als ihn Manuel fortgeführt hatte, bis

zu dem Schneeloch, in das er sich gestern abend gewühlt hatte.






Ein Ausruf von François empfing ihn. »Was sagen ick?« rief er

Perrault zu. »Der Buck ganz gewißlik lernen schneller wie andere.«






Perrault nickte ernst. Als Kurier der kanadischen Regierung war er

oft mit wichtigen Nachrichten betraut und mußte darauf sehen, die

besten Hunde zu seiner Verfügung zu haben. Und von allen seinen

Erwerbungen freute er sich über Buck am meisten.






Bevor eine Stunde vergangen war, kamen noch drei Eskimohunde zum

Gespann, und sie waren nun neun, und nach einer weiteren halben

Stunde waren sie schon angeschirrt, und fort ging es auf der Spur

nach dem Dyea Canon zu. Buck war froh, als sie das Lager verließen,

und obwohl er bald entdeckte, daß die Arbeit eines Schlittenhundes

hart war, lehnte er sich nicht dagegen auf. Der Eifer, der das

ganze Gespann beseelte, überraschte ihn, Dave und Solleks waren so

verändert, daß er sie kaum wiedererkannte. Aus schläfrigen,

gleichgültigen Hunden hatten sie sich in lebendige, frische und

ausdauernde Tiere verwandelt. Alles, was die Fahrt hinderte,

erbitterte sie, und nichts ärgerte sie mehr als ein unnützer

Aufenthalt. Die Arbeit im Geschirr schien der höchste Ausdruck

ihres Daseins zu sein, dafür lebten sie und nichts anderes

erstrebten sie. Dave war »Wheeler« oder Zughund, vor ihm lief Buck,

dann folgten Solleks und der Rest des Gespannes. Als erster lief

Spitz, der Leithund.






Buck war mit Absicht zwischen Dave und Solleks eingespannt worden,

damit er lernen konnte. Er war ein fähiger und gelehriger Schüler,

sie aber ebenso gute Lehrmeister, die ihn auf jeden Fehler

aufmerksam machten und ihren Lehren mit scharfen Zähnen Nachdruck

verliehen. Dave war ein feiner Kerl und sehr klug. Er kniff Buck

nie ohne Grund, und da ihn François’ Peitsche unterstützte, lehnte

sich Buck nicht dagegen auf. Einmal, während eines kurzen Haltens,

verwickelte er sich in die Stränge, sofort warfen sich Dave und

Solleks auf ihn und versetzten ihm einen Denkzettel, daß ihm Hören

und Sehen verging. Buck war nun vorsichtig und hielt die Stränge in

Ordnung, und bevor der Tag um war, meisterte er seine Aufgabe

bereits so gut, daß seine Gefährten nicht mehr nach ihm schnappen

mußten. Die Peitsche hinter ihm klatschte weniger oft, und Perrault

klopfte ihm sogar freundlich auf den Rücken, als er abends die

Pfoten der Hunde untersuchte.






Es war ein schwerer Tagesmarsch. Sie fuhren über die Baumgrenze

hinaus über Gletscher und hundert Fuß hohe Schneewächten. Sie

überquerten die große Wasserscheide am Chilcoot, die das Salzwasser

vom Süßwasser trennt, sie kamen zu einer Seenkette, die die Krater

erloschener Vulkane ausfüllt, und spät am Abend erreichten sie das

riesige Lager am Bennet-See, wo Tausende von Goldwäschern auf das

Aufbrechen des Eises im Frühling warteten. Wieder machte sich Buck

ein Loch in den Schnee und schlief den Schlaf des Gerechten, wurde

aber nur allzu früh hinaus in das kalte Dunkel gejagt und mit

seinen Gefährten wieder an den Schlitten gespannt.






An diesem Tag legten sie vierzig Meilen zurück, da sie eine

ausgefahrene Spur benützen konnten. Am nächsten Tag und an vielen

folgenden mußten sie sich ihren Weg selbst bahnen, mühten sich ab

und kamen nur langsam vorwärts. Perrault stapfte voran und trat den

Schnee mit seinen Schneereifen zusammen, um es dem Gespann leichter

zu machen. François lenkte den Schlitten. Manchmal – nicht sehr oft

– wechselten sie ab. Perrault hatte es eilig und rühmte sich, die

Schneeverhältnisse genau zu kennen, ein Wissen, das unerläßlich

war, denn die unter dem Schnee liegende Eisschicht war oft sehr

dünn, und an manchen Stellen, meistens über schnellfließenden

Gewässern, bildete sich überhaupt keine.






Tag für Tag – endlose Tage – marterte sich Buck in den Strängen.

Jeder Tag brachte dasselbe Einerlei. Sie brachen das Lager ab, wenn

es noch dunkel war, und beim ersten Morgengrauen hatten sie schon

wieder viele Meilen zurückgelegt. Sie schlugen das Lager auf, wenn

es dunkel geworden war, die Hunde fraßen ihre kärgliche Fischration

und verkrochen sich im Schnee, um zu schlafen. Buck war stets

ausgehungert und unersättlich. Seine Tagesration, ein und ein

halbes Pfund von gedörrtem Lachs, verschwand wie nichts und genügte

nie. Die anderen Hunde erhielten, weil sie nicht so groß und dieses

Leben gewöhnt waren, nur ein Pfund und brachten es trotzdem fertig,

in guter Verfassung zu bleiben.






Es dauerte nicht lange, und Buck verlor seine Vornehmheit, die sein

ganzes früheres Leben charakterisiert hatte. Früher hatte er

langsam und bedächtig gefressen, jetzt mußte er seine Fischration

so schnell wie möglich hinunterwürgen, sonst schnappten ihm die

anderen den Rest weg. Es war vergeudete Kraft, sich dagegen zu

wehren. Während er zwei oder drei verjagte, verschwand sein Fisch

in den Rachen der anderen. Er mußte seine Nahrung ebenso schnell

verschlingen wie sie. Bei Tieren ist der Hunger die stärkste

Triebkraft, er setzte sich über alle Sitten hinweg. Buck schaute zu

und lernte. Als er Pike, einen der neuen Hunde, einen schlauen

Simulanten und Dieb, heimlich eine Scheibe Speck stehlen sah,

während ihm Perrault den Rücken zukehrte, folgte er am nächsten Tag

diesem Beispiel und suchte mit einer ganzen Speckseite das Weite.

Es entstand ein großer Aufruhr, aber niemand verdächtigte ihn. Dub,

ein dummer Tölpel, der sich immer erwischen ließ, wurde für Bucks

Missetat bestraft.






Dieser erste Diebstahl zeigte, daß Buck fähig war, in der

feindlichen Umwelt des Nordlandes weiterzuleben. Ohne diese

Anpassungsfähigkeit hätte er bald einen schnellen und schrecklichen

Tod gefunden. Er hatte gelernt, daß hier Moral nur ein Hindernis im

unbarmherzigen Existenzkampf war. Im Südland, wo Sitte und Anstand

herrschten, war es gut und recht, Privateigentum und persönliche

Gefühle zu achten, aber wer im Nordland, unter dem Gesetz des

Knüppels und der Fangzähne, solche Dinge in Betracht zog, war ein

Narr und mußte zugrunde gehen.






Buck konnte das nicht bewußt empfinden, aber er fühlte es

instinktiv. Früher hätte er sein Leben für eine gute Sache

hingegeben, er hätte sich bedenkenlos eingesetzt für das geringste

Eigentum seines Herrn, aber hier wäre ein solches Handeln nicht

angebracht gewesen. Der Stock des roten Mannes hatte ihm ein

stärkeres und primitiveres Gesetz eingebleut. Er stahl nicht aus

Freude am Stehlen, sondern weil sein leerer Magen es verlangte. Er

raubte nicht offen, er stahl heimlich und verschlagen, aus Furcht

vor dem Stock. Was er tat, geschah, weil er es tun mußte.






Seine Entwicklung, oder vielmehr Rückentwicklung, vollzog sich

unheimlich schnell. Seine Muskeln wurden hart wie Stahl, und er

wurde unempfindlich gegen jeden gewöhnlichen Schmerz. Das oberste

Gebot wurde Sparsamkeit, alles mußte bis aufs äußerste ausgenützt

werden. Er konnte alles fressen, und wenn es noch so ekelhaft und

unverdaulich war, und war es einmal gefressen, so sogen die

Magensäfte auch das letzte, geringste Partikelchen Nährwert daraus,

und sein Blut trug es zu allen Teilen seines Körpers und baute

damit die zähesten und festesten Gewebe auf. Sicht und Geruch

schärften sich, und sein Gehör wurde so fein, daß er im Schlaf den

schwächsten Laut vernahm und wußte, ob er Friede oder Gefahr

verkündete. Er lernte das Eis, wenn es sich zwischen den Zehen

festsetzte, herauszubeißen; und wenn er durstig war und eine dicke

Eisschicht das Wasserloch bedeckte, sprang er mit steifen

Vorderbeinen darauf und zerschlug es. Seine außergewöhnlichste

Fähigkeit aber war es, den Wind zu wittern und für eine Nacht

vorauszusagen. Wie ruhig die Luft auch sein mochte, wenn er sich

sein Lager unter Bäumen und neben Flußbänken grub, der Sturm, der

sich unweigerlich später erhob, fand ihn beharrlich in einem

windgeschützten Nest.






Und er lernte nicht nur durch Erfahrung, längst abgestumpfte

Instinkte wurden wieder lebendig. Generationen gezähmter,

friedlicher Haustiere fielen von ihm ab, und uralte Kenntnisse

kamen ganz von selbst, ohne sein Zutun, zum Vorschein,

verschwommene Erinnerungen an die Urzeit seiner Rasse, da wilde

Hunde in Rudeln den Wald durchstreift und ihre Beute getötet

hatten. Reißen, Aufschlitzen und schnelles Zuschnappen – die

Kampfart eines Wolfes – lernte er ganz von selbst. So hatten seine

längst vergessenen Vorfahren gekämpft. Und wenn er in den stillen,

kalten Nächten wie ein Wolf einen Stern anheulte, so war es nicht

seine eigene Stimme, sondern die seiner Ahnen. Buck fand zu sich

selbst zurück, und er fand sich, weil die Menschen im Norden ein

gelbes Metall entdeckt hatten und weil Manuel nur ein Hilfsgärtner

war, der spielte und dessen Lohn dafür nicht ausreichte.






Kapitel 3. Das wilde Tier






Das Raubtier in Buck war lebendig geworden, und es wurde in der

wilden, rauhen Umwelt immer stärker und stärker in ihm. Aber noch

war es ein verborgenes, geheimes Wachsen. Instinkt und Klugheit

verhinderten eine vorzeitige Entfaltung. Buck war sich auch über

die Veränderung in ihm noch nicht im klaren, zuerst mußte er sich

in die neuen Verhältnisse einleben. Er begann keinen Streit und

ging jeder Gelegenheit eines Kampfes aus dem Weg. Selbst der Haß,

den er gegen Spitz empfand, verleitete ihn nicht zu einem

verfrühten Angriff.






Dagegen versäumte Spitz nie eine Gelegenheit, seine Stärke zu

zeigen, vielleicht weil er in Buck einen gefährlichen Rivalen

ahnte. Er fiel Buck ständig an und lauerte darauf, den

entscheidenden, Kampf zu beginnen, der nur mit dem Tod des einen

oder des anderen enden konnte. Dieser Kampf hätte schon ziemlich

bald ausgetragen werden können, wenn ihn nicht ein ungewöhnlicher

Vorfall verhindert hätte.






Eines Tages schlugen sie am Abend ein elendes, ödes Lager am Ufer

des Le-Barge-Sees auf. Schneetreiben, ein Sturm, der wie mit

weißglühenden Messern schnitt, und frühe Dunkelheit hatten sie

gezwungen, den erstbesten Lagerplatz zu nehmen. Hinter ihrem Rücken

stieg eine senkrechte Felsmauer auf. Perrault und François lagerten

auf dem Eis des Sees, breiteten ihre Schlafsäcke aus und zündeten

ein Feuer an. Das Zelt hatten sie in Dyea zurückgelassen, um die

Ladung zu erleichtern. Sie warfen ein paar Treibhölzer auf das

bescheidene Feuer, das sich in das Eis einfraß und bald wieder

verlöschte. Sie aßen ihr kärgliches Abendbrot im Dunkeln.






Dicht unter dem schützenden Felsen grub sich Buck sein Nest. So

gemütlich und warm war es dort, daß er es nur widerwillig verließ,

als François die am Feuer aufgetauten Fische verteilte. Als Buck

wieder zu seiner Schlafstätte zurückkam, fand er sie besetzt. Ein

warnendes Knurren sagte ihm, daß Spitz der Eindringling war. Bis

jetzt hatte Buck Zusammenstöße mit seinem Feind vermieden, doch

dies war zuviel. Das Raubtier in ihm brüllte auf, und er sprang mit

einer Wut auf den Leithund los, die ihn selbst überraschte und noch

mehr Spitz, der bisher geglaubt hatte, daß sein Rivale ein

furchtsamer Kerl sei, der sich nur durch seine Größe behaupten

konnte.






Auch François wunderte sich, als die beiden Hunde plötzlich in

einem Knäuel aus dem zerstörten Nest herausschossen. Er ahnte den

Grund des Streites und feuerte Buck an. »Faß an«, rief er, »gib’s

ihm, bei Gott, dem schmutzigen Dieb!«






Spitz hatte es nicht leicht. Buck ließ ihn nicht an sich

herankommen. Sie umkreisten einander und suchten nach einer Blöße,

um dann zum tödlichen Angriff überzugehen. Es wäre gewiß zu jenem

Kampf auf Leben und Tod um die Vorherrschaft gekommen, wenn nicht

ein unerwartetes Ereignis die Entscheidung auf lange Zeit

hinausgeschoben hätte.






Ein Fluch Perraults, der hohle Schlag eines Stockes auf ein

Knochengerüst und schrilles Schmerzensgekläff übertönten auf einmal

den Lärm des Kampfes. Das Lager wimmelte plötzlich von

schleichenden, struppigen Leibern – halb verhungerten Eskimohunden,

die das Lager von irgendeinem Indianerdorf aus gewittert hatten.

Während Buck und Spitz die Aufmerksamkeit der anderen auf sich

gelenkt hatten, waren sie herangekrochen., und als die zwei Männer

mit festen Knüppeln unter sie sprangen, zeigten sie ihre Zähne und

wehrten sich. Durch den Geruch des Proviants waren die

ausgehungerten Köter in Raserei geraten, sie fielen über eine

umgestürzte Kiste her und ließen sich auch durch die hageldicht

niedersausenden Hiebe nicht eher vertreiben, bis das letzte

Stückchen Speck und die letzte Brotkrume aufgefressen waren.






Als die überraschten Zughunde aus ihren Nestern hervorstoben,

stürzten sich die grimmigen Eindringlinge sofort auf sie. Niemals

hatte Buck je zuvor solche Biester gesehen. So mager waren sie, daß

ihre Knochen durch das Fell zu stechen schienen. Sie sahen aus wie

mit schmutzigen Häuten behängte Skelette, ihre Augen brannten, und

aus ihren Rachen troff Geifer. Ihr wahnsinniger Hunger machte sie

schrecklich, unwiderstehlich.






Beim ersten Ansturm schon wurden die Schlittenhunde gegen die

Klippe zurückgefegt. Buck allein wurde von drei Huskies umringt,

und ehe er noch zur Besinnung kam, hatten sie ihm die Schulter

aufgerissen und zerschlitzt. Billie bellte in hohen, schrillen

Tönen. Dave und Solleks, denen das Blut aus vielen Wunden floß,

kämpften vereint gegen die heillose Bande. Joe biß wie ein Teufel

um sich und zermalmte einem Husky das Vorderbein. Pike machte es

sich zunutze, sprang auf das verkrüppelte Tier und brach ihm mit

einem blitzschnellen Ruck den Hals. Buck erwischte einen seiner

Widersacher an der Kehle, und das Blut rann in sein Maul, als sich

seine Zähne in die Gurgel gruben. Der fade Geschmack des Blutes

stachelte ihn zu noch größerer Wildheit an. Er warf sich auf einen

anderen, als er plötzlich Zähne an seinem Hals spürte. Es war

Spitz, der ihn verräterisch von der Seite angegriffen hatte.

Endlich gelang es Perrault und François, das Lager zu säubern, und

sie eilten ihren Schlittenhunden zu Hilfe. Die wilde Woge

halbverhungerter Kreaturen wich vor ihnen zurück, und Buck bekam

wieder Luft. Aber nur für einen Augenblick. Die zwei Männer mußten

zurücklaufen, denn die Huskies warfen sich wieder auf die

Verpflegung. Billie sprang, toll in seiner Angst, über die gesamte

Meute hinweg und floh, Pike und Dub folgten ihm auf dem Fuß, hinter

ihnen die übrigen. Als Buck ihnen nachsetzen wollte, bemerkte er,

wie Spitz von der Seite her auf ihn zusprang, um ihn

niederzustoßen. Strauchelte Buck und kam er unter die Masse der

Wolfshunde zu liegen, dann war er verloren. Aber es gelang ihm, den

Stoß abzuwehren, und er stürmte den anderen nach, auf den See

hinaus.






Später sammelten sich die neun Hunde des Gespanns und suchten

Schutz im Wald. Obwohl sie nicht verfolgt wurden, befanden sie sich

in einer traurigen Lage; es gab keinen, der nicht an vier oder fünf

Stellen blutete, manche hatten sogar schwere Verletzungen erlitten.

Dub hatte ein zerfetztes Hinterbein. Dolly, die jüngste des

Gespanns, hatte eine schlimm aufgerissene Kehle, und Joe war

einäugig geworden. Billie, der gutmütige, schrie und wimmerte mit

seinem zerbissenen Ohr die ganze Nacht hindurch.






Bei Tagesanbruch schlichen sie in ihr Lager zurück. Die Plünderer

waren fort, aber die Männer in einer sehr schlechten Laune, denn

die Huskies hatten nicht nur fast die gesamten Vorräte vertilgt,

sondern sogar ein Paar von Perraults Elchhaut-Mokassins

hinuntergewürgt.






Mehr noch: Die Schlittenriemen waren angefressen, und François’

Peitsche war durchgebissen. Als dieser die erbärmlich zugerichteten

Hunde erblickte, fing er zu klagen an:






»Ah, ihr braven Burschen«, sagte er weich, »wer weiß, ob diese

verdammten Biester nicht toll waren. Und ihr alle werdet dann auch

toll. Sacredam! Was glaubst du, eh, Perrault?«






Der Kurier schüttelte verstimmt seinen Kopf. Noch vierhundert

Meilen waren es bis Dawson, und er konnte sich keine größere

Katastrophe vorstellen als tollwütige Hunde im Gespann. Nach zwei

Stunden Fluchen und harter Arbeit war das Geschirr wieder in

Ordnung, und die Hunde zogen mühselig los. Es war der gefährlichste

Teil der Fahrt nach Dawson. Der Dreißigmeilenfluß war auf weite

Strecken offen. Seine wilde Strömung verhinderte das Zufrieren, und

nur an einigen Stellen hatte sich Eis ansetzen können. Sechs Tage

furchtbarer Plackerei bedurfte es, jene schrecklichen dreißig

Meilen zurückzulegen. Jeder unbedachte Schritt konnte Hunden und

Menschen das Leben kosten. Wohl ein dutzendmal brach Perrault beim

Aufspüren des Weges durch die dünne Eisschicht und rettete sich vor

dem Versinken nur mit Hilfe einer langen Stange, die er geschickt

quer über die Einbruchstelle hielt. Zu allem Unglück waren sie

gerade mitten in eine Kältewelle geraten – das Thermometer zeigte

fünfzig Grad Fahrenheit unter Null – und jedesmal wenn er einbrach,

mußte ein Feuer angemacht werden. Es hätte ihm das Leben gekostet,

wenn er seinen vor Kälte erstarrten Körper nicht erwärmt und die

steifgefrorenen Kleider nicht wieder aufgetaut hätte. Perrault

hatte vor nichts Angst, er war geschickt und mutig, und diese

Eigenschaften befähigten ihn, seinen wichtigen und gefahrvollen

Beruf auszuüben. Er nahm jedes Risiko auf sich, streckte

entschlossen sein verwittertes dürres Gesicht der schneidenden

Kälte entgegen und kämpfte unermüdlich vom fahlen Morgengrauen bis

in die dunkle Nacht hinein. Sie führten ihren Schlitten hart am

Rand des Ufers, das Eis schwankte und krachte verdächtig, und sie

wagten nicht anzuhalten, um nicht einzubrechen. Aber einmal geschah

es doch, und als man Buck und Dave halb erfroren herauszog, mußte

sofort ein Feuer angezündet werden. Eine feste Eisschicht bedeckte

die beiden Hunde, und die zwei Männer jagten sie so lange um das

Feuer herum, bis das Eis auftaute und sie wieder trocken waren. Sie

versengten sich dabei ihr Fell, aber blieben am Leben.






Etwas später versank Spitz und riß die anderen Hunde nach bis auf

Buck, der sich mit seinen Vorderpfoten aus Leibeskräften nach

rückwärts stemmte. Das Eis ringsum zitterte und krachte und brach

berstend. Aber hinter Buck hielt Dave stand und am Schlittenende

zog François und brach sich fast die Knöchel. Aber er konnte das

Gespann halten.






Ein anderes Mal zerbrach das Eis vor und hinter ihnen. Es war ein

Wunder, daß es Perrault gelang, sich auf einen Felsen zu retten.

Peitschen und Riemen wurden aneinandergeknotet und Perrault zog die

Hunde und den Schlitten einzeln zum Kamm der Klippe empor. Als

letzter folgte François. Der Abstieg gestaltete sich fast noch

schlimmer, und die Nacht war schon hereingebrochen, als sie wieder

an einer sicheren Stelle des Flusses landeten. An diesem Tag hatten

sie nur eine Viertelmeile zurückgelegt.






Als sie endlich zum Hootalinqua kamen, der eine sichere Eisdecke

hatte, war Buck völlig ausgepumpt. Die übrigen Hunde waren in einer

ähnlichen Verfassung. Perrault aber trieb sie von früh bis spät

vorwärts, um die verlorene Zeit einzubringen. Am ersten Tag schon

legten sie fünfunddreißig Meilen bis zum Großen Lachsfluß zurück;

noch weitere fünfunddreißig Meilen, und sie waren beim Kleinen

Lachsfluß. Der dritte Tag mit vierzig Meilen brachte sie hinauf zum

Fünffingergebirge.






Bucks Sohlen waren nicht so fest und hart wie die der Eskimohunde

oder wie die seiner Ahnen, die die Höhlenmenschen auf ihren

Wanderungen begleitet hatten. Den ganzen Tag über hinkte er unter

rasenden Schmerzen, und wenn abends Rast gemacht wurde, fiel er wie

tot hin. Er rührte sich nicht einmal vom Fleck, um seine

Fischration zu holen, und François mußte sie ihm bringen. Jeden

Abend massierte der Hundeführer eine halbe Stunde lang Bucks Beine,

und Perrault opferte sogar das Oberteil seiner eigenen Mokassins

und stellte für Buck vier kleine Schuhe her. Das war für den

abgerackerten Hund eine große Erleichterung. Eines Morgens verzog

sich sogar das sonst so ernste Gesicht Perraults zu einem Grinsen,

als François vergaß, Buck seine Schuhe anzuziehen. Buck lag auf dem

Rücken und streckte flehend alle vier Beine in die Luft und

weigerte sich, ohne seine Mokassins an die Arbeit zu gehen. Später

wurden seine Sohlen hart, und die zerfetzten Hundemokassins konnten

weggeworfen werden.






Eines Morgens, gerade beim Anschirren, zeigte Dolly, die damals von

den Wolfshunden in die Kehle gebissen worden war, ein ganz

merkwürdiges Benehmen. Sie brach in ein langgezogenes,

schreckliches Wolfsgeheul aus, so daß sich jedem Hund vor Furcht

die Haare sträubten, und sprang dann pfeilgerade auf Buck los. Buck

hatte noch nie einen tollen Hund gesehen, aber ein panisches

Entsetzen jagte ihn fort. Er floh blindlings, und hinter ihm raste

die keuchende und schäumende Dolly. Er rannte über den bewaldeten

Hügel der Insel, überquerte einen Kanal, den Eisblöcke bedeckten,

wechselte auf eine andere Insel hinüber, auf eine dritte, drehte

zum Hauptarm des Flusses zurück und schoß in seiner Verzweiflung

gerade aus, fort vom Lager. Und immer spürte er dicht hinter sich

das Hecheln der tollgewordenen Hündin und hörte ihr fauchendes

Knurren. Plötzlich hörte er François mit gellender Stimme seinen

Namen rufen, warf sich herum und rannte auf ihn zu. Als er an ihm

vorbeigesaust war, ließ der Hundeführer seine Axt auf den Schädel

des tollen Köters niederfallen. Buck taumelte, erschöpft und

hilflos rang er nach Atem und blieb halb bewußtlos neben dem

Schlitten liegen.






Jetzt sah Spitz seine Stunde gekommen. Er sprang auf Buck los, und

zweimal gruben sich seine Zähne in das Fell des wehrlosen Hundes.

Sie rissen und schlitzten das Fleisch bis auf die Knochen auf. Doch

François’ Peitsche sauste nieder, und Buck erlebte zu seiner

Genugtuung, wie Spitz die ärgsten Prügel erhielt, die der

Hundeführer jemals ausgeteilt hatte.






»Dieser Spitz ist ein verdammter Teufel«, bemerkte Perrault. »Er

wird einmal umbringen diesen Buck.«






»Dieses Buck zwei Teufeln in sich«, erwiderte François. »Ick

beobachten dieses Buck ganze Zeit, ick weiß sicker. Eines ssonnen

Tag’ er wird verzweifelt wild werden, und dann er werden zerkauen

dies Spitz und spucken auf den Schnee. Ssicher. Ick weiß.«






Seither lebten die Hunde in offener Feindschaft. Spitz als Leithund

und anerkannter Herr des Gespannes fühlte seine Vorrangstellung

durch diesen merkwürdigen Südländer gefährdet. Für ihn war jeder

Südländer ein minderwertiges Geschöpf, er hatte noch keinen

gefunden, der lange vor dem Schlitten gegangen wäre; früher oder

später war jeder von ihnen bei der Plackerei, der beißenden Kälte

und dem Hunger eingegangen. Buck war eine Ausnahme. Er allein hielt

durch, gedieh und war den Huskies an Kraft, Wildheit und Schlauheit

ebenbürtig. Er war ein herrischer Hund, aber das wilde

Draufgängertum hatte ihm der Stock des roten Mannes

herausgeschlagen. In zäher Geduld konnte er seine Zeit abwarten.






Der Kampf um die Vorherrschaft im Gespann mußte kommen. Buck war

dazu bereit, denn Stolz und Ehrgeiz hatten ihn gepackt, jener

Stolz, der den Hund bis zum letzten Atemzug anhält, der ihn bereit

macht, mit Freuden im Geschirr zu verrecken. Es war der Stolz, der

Dave bei der Stange hielt, der Solleks mit aller Kraft ziehen ließ,

der Stolz, der sie alle ergriff, wenn das Lager abgebrochen wurde,

und der aus verdrießlichen, schläfrigen Tieren angespannte, eifrige

und ehrgeizige Geschöpfe machte; der Stolz, der sie den ganzen Tag

anspornte und der erst nachließ, wenn sie sich abends müde und noch

voller Unruhe in ihren Schneenestern verkrochen. Dieser Stolz war

es, der Spitz in Wut brachte, wenn die Schlittenhunde unterwegs

Fehler machten, sich drückten oder sich morgens zur Zeit des

Anspannens versteckten. Und um dieses Stolzes willen fürchtete

Spitz den Südländer, in dem er den zukünftigen Leithund ahnte. Buck

zeigte immer offener, daß er diese Vorherrschaft anstrebte.






In einer Nacht trat heftiger Schneefall ein, und am Morgen fehlte

Pike wie schon öfters. Er schlief geborgen in seinem Nest unterm

Schnee. François rief und suchte ihn vergeblich. Spitz wurde wild

vor Zorn. Er raste durch das Lager, schnüffelte und grub an jeder

verdächtigen Stelle und knurrte so wütend, daß Pike, als er ihn

hörte, sich in seinem Versteck noch tiefer verkroch.






Als man ihn endlich doch entdeckte und Spitz auf ihn zuschnellte,

um ihn zu züchtigen, warf sich Buck dazwischen. Er war es, der den

Ungehorsamen strafen wollte. Der Angriff kam so überraschend, daß

Spitz das Gleichgewicht und den Halt verlor. Pike, der gerade noch

kläglich gezittert hatte, gewann angesichts dieser offenen Meuterei

seinen Mut zurück und stürzte sich auf den am Boden liegenden

Leithund. Buck hatte längst alle Regeln des »fair play« vergessen

und sprang ebenfalls auf Spitz. François lachte zwar über den

Vorfall, war jedoch so gerecht, daß er mit aller Macht auf Buck

einhieb und ihn vertrieb. Jetzt erst konnte Spitz dem Übeltäter die

wohlverdiente Strafe geben.






Auch an den folgenden Tagen hörte Buck nicht auf, Spitz die

Führerschaft streitig zu machen, aber er tat es nur dann, wenn

François nicht in der Nähe war. Die Auflehnung gegen den Leithund

zerstörte die Disziplin des Gespanns. Nur Dave und Solleks blieben

davon unberührt, aber alle anderen wurden immer ungehorsamer und

rebellischer. Es gab fortwährend Zank und Streit, und François

hatte keine Ruhe mehr. Er bemühte sich vergeblich, die Ordnung

aufrechtzuerhalten, aber er wußte, daß die Auseinandersetzung

zwischen Buck und Spitz unvermeidlich war und mit dem Tod des einen

enden mußte. Er versuchte, diesen Kampf hinauszuschieben, und mehr

als einmal trieb ihn mitten in der Nacht der Lärm streitender Hunde

aus seinem Schlafsack, aus Angst vor dem tödlichen Zweikampf der

Rivalen. Aber noch war die Zeit dazu nicht gekommen. An einem

düsteren, verhangenen Nachmittag zog das Gespann in Dawson ein, und

der Kampf hatte noch nicht stattgefunden.






In Dawson waren viele Männer und zahllose Hunde, und Buck sah, daß

alle arbeiteten. Es schien zur festgesetzten Ordnung der Dinge zu

gehören, daß Hunde arbeiten sollten. Den ganzen Tag zogen sie

Brennholz und Balken, und bis in die Nacht hinein bimmelten die

Schellen an den Schlitten. Hier in Dawson hatten die Hunde die

Aufgaben der Pferde übernommen. Buck begegnete ein paar Hunden aus

dem Süden, aber fast alle gehörten der wilden, wolfsähnlichen

Nordlandrasse an. Jede Nacht stimmten sie pünktlich um neun, zwölf

und drei Uhr ein infernalisches Geheul an, und Buck fiel in diesen

unheimlichen, geisterhaften Gesang mit ein.






Unter dem kaltflammenden Nordlicht, wenn das eisige Licht der

Sterne an dem frostdurchschauerten Himmel zu tanzen schien, saßen

sie im Kreis und sangen das uralte Lied, das so alt war wie das

Geschlecht der Hunde selbst, das Lied von den Leiden und Schmerzen

der Welt. Aus der Kehle Bucks schrie der Geist seiner Vorfahren,

und der traurige Gesang war erfüllt von dem Weh unzähliger

Generationen. Wenn er stöhnte und klagte, so war es die ewige Klage

der leidenden Kreatur, jene Klage, in die schon seine wilden Väter

ausgebrochen waren; und seine Angst vor dem schrecklichen Geheimnis

der Kälte und der Finsternis war schon ihre Angst gewesen.






Sieben Tage nach ihrer Ankunft in Dawson fuhren sie die Abhänge zum

Yukon Trail zurück und zogen gegen Dyea und dem Salzwasser zu.

Perrault führte Depeschen mit sich, die noch dringender waren als

jene, die er gebracht hatte. Der Ehrgeiz hatte ihn gepackt, und er

wollte diese Fahrt zur schnellsten des Jahres machen. Die

Voraussetzungen waren günstig. Die einwöchige Rast hatte den Hunden

ihre Kraft wiedergegeben, und sie waren in bester Verfassung. Die

Spur, die sie so mühsam gebahnt hatten, war von den nachfolgenden

Gespannen gut ausgefahren worden, auch hatte die Polizei an zwei

oder drei Stellen Proviantdepots errichtet, und die Schlitten

mußten nicht übermäßig beladen werden.






Am ersten Tag legten sie über fünfzig Meilen zurück, und schon am

zweiten Tag erreichten sie den Yukon. François aber hatte mit den

Hunden nur Verdruß und Ärger. Die geheime Rebellion Bucks hatte das

Gemeinschaftsgefühl des Gespanns zerstört, und Spitz fehlte die

Macht, sich Geltung zu verschaffen. Er war kein Führer mehr, dem

sich alle unterwarfen. Die Aufrührer fanden bei Buck Unterstützung,

die frühere Scheu vor Spitz wich, und die Hunde fühlten sich ihm

ebenbürtig. Pike raubte offen dem Leithund seine halbe Fischration,

und Buck beschützte den Dieb. Ein anderes Mal lehnten sich Dub und

Joe gegen eine wohlverdiente Strafe auf, drehten den Spieß um und

gingen auf Spitz los. Selbst Billie, der sonst so gutmütige,

winselte weniger erbarmungswürdig als früher und zeigte rebellische

Gelüste. Wenn Buck in die Nähe des Leithundes kam, knurrte er

drohend, und seine Nackenhaare sträubten sich. Buck war ein

Unruhestifter geworden, und immer öfter forderte er Spitz

prahlerisch heraus.






Je mehr die Disziplin nachließ, um so streitsüchtiger wurde das

Gespann, und manchmal glich das Lager einem Tollhaus. Selbst Dave

und Solleks, die sich um alle diese Dinge wenig kümmerten, wurden

reizbar und empfindlich. François’ Fluchen half nur wenig, und wenn

er auch oft in ohnmächtiger Wut auf den Boden stampfte und seine

Peitsche mitten in die Meute niedersausen ließ, nützte es nichts.

Sobald er ihr den Rücken kehrte, ging es von neuem los. François

wußte genau, daß Buck hinter diesem Aufruhr steckte, aber er konnte

ihn nie auf frischer Tat ertappen. Vor dem Schlitten erfüllte Buck

gewissenhaft seine Pflichten, die Plage im Gespann war ihm längst

zum Vergnügen geworden. Aber noch größer war die versteckte Lust,

Verwirrung zu stiften und die Stränge in Unordnung zu bringen.






An der Mündung des Takhenaflusses, abends nach dem Essen, stöberte

Dub einen Schneehasen auf, verfehlte ihn aber. Innerhalb einer

Sekunde beteiligte sich das ganze Gespann an der Jagd, und etwa

fünfzig Hunde aus einem nahegelegenen Lager der Nordwest-Polizei

schlossen sich an. Der Hase rannte den Fluß hinunter, bog in einen

kleinen Bach ein, auf dessen Eis-und Schneedecke er weiterlief. Er

sprang leichtfüßig über den Schnee, während die schweren Pfoten der

Hunde tief einsanken. Buck lief an der Spitze des Rudels. Im

fahlen, weißen Mondlicht fegte sein machtvoller Körper über die

weiße Schneedecke, aber er kam dem Hasen nicht näher.






Jener Instinkt, der die Menschen von Zeit zu Zeit aus ihren

lärmerfüllten Städten hinaus in die Wälder auf die Jagd treibt, die

gleiche Mordlust, die gleiche Freude am Töten ergriff auch Buck,

nur war sie ihm unendlich vertrauter, seinem Wesen zutiefst

entsprechend. Er stürmte und hetzte das Wild, das lebende Fleisch,

um es mit seinen Zähnen niederzureißen und die Schnauze im warmen

Blut baden zu können.






Spitz, der auch in so aufregenden Momenten kalt und berechnend

blieb, verließ das Rudel und schnitt den großen Bogen ab, den der

Bach machte. Buck hatte nichts gemerkt. Er stürmte um die Biegung,

als sich plötzlich ein weißer Schatten vom höhergelegenen Ufer

herab auf seine Beute warf. Es war Spitz. Der Hase konnte nicht

mehr wenden, er schrie wie ein Mensch in Todesnot auf, als die

weißblitzenden Zähne sein Rückgrat brachen. Seinen Todesschrei

beantworteten die Hunde mit einem höllischen Freudengeheul.






Das war zuviel für Buck. Wie besessen fuhr er auf Spitz los,

verfehlte aber seine Kehle. Sie überschlugen sich und stürzten

beide in den aufstiebenden Pulverschnee. Spitz kam sofort wieder

auf die Beine und riß Buck die Schulter auf. Zweimal schnappten

seine Zähne zusammen wie die Stahlbügel einer Falle, dann sprang er

mit verzerrten Lippen und einem heiseren Knurren zurück.






Buck erkannte blitzschnell: Die Stunde der Entscheidung war da.

Jetzt ging es um Leben und Tod. Als sie sich jaulend, mit

zurückgelegten Ohren umkreisten und angespannt die Bewegungen des

anderen belauerten, empfand es Buck wie etwas längst Vertrautes.

Uralte Instinkte wurden in ihm wach. So war es immer schon gewesen:

die weißen, schweigenden Wälder, das weiße, schweigende Land im

Mondlicht und die Schauer wilder Kampflust. Eine geisterhafte

Stille lag über dem fahlen Schnee. Nicht der leiseste Lufthauch

bewegte sich, kein Blatt zitterte, nur der Atem der Hunde stieg

langsam in die frostige Luft auf. Sie hatten längst mit dem

Schneehasen kurzen Prozeß gemacht und umkreisten nun erwartungsvoll

die beiden Rivalen. Diese Köter waren im Grunde nichts anderes als

gezähmte Wölfe, lautlos zogen sie den Kreis enger, ihr heißer Atem

hing in der kalten Luft wie eine große Wolke, und das grüne Licht

ihrer Augen zeigte unverhohlene Gier. Für Buck war dies alles weder

neu noch seltsam. Seit jeher spielten sich die Dinge so ab, so und

nicht anders.






Spitz war ein erfahrener Kämpfer. Von Spitzbergen bis Kanada hatte

er sich gegen alle Hunde behauptet und war ihrer Herr geworden.

Niemals wurde er blind in seiner Wut. Er wollte seinen Gegner in

Stücke reißen und unschädlich machen, aber er vergaß nicht, daß

auch sein Gegner dasselbe wollte. Niemals griff er an, ohne sich

gleichzeitig zu decken, er wehrte den Ansturm ab und ging dann erst

selber los.






Vergeblich suchte Buck seine Zähne in den Nacken des Gegners zu

graben, Spitz gab ihm keine Chance. Wenn immer Buck nach der Kehle

des weißen Hundes fuhr, mußte er sich blutend zurückziehen, und er

entschloß sich, seine Taktik zu ändern. Er versuchte, Spitz in die

Flanken zu kommen, aber nur seine eigenen Schultern wurden zerfetzt

und aufgerissen. Noch immer war Spitz unverletzt, Buck aber schon

blutüberströmt und wild hechelnd.






Schweigend, regungslos wartete um sie der Kreis wölfischer Hunde.






Als Buck immer erschöpfter wurde, warf sich Spitz auf ihn. Er griff

seinen Gegner so hart an, daß Buck taumelte. Schon fuhr der Kreis

der Zuschauer auf, aber noch einmal gelang es Buck, das

Gleichgewicht zu halten, und die Hunde sanken wieder nieder.






Aber Buck hatte eine Eigenschaft, die seine zukünftige Größe

bedingte. Er kämpfte nicht nur aus Instinkt, er gebrauchte seinen

Kopf und seine Klugheit.






Der Kampf wurde verzweifelt, und Buck wußte, daß er nicht mehr

lange durchhalten konnte. Wieder fuhr er an die Kehle seines

Feindes, im letzten Augenblick ließ er sich aber auf den Schnee

niederfallen, seine Kiefer schlossen sich um das linke Vorderbein

des Leithundes, und der Knochen brach knirschend. Spitz heulte auf,

er besaß nur mehr drei heile Pfoten. Aber auch auf drei heilen

Pfoten hielt er sich, er strauchelte nicht einmal. Dreimal sprang

ihn Buck vergebens an, dann wiederholte er den Trick und brach auch

das rechte Vorderbein. Die Hunde kamen näher und näher, der Kreis

verengte sich mehr und mehr. Spitz wußte, was dies bedeutete, er

wußte, daß er keine Hoffnung mehr hatte, schon fühlte er den Atem

der Meute und hörte das gierige Hecheln ringsum. Er raffte sich

auf, und Buck griff sofort an. Spitz konnte nicht mehr ausweichen

und keinen Widerstand mehr leisten. Der Kampf war entschieden,

Spitz hatte ihn verloren.






Der dunkle Kreis wurde zu einem schwarzen Knäuel sich drängender

Hunde inmitten der mondbeschienenen, weißen Ebene. Buck stand

abseits, einsam, allein: Er war der Sieger.






Kapitel 4. Der Sieger






»Oh, was sag ick? Ick sprechen warr, wenn ick sagen, in dies Buck

sein zwei Teufel.«






Das sagte François am nächsten Morgen, als er Spitz vermißte und

Bucks Wunden entdeckte. Er zog ihn ans Feuer und untersuchte die

Verletzungen.






»Dies Spitz kämpfen wie Teufel«, meinte Perrault kopfschüttelnd.






»Und dies Buck kämpfen wie zwei Teufel«, antwortete François, »aber

jetzt wir schnell vorwärtskommen. Kein Spitz mehr, kein Ärger,

sicker.«






Perrault packte die Lagerausrüstung und belud den Schlitten, der

Hundeführer begann die Hunde anzuschirren. Buck hinkte zu dem

Platz, den der weiße Hund als Führer innegehabt hatte, aber

François beachtete ihn nicht und brachte Solleks an die Spitze.

Seiner Meinung nach war Solleks der beste verfügbare Leithund. Buck

sprang wütend auf Solleks los, trieb ihn zurück und stellte sich an

seinen Platz.






»Eh, eh?« rief François und schlug sich amüsiert auf die Schenkel.

»Schau dir dies Buck an. Er töten dies Spitz, er glauben, auch

seine Stelle nehmen.« Dann schrie er Buck an: »Scher dich fort, du

Teufel!«






Aber Buck dachte nicht daran, dem Befehl zu gehorchen. François

packte ihn am Genick, zog ihn trotz seines drohenden Knurrens fort

und ersetzte ihn durch Solleks. Der alte Hund gehorchte nicht gerne

und zeigte deutlich, daß er vor Buck Angst hatte. Doch François gab

nicht nach, kaum aber hatte er sich umgedreht, verjagte Buck wieder

Solleks.






Nun wurde François böse.






»Bei Gott, ick schlagen dick!« schrie er und griff nach einem

schweren Stock. Buck dachte an den Mann mit dem roten Sweater, zog

sich widerwillig zurück und mußte zusehen, wie Solleks wieder an

die Spitze gebracht wurde. Er umkreiste François erbittert und vor

Wut knurrend, aber vorsichtig außerhalb der Reichweite des Stockes,

jederzeit bereit auszuweichen, wenn ihn François auf ihn schleudern

sollte.






François setzte das Anschirren fort, doch als Buck an die Reihe

kommen sollte, rief er ihn vergeblich. Selbst als François den

Knüppel weggeworfen hatte, kam Buck nicht näher, er verweigerte

offen den Gehorsam. Er wollte entweder Leithund sein oder – nichts

mehr.






Perrault hatte nicht mehr Glück als François. Sie hetzten Buck eine

geschlagene Stunde hin und her. Sie warfen ihm Knüppel nach. Er

duckte sich. Sie verfluchten nicht nur ihn, sondern auch seine

Väter und Mütter, seine Kindeskinder, jedes Haar an seinem Körper

und jeden Blutstropfen in seinen Adern. Buck beantwortete die

Flüche mit Knurren und blieb außer ihrer Reichweite. Er lief nicht

fort, er umkreiste das Lager und gab deutlich zu verstehen, daß er

jederzeit bereit war, folgsam zurückzukommen, wenn sein Wunsch

erfüllt wurde.






François setzte sich nieder und kratzte sich den Schädel. Perrault

schaute auf seine Uhr und schimpfte. Seit einer geschlagenen Stunde

sollten sie schon auf dem Weg sein, François kratzte sich noch

immer seinen Kopf und grinste ratlos seinen Kameraden an. Der

Kurier zuckte die Schultern und gab sich geschlagen. François stand

auf, ging zu Solleks und rief nach Buck. Buck lachte nach Hundeart,

kam aber nicht näher. Der Hundeführer löste Solleks’ Stränge,

führte ihn an seinen früheren Platz zurück und wartete. Wer aber

nicht kam, war Buck.






»Wirf den Stock weg!« rief Perrault.






François befolgte den Rat, und sofort trottete Buck herbei und

stellte sich lachend und triumphierend an die Spitze des Gespanns.

Seine Stränge wurden festgemacht, und der Schlitten sauste los, so

schnell, daß beide Männer kaum folgen konnten.






In Buck steckten nicht nur zwei Teufel, wie die Männer festgestellt

hatten, er war auch ein vorzüglicher Leithund. François hatte Spitz

als Leithund hoch eingeschätzt, aber er mußte zugeben, daß Buck

seinem früheren Rivalen weit überlegen war, besonders, wenn es auf

Urteilsvermögen, schnelles Denken und Handeln ankam. Dave und

Solleks berührte der Wechsel des Leithundes nicht. Ihre Arbeit war

es, zu ziehen und nichts als zu ziehen. Solange sie daran nicht

gehindert wurden, kümmerten sie sich um nichts, was geschah.

Ihretwegen hätte sogar der gutmütige Billie führen können, wenn nur

die Ordnung nicht darunter litt. Der Rest des Gespanns aber war in

der letzten Zeit unlenksam geworden, und zu ihrem Erstaunen fanden

sie in Buck einen strengen Führer, der die Ordnung wieder

herstellte.






Pike, der hinter Buck lief und niemals mehr Kräfte verschwendete,

als unumgänglich notwendig war, wurde so oft wegen Faulheit

durchgebeutelt, daß er, noch ehe der Tag um war, sich in die

Stränge legte wie nie zuvor in seinem Leben. Am ersten Abend schon

erhielt Joe, den Spitz nie hatte unterwerfen können, seinen

Denkzettel. Buck drückte ihn einfach mit seinem Riesengewicht

nieder und zerzauste ihn, bis Joe zu beißen aufhörte und um

Erbarmen winselte.






Der Ton im Gespann verbesserte sich. Es gewann seine ehemalige

Ordnung wieder, und die Hunde zogen in ihrer alten Einmütigkeit an

den Strängen. Bei den Rink-Stromschnellen kamen noch zwei

einheimische Wolfshunde, Teek und Koona, zum Gespann, und die

Schnelligkeit, mit der sie Buck anlernte, raubte François fast den

Atem.






»Nie solch Hund gehabt wie dies Buck«, schrie er. »No, nie! Er wert

tausend Dollar, bei Gott! Eh? Was sagst du, Perrault?«






Perrault nickte bloß. Er hatte den Rekord jetzt schon gebrochen und

gewann Tag für Tag einen größeren Vorsprung. Die Strecke war in

einem ausgezeichneten Zustand, festgetreten und hart, und kein

Neuschnee behinderte sie. Es war nicht zu kalt. Die Männer fuhren

und rannten abwechselnd, und die Hunde zogen gleichmäßig vorwärts,

und es gab nur selten Atempausen.






Der Dreißigmeilenfluß war verhältnismäßig gut mit Eis bedeckt, und

sie legten jene Strecke, zu der sie bei der Herfahrt zehn Tage

gebraucht hatten, jetzt in einem Tag zurück. In einem Zug

bewältigten sie die sechzig Meilen vom Le-Barge-See zu den

White-Horse-Stromschnellen. Eine Seenkette, siebzig Meilen lang,

folgte, und das Gespann raste so schnell vorwärts, daß François,

der gerade neben dem Schlitten lief, kaum mehr folgen konnte und

sich am Seil nachziehen lassen mußte. Am letzten Abend der zweiten

Woche überstiegen sie den Weißen Paß und glitten den Küstenhang

hinunter und sahen die Lichter von Skaguay und seinem Hafen

aufblitzen.






Es war eine Rekordfahrt! Vierzehn Tage lang hatten sie täglich

durchschnittlich vierzig Meilen zurückgelegt. Drei Tage lang

stolzierten Perrault und François mit geschwellter Brust die

Hauptstraße von Skaguay auf und ab und wurden mit Einladungen zu

Drinks überschüttet, während das Gespann der ständige Mittelpunkt

einer Menge von Hundeliebhabern war. Erst als drei oder vier

Rowdies, die versucht hatten, die Stadt zu plündern, wie

Pfefferkisten durchlöchert wurden, ließ das allgemeine Interesse an

den Hunden wieder nach. Bald darauf kamen amtliche Befehle, und die

beiden Schlittenführer erhielten andere Aufgaben. Als sich François

von Buck verabschiedete, schlang er seinen Arm um ihn und weinte.

Wie so viele andere Menschen verschwanden François und Perrault für

immer aus Bucks Leben.






Ein schottisches Halbblut übernahm Buck und seine Gefährten, und

zusammen mit einem Dutzend anderer Hundegespanne fuhren sie die

mühsame Strecke nach Dawson zurück. Das war kein leichtes Laufen

mehr, keine Rekordfahrt, sondern harte Arbeit vor einer schweren

Last. Sie führten den Postschlitten, der den Männern, die in der

Polargegend Gold suchten, Nachrichten aus der zivilisierten Welt

brachte.






Buck gefiel dieses Leben nicht, aber er hielt willig durch und

setzte seinen Stolz darein, daß jeder Hund seines Gespannes seine

Pflicht tat. Es war ein eintöniges Leben. Ein Tag glich dem

anderen. Zur gleichen Zeit an jedem Morgen standen die Köche auf,

Feuer wurden angezündet, und die Männer frühstückten. Einige

brachen das Lager ab, andere schirrten die Hunde an, und eine

Stunde vor dem Morgengrauen waren sie schon unterwegs. Abends wurde

das Lager wieder aufgebaut. Man stellte die Zelte auf, schnitt

Brennholz und sammelte Fichtenäste für die Betten und schleppte

Wasser oder Eis für die Küche. Die Hunde wurden gefüttert, und wenn

sie ihren Anteil gefressen hatten, lungerten sie noch mit ihren

Kameraden eine Stunde im Lager umher. Streitbare Gesellen waren

unter ihnen, aber drei Kämpfe genügten, um auch die wildesten unter

ihnen von Bucks Überlegenheit zu überzeugen. Wenn er seine Zähne

fletschte, ging ihm jeder aus dem Weg.






Am liebsten lag er nahe am Feuer, die Hinterbeine unter den Körper

gezogen, die Vorderbeine ausgestreckt. Er blinzelte träumerisch in

die Flammen. Manchmal wanderten seine Gedanken zum großen Haus

seiner sonnigen Heimat zurück, zu Bella, der Mexikanerin, und Toot,

dem japanischen Mops, aber viel häufiger noch erinnerte er sich an

den roten Mann, an den Tod Curlys, an den großen Kampf mit Spitz

und an die guten Dinge, die er gefressen hatte oder gern fressen

wollte. Aber er hatte kein Heimweh. Das Sonnenland erschien ihm nur

sehr undeutlich und entfernt, und die Erinnerungen daran berührten

ihn kaum. Weit mächtiger waren die Erinnerungen seiner Vorfahren.

So lange hatte ihr Erbe in ihm geschlafen, und nun erwachte es und

wurde wieder lebendig.






Wenn er manchmal da so kauerte und in die Flammen blinzelte, schien

es ihm, daß die Flammen von einem anderen Feuer waren und daß bei

diesem anderen Feuer ein anderer Mann als das Halbblut neben ihm

saß. Dieser andere Mann hatte kürzere Beine und längere Arme mit

Muskeln, die sehnig und knotig waren. Das Haar dieses Mannes war

lang und wirr verfilzt, und seine Stirn wich unter ihnen zurück. Er

stieß seltsame Laute aus und schien große Angst vor dem Dunkel zu

haben, in das er unaufhörlich starrte. Seine Hand, die weit über

die Knie reichte, umkrampfte einen Stock, der einen schweren Stein

am Ende trug. Der Mann war fast nackt, nur ein zerrissenes,

feuerversengtes Fell hing über seine Schultern herab. Der Körper

war mit Haaren bedeckt, über der Brust und an den Schultern und auf

der Außenseite der Arme und Schenkel waren sie dick wie ein Pelz.

Er stand nicht aufrecht, sondern mit vorgeneigtem Oberkörper und

auf Beinen, die sich in den Knien bogen. Diesen Körper belebte eine

fast katzenähnliche Spannkraft und Elastizität, eine Wachsamkeit,

die aus der ständigen Furcht vor sichtbaren und unsichtbaren Dingen

kommt.






Ein anderes Mal wieder hockte dieser haarige Mann mit dem Kopf

zwischen den Beinen am Feuer und schlief. Seine Ellbogen ruhten auf

den Knien, seine Hände schlossen sich über dem Kopf, als wollte er

mit den haarigen Armen den Regen abhalten. Und jenseits des Feuers,

in der umgebenden Dunkelheit, konnte Buck viele glühende Kohlen

sehen, zwei und zwei, immer zwei und zwei, und er wußte, daß es die

Augen wilder Tiere waren. Und er hörte das Knacken des Unterholzes

und hörte, wie sie umherschlichen. Und so lag Buck träumend am Ufer

des Yukon, starrte schläfrig in das Feuer, und die Laute und Bilder

einer fernen Welt ließen sein Rückenhaar sich sträuben, und er

winselte leise und unterdrückt, bis ihn das Halbblut anrief: »He

du, Buck, wach auf!« Dann verschwanden diese Bilder, und die

Wirklichkeit trat wieder in ihre Rechte; er gähnte und streckte

sich, als ob er geschlafen hätte.






Die Fahrt mit dem Postschlitten war hart, und die schwere Arbeit

zehrte an den Kräften des Gespanns. Sie hatten an Gewicht verloren

und waren in elender Verfassung, als sie in Dawson eintrafen. Eine

Rast von mindestens einer Woche hätten sie dringend nötig gehabt,

aber schon zwei Tage später mußten sie, mit Briefen und Paketen

beladen, den Rückweg antreten. Die Hunde waren müde, die Führer

müde. Noch dazu schneite es jeden Tag. Die Bahn war weich und das

Ziehen harte Arbeit für die Hunde. Die Leute sorgten, so gut sie es

konnten, für die Tiere.






Jeden Abend wurden zuerst die Hunde betreut. Sie bekamen ihre

Mahlzeit zuerst, dann aßen die Männer, und keiner von ihnen ging

schlafen, ehe er nicht die Pfoten seiner Hunde untersucht hatte.

Trotzdem nahmen ihre Kräfte ständig ab. Seit Beginn des Winters

hatten sie achtzehnhundert Meilen zurückgelegt und ihren schweren

Schlitten gezogen; achtzehnhundert Meilen mußten auch dem Zähesten

in die Beine gehen. Buck hielt durch, feuerte seine Gefährten zur

Arbeit an und sorgte für Ordnung, obwohl auch er erschöpft war.

Billie klagte und winselte jede Nacht. Joe war verdrießlicher denn

je, und Solleks durfte man sich überhaupt nicht nähern, weder auf

seiner blinden noch auf seiner anderen Seite. Von allen aber litt

Dave am meisten. Etwas war bei ihm nicht in Ordnung. Er wurde immer

mürrischer und gereizter und machte sich, wenn das Lager

aufgeschlagen wurde, sofort sein Nest, wo ihn sein Lenker füttern

mußte. Sobald er ausgeschirrt war und am Boden lag, stand er nicht

wieder auf bis morgens, wenn er zum Schlitten mußte. Manchmal

heulte er vor Schmerz auf, mitten auf der Straße, wenn das Gespann

ruckartig zum Stillstand kam oder von neuem losfuhr und die Stränge

sich straffzogen. Die Lenker untersuchten ihn, konnten aber nichts

finden. Alle Männer interessierten sich für seinen Fall. Sie

sprachen von Dave zur Essenszeit und wenn sie ihre Pfeifen vor dem

Schlafengehen rauchten. Eines Abends holten sie ihn aus seinem Nest

und brachten ihn ans Feuer. Sie tasteten seinen Körper ab, und

obwohl er immer wieder kläglich aufheulte, fanden sie nichts,

keinen gebrochenen Knochen, keine innere Verletzung. Aber irgend

etwas stimmte nicht mit Dave.






Als man die Cassiar Bay erreichte, war er so schwach, daß er immer

wieder in den Strängen zusammenbrach. Das schottische Halbblut ließ

halten, nahm ihn aus dem Gespann heraus, und an seine Stelle trat

Solleks. Dave sollte sich ausruhen und frei hinter dem Schlitten

herlaufen. Aber so elend er auch war, Dave wollte sich nicht

ausspannen lassen, er knurrte und grollte, als die Stränge gelöst

wurden, und winselte herzzerreißend, als er Solleks auf seinem

Platz sah, auf dem er so lange treu gedient hatte. Selbst als

Todkranker konnte er es nicht ertragen, daß ein anderer seine

Dienste verrichten sollte.






Als der Schlitten anlief, stolperte er in dem weichen Schnee neben

Solleks her, schnappte nach ihm und versuchte, ihn aus der Spur zu

stoßen, um selbst wieder an seine Stelle zu springen. Er jaulte

kläglich. Das Halbblut wollte ihn mit der Peitsche wegtreiben, aber

Dave kümmerte sich nicht darum, und der Hundeführer brachte es

nicht übers Herz, ihn zu schlagen. Eine Zeitlang schleppte sich

Dave noch weiter, dann stolperte er und blieb liegen und heulte

jämmerlich, als der lange Schlittenzug an ihm vorüberglitt.






Noch einmal raffte er sich auf und mühte sich hinter den Gespannen

ab, bis sie anhielten. Er taumelte zu seinem Schlitten und blieb

neben Solleks stehen. Nur einen Augenblick ließ der Lenker den Hund

aus den Augen, als er sich bei seinem Hintermann Feuer für seine

Pfeife holte. Als er zurückkam und die Hunde antrieb, begannen sie

zu ziehen, blieben aber sofort wieder verblüfft stehen, und

verblüfft war auch der Treiber. Der Schlitten hatte sich nicht vom

Fleck gerührt. Das Halbblut rief seine Kameraden herbei: Dave hatte

beide Stränge Solleks’ durchgebissen und stand nun vor dem

Schlitten an seinem richtigen Platz.






Er bettelte mit seinen Augen, und das Halbblut starrte ratlos auf

ihn. Seine Kameraden erzählten, daß einem Hund das Herz brechen

konnte, wenn man ihn von seiner gewohnten Arbeit nahm, und sie

erzählten von Hunden, zu alt für die Schinderei oder verletzt, die

eingegangen waren, als man sie vom Gespann ausgeschlossen hatte.

Und da Dave todkrank war und da ihn nichts mehr retten konnte, wäre

es barmherziger, ihn zufrieden und glücklich mitten in seiner

harten Arbeit sterben zu lassen. Dave wurde wieder angeschirrt, und

stolz trabte er wie früher dem Schlitten voraus, obwohl er immer

wieder qualvoll aufheulte, wenn der Schmerz in seinem Körper allzu

wütend biß. Er stolperte immer wieder, und einmal gingen die

Schlittenkufen über seine Hinterbeine hinweg, und er konnte nur

mehr hinkend weiterziehen.






Aber er hielt aus, bis das Lager erreicht war und sein Lenker ihm

am Feuer einen Platz zurechtmachte. Der Morgen fand ihn zu schwach,

um aufzustehen. Um die Anschirrzeit versuchte er, zu seinem Treiber

zu kriechen. Mit unsäglicher Mühe kam er auf die Füße, taumelte und

fiel wieder hin. Sein ganzes Sinnen ging dorthin, wo seine

Kameraden waren. Er schob die Vorderbeine voraus und schleppte den

Körper ruckartig nach, bis ihn die Kräfte endgültig verließen. Er

blieb, nach Atem ringend, im Schnee liegen, seinen versagenden

Blick sehnsüchtig auf das Gespann gerichtet. Das war das Letzte,

was seine Gefährten von ihm sahen. Sie verloren ihn hinter einem

Hügel aus den Augen, aber noch immer konnten sie sein trauriges,

klägliches Heulen hören. Der Schlittenzug hielt an. Das Halbblut

ging langsam in der Spur zurück. Die Männer hörten zu sprechen auf.

Ein Revolverschuß, und der Mann kam eilig zurück. Die Peitschen

klatschten, die kleinen Glocken bimmelten hell, und die Schlitten

fuhren weiter; aber Buck und jeder Hund wußte, was hinter dem

Felsen geschehen war.






Kapitel 5. Die Schrecken des langen Pfades






Dreißig Tage nachdem sie Dawson verlassen hatten, kamen die

Postschlitten mit Buck und seinen Gefährten in Skaguay an. Sie

waren in einem elenden Zustand, übermüdet und abgerackert. Bucks

hundertvierzig Pfund waren auf hundertfünfzehn zusammengeschrumpft.

Die anderen hatten im Verhältnis zu ihrer Größe noch mehr Gewicht

verloren. Pike, der so oft in seinem Leben ein wundes Bein

vorgetäuscht hatte, hinkte nun wirklich. Solleks lahmte, und Dub

hatte ein verrenktes Schulterblatt.






Ihre Pfoten waren zerfetzt und wund, und den Sprunggelenken fehlte

jede Spannkraft. Schwerfällig trotteten sie vor dem Schlitten und

brauchten die doppelte Kraft, ihn zu ziehen. Das war keine

gewöhnliche Müdigkeit mehr, von der man sich nach ein paar

Ruhestunden erholt hat. Nach wochenlanger Überanstrengung waren

ihre Körper erschlafft, und alle Kraftreserven fehlten. Sie konnten

nicht mehr. Ihre Muskeln versagten, jede Faser, jede Sehne ihres

Körpers war schlaff und kraftlos. In weniger als fünf Monaten

hatten sie zweitausendfünfhundert Meilen zurückgelegt, und die

Rasttage waren viel zu kurz gewesen. Als sie in Skaguay ankamen,

stolperten sie auf ihren letzten Beinen. Sie waren kaum mehr

imstande, die Stränge straff zu halten, und beim Bergabgleiten

kamen sie fast unter die Kufen.






»Oh, ihr armen, armen Kerle«, redete ihnen das Halbblut zu, als sie

die Hauptstraße hinuntertorkelten. »Gleich sind wir da! Dann gibt’s

eine lange Rast. Ganz sicher! Eine verdammt lange Rast!«






Alle Kuriere hofften auf eine lange Rast. Wer zwölfhundert Meilen

neben dem Schlitten herläuft, hat sich ehrlich seine Erholung

verdient. Aber es sollte anders kommen. Dort oben in Klondike

lebten allzu viele Männer, die auf Nachricht warteten, und allzu

viele Frauen und Kinder warteten im Süden auf Nachricht von ihren

Gatten und Vätern. Dazu kamen noch amtliche Schriftstücke. Die

wartende Post hatte sich wahrhaftig zu einem Riesenberg

aufgestapelt. Die Hunde waren für eine neue Fahrt nicht mehr

tauglich, und sie mußten durch neue ersetzt werden.






Drei Tage vergingen, und Buck und seine Gefährten merkten erst

jetzt, wie übermüdet und schwach sie waren. Am Morgen des vierten

Tages erschienen zwei Männer aus den Staaten und kauften sie in

Bausch und Bogen um einen Pappenstiel. Sie nannten sich Hal und

Charles. Charles war ein Mann mittleren Alters, leicht gebräunt,

mit schwachen, wäßrigen Augen. Sein mächtiger Schnurrbart konnte

die schlaff herabhängenden Lippen nicht verbergen. Hal dagegen war

ein Kerl von neunzehn oder zwanzig Jahren, der an seinem Gürtel

einen großen Revolver und ein Jagdmesser hängen hatte. Dieser mit

Patronen gespickte Gürtel war das einzig Bemerkenswerte an ihm, er

verriet seine schier strafbare Unreife. In ihrer Gesellschaft war

auch eine Frau, Mercedes hieß sie, und sie nannte Charles ihren

Mann und Hal ihren Bruder. Beide Männer waren hier fremd und paßten

auch nicht ins Nordland.






Buck hörte dem Schachern zu, sah, wie zwischen den Männern und dem

Regierungskurier Geld gewechselt wurde, und wußte nun, daß das

Halbblut und die anderen Schlittenlenker ebenso aus seinem Leben

verschwinden würden wie Perrault und François. Als Buck mit seinen

Gefährten zum Lager seiner neuen Besitzer getrieben wurde, fand er

dort eine heillose Wirtschaft. Das Zelt war unordentlich gespannt,

das Eßgeschirr schmutzig und alles verschlampt und ungepflegt.






Buck sah ihnen neugierig zu, wie sie sich umständlich daranmachten,

das Zelt abzureißen und die Schlitten zu beladen. Jede Erfahrung

fehlte ihnen. Das Zelt wurde zu einem plumpen Bündel

zusammengerollt, das dreimal so groß war, als es hätte sein dürfen.

Das Geschirr wurde, wie es war, schmutzig und ungespült auf den

Schlitten geworfen. Anstatt zu helfen, stand Mercedes den Männern

nur im Weg, sie rannte bald dorthin, bald dahin, redete ohne

Unterbrechung und tat doch nichts.






Wenn sie einen Kleidersack vorne auf den Schlitten legten, schlug

sie vor, ihn hinten anzubringen, und wenn sie ihn dann rückwärts

verstaut und bereits ein paar Bündel darauf verschnürt hatten,

entdeckte sie, daß zuunterst Dinge lagen, die sie notwendig

brauchte. Also wurde wieder umgepackt.






Die Männer vom Nachbarzelt beobachteten dieses unsinnige Getue und

zwinkerten sich gegenseitig zu.






»Ihr habt da eine ganz schöne Ladung beisammen«, sagte einer von

ihnen, »es geht mich zwar nichts an, aber ich an eurer Stelle würde

das Zelt nicht mitschleppen.«






»Nicht daran zu denken!« schrie Mercedes und rang theatralisch die

Hände. »Ich kann doch ohne Zelt nicht auskommen!«






»Aber ja, es wird schon gehen, es ist Frühling, und das kalte

Wetter ist vorbei«, erwiderte der Mann.






Sie schüttelte entschieden den Kopf und legte die letzten

Kleinigkeiten auf die Riesenladung.






»Glaubt ihr, daß ihr damit weiterkommt?« fragte ein anderer.






»Warum nicht?« entgegnete Charles kurz angebunden.






»Schon gut, schon gut. Ich erlaube mir nur, mich zu wundern, es

scheint mir eine Kleinigkeit zu schwer.«






Charles kehrte ihm den Rücken zu und zog die Verschnürung fest, so

gut er es konnte, das heißt, er zog sie nur sehr ungenügend fest.






»Das alles sollen die Hunde ziehen?« fragte ein Neuankommender.






»Selbstverständlich! Dazu sind sie ja da!« antwortete Hal eisig und

hob die Peitsche. »Hüh!« schrie er. »Hüh! Vorwärts!«






Die Hunde zogen mit aller Kraft an, mußten aber wieder aussetzen.

Der Schlitten hatte sich nicht von der Stelle gerührt.






»Ihr faulen Biester, ich werd’s euch schon zeigen!« schrie Hal und

holte mit der Peitsche zum Schlag aus.






Mercedes fiel ihm in den Arm und beschwor ihn: »O Hal, bitte nicht

schlagen, das darfst du nicht!« Sie versuchte, ihm die Peitsche zu

entwinden. »Ihr armen Lieblinge! Du mußt mir versprechen, den Rest

der Fahrt nicht so streng mit ihnen zu sein, sonst gehe ich keinen

Schritt weiter.«






»Was weißt denn du von Hunden?« antwortete ihr Bruder grob. »Laß

mich zufrieden! Sie sind faul, sie brauchen die Peitsche. Das kann

dir jeder sagen. Frag nur einen dieser Männer!«






Mercedes blickte flehend um sich, und in ihrem hübschen Gesicht

stand die Abneigung gegen häßliche Dinge geschrieben.






»Sie sind zu schwach, das ist alles, wenn ihr’s wissen wollt«,

antwortete einer von den Umstehenden. »Höllisch abgerackert sind

sie. Ruhe brauchen sie.«






»Rutsch mir mit deiner Ruhe den Buckel runter!« rief der

milchgesichtige Hal. Mercedes sagte entsetzt »Oh!«, ob aus

Mitgefühl für die Hunde oder wegen der ordinären Ausdrucksweise

ihres Bruders blieb dahingestellt. Aber da sie Familienstolz besaß,

kam sie trotzdem ihrem Bruder sofort zu Hilfe.






»Kümmere dich nicht um den Mann. Die Hunde gehören uns, und was wir

mit ihnen tun, ist unsere Sache.«






Und wieder sauste Hals Peitsche auf die Hunde nieder. Noch einmal

warfen sie sich verzweifelt in die Stränge und setzten ihre ganze

Kraft ein. Aber der Schlitten steckte fest, als ob er verankert

wäre. Nach dem zweiten Versuch standen sie keuchend still. Zum

drittenmal pfiff die Peitsche durch die Luft. Das war für Mercedes

zuviel. Sie warf sich vor Buck auf die Knie, Tränen in den Augen,

und schlang die Arme um seinen Nacken.






»Ihr armen, armen Lieblinge«, rief sie, »zieht doch, dann schlägt

euch niemand!«






Buck wußte mit diesen Liebkosungen nichts anzufangen, sie waren ihm

zuwider. Aber er war viel zu müde, sich dagegen zu wehren.






Einer der Zuschauer, der bisher nur mit Mühe seinen Unwillen

unterdrückt hatte, brach jetzt los: »Ich scher mich einen blauen

Teufel um euch und was aus euch wird, aber die Hunde tun mir leid.

Seht ihr denn nicht, ihr gottverlassenen Kerle, daß der Schlitten

festsitzt! Brecht ihn zuerst los, dann könnt ihr weitersehen.«






Widerwillig, etwas beschämt, folgte Hal dem Rat, und mit Hilfe

seines Schwagers brach er die Kufen los. Trotzdem kam der

überladene, schlecht bepackte Schlitten nur mühsam vorwärts, auch

die Schläge, die wahllos auf die Hunde niederfielen, halfen nichts.

Hundert Yards weiter bog der Pfad ab und fiel steil zur Hauptstraße

hinunter. Selbst für einen erfahrenen Mann wäre es nicht leicht

gewesen, den hochbeladenen Schlitten im Gleichgewicht zu halten,

für Hal war es ein Ding der Unmöglichkeit. Als sie in die Kurve

einschwenkten, kippte der Schlitten um, und die halbe Ladung rollte

auf die Straße. Die Hunde, wütend über die schlechte Behandlung,

sahen wohl die Bescherung, aber es fiel ihnen nicht ein anzuhalten,

im Gegenteil, sie begannen unter Bucks Führung ein rasendes Tempo

vorzulegen. Hal schrie, aber sie hörten nicht auf ihn. Er

strauchelte und verlor den Halt. Der umgekippte Schlitten schleifte

unter dem Gejohle der Zuschauer die Straße hinab, zu beiden Seiten

fiel die Ladung herunter und säumte die Straße ein.






Ein paar gutherzige Leute hielten die Hunde auf und sammelten die

zerstreuten Habseligkeiten. Dann aber redeten sie mit den drei

Besitzern ein ernstes Wort: Halbe Ladung, doppelt soviele Hunde,

dann wäre es vielleicht möglich, Dawson zu erreichen. Hal samt

Schwester und Schwager hörten unwillig zu, bequemten sich aber,

auszupacken. Die seltsamsten Dinge kamen zum Vorschein, über die

sich die Umstehenden halb krank lachten. »Wozu braucht ihr

Leintücher?« rief einer der Männer. »Halb soviel ist noch zuviel.

Schmeißt das Zelt weg und all dies Tellerzeug. Wer, glaubt ihr,

wird es euch denn waschen? Guter Gott, meint ihr in einem

Schlafwagen zu reisen?«






Mercedes jammerte, als man ihre Kleidersäcke ausleerte. Sie kämpfte

um jede Kleinigkeit, und als sie die Aussichtslosigkeit ihres Tuns

einsah, setzte sie sich mit verschränkten Armen auf den

umgestürzten Schlitten und erklärte, um keinen Preis weiterfahren

zu wollen. Aber da niemand Mitleid mit ihr hatte, gab sie den

Widerstand auf und warf nicht nur nutzlose Sachen fort, sondern

auch solche, die ihre Männer notwendig gebraucht hätten.






Die Ausrüstung war zwar jetzt nur mehr halb so groß, aber noch

immer schwer genug. Charles und Hal kauften abends noch sechs

Hunde. Zusammen mit den sechs alten und Teek und Koona, den beiden

Huskies, die man bei den Rink-Stromschnellen auf der Rekordfahrt

erstanden hatte, bestand das Gespann nun aus vierzehn Hunden. Aber

die neuen zählten kaum. Einer war ein Neufundländer, drei waren

kurzhaarige Jagdhunde und die anderen zwei rassenlose Mischlinge.

Sie hatten vom Schlittenführen keine Ahnung, und die alten,

erfahrenen Hunde betrachteten sie mit Unwillen. Buck konnte ihnen

zur Not beibringen, was sie nicht tun durften, aber was sie tun

sollten, sie das zu lehren, war ganz und gar unmöglich. Mit

Ausnahme der zwei Bastarde standen sie ihrer wilden Umgebung fremd

gegenüber, die schlechte Behandlung hatte sie verwirrt und

widerspenstig gemacht, während die beiden stumpfsinnigen Köter nur

fürs Fressen Interesse aufbrachten. Es waren trostlose Aussichten.






Die beiden Männer aber sahen das alles nicht, sie waren stolz auf

ihr Gespann und überzeugt, ihre Sache groß angelegt zu haben. Sie

hatten schon so manchen Schlitten nach Dawson fahren oder von

Dawson kommen sehen, aber nie einen Schlitten mit vierzehn Hunden!

Es kam ihnen nicht in den Sinn, daß vierzehn Hunde auch fressen

wollen und daß man niemals die Nahrung für vierzehn Hunde auf einem

Schlitten mitführen kann. Sie hatten die Route auf dem Papier fein

säuberlich ausgearbeitet, soviel für einen Hund, soviel Hunde,

soviele Tage, und je mehr Hunde, desto schneller die Fahrt. Das war

so einfach! Mercedes sah ihnen beim Plänemachen über die Schulter

und nickte zustimmend.






Spät am nächsten Morgen führte Buck das lange Gespann die Straße

hinauf aus dem Ort. Sein Herz war nicht bei der Sache, und genauso

gleichgültig trotteten die anderen Hunde ihm nach. Er war nicht

mehr der stolze, ehrgeizige Führer eines stolzen Gespanns. Viermal

schon hatte Buck diesen Weg zurückgelegt, aber noch niemals so

abgehetzt und so übermüdet. Die Neulinge waren furchtsam und

verstört, und die alten Veteranen hatten kein Vertrauen zu ihren

neuen Herren. Buck fühlte, daß er sich auf diese Männer und auf

diese Frau nicht verlassen konnte. Sie verstanden nichts, konnten

nichts und lernten auch nichts!






Sie waren nachlässig, träge und ohne Ordnung und Disziplin. Die

halbe Nacht werkten sie, um ihr schlampiges Lager aufzubauen, und

den halben Vormittag, um es wieder abzubrechen und den Schlitten zu

beladen, so nachlässig, daß sie tagsüber immer wieder anhalten und

die Last umpacken mußten. An manchen Tagen kamen sie nicht einmal

zehn Meilen vorwärts, andere vertrödelten sie und brachen überhaupt

nicht auf. Es gelang ihnen niemals, mehr als die Hälfte der

Entfernung zurückzulegen, die sie als Basis für ihren

Hundefuttervorrat angenommen hatten.






Kommende Hungertage waren unvermeidlich. Die Neulinge waren die

schwere Arbeit noch nicht gewohnt und verlangten immer mehr zu

fressen, und Hal verdoppelte ihre Rationen, um sie anzuspornen.

Noch dazu fütterte Mercedes die Tiere heimlich, wenn es den Tränen

in ihren hübschen Augen nicht gelang, den Männern größere Portionen

für die Hunde abzuschmeicheln. Aber es war ja nicht Futter, das

Buck und den Huskies fehlte. Sie brauchten Ruhe, das war alles.






Dann kam der Hunger wirklich. Eines Tages entdeckte Hal, daß das

Hundefutter halb verbraucht, der Weg jedoch erst zu einem Drittel

zurückgelegt war. Nirgends war zusätzlich Nahrung aufzutreiben,

weder mit Geld noch mit guten Worten. Hal kürzte die Rationen und

erhöhte gleichzeitig die Tagesleistung. Das erste hätten die Tiere

vielleicht noch ausgehalten, das letztere ging über ihre Kräfte.






Als erster schied Dub aus. Armer, ungeschickter Dieb, stets war er

erwischt und bestraft worden! Aber er hatte seine Arbeit redlich

verrichtet. Niemand kümmerte sich um sein verletztes Schulterblatt,

es wurde immer schlechter, und eines Tages erschoß ihn Hal mit

seinem großen Revolver. Ein Sprichwort im Nordland sagt, daß ein

Hund aus dem Süden bei der Ration eines Huskies an Hunger stirbt.

Die sechs Neulinge in Bucks Gespann, die nun nur mehr die halbe

Ration eines Huskies erhielten, waren daher bald mit ihrer Kraft am

Ende. Eines Morgens fand man den Neufundländer tot am Boden liegen,

ihm folgten die drei kurzhaarigen Jagdhunde, die beiden Mischlinge

hielten noch eine Zeitlang aus, aber gingen endlich auch ein.






Der Norden war für die Männer und Mercedes ein Land des Zaubers,

der Romantik gewesen, die rauhe Wirklichkeit zerstörte aber bald

nicht nur ihre Träume, sondern auch ihre guten Sitten. Mercedes

weinte nicht mehr über das Elend der Hunde, sie war zu sehr damit

beschäftigt, über ihr eigenes zu weinen, sich zu bemitleiden und

mit den Männern zu zanken. Mochten sie für alles andere zu müde

sein, für einen Streit waren sie niemals zu müde. Ihr Elend machte

sie reizbar, und je elender sie sich fühlten, um so streitsüchtiger

wurden sie. Die Ruhe und Ausgeglichenheit der echten Nordleute, die

harte Entbehrungen mit Geduld und Ausdauer ertragen und friedlich

und hilfsbereit bleiben, war diesen Männern und dieser Frau fremd.

Je mehr sie leiden mußten, um so unduldsamer wurden sie.






Sie zankten sich vom frühen Morgen bis zum späten Abend. Sie warfen

sich gegenseitig Faulheit und Bequemlichkeit vor. Jeder glaubte,

seine eigene Leistung sei etwas ganz besonderes, und war tief

beleidigt, wenn es die anderen nicht anerkannten. Mercedes stand

bald auf der Seite ihres Mannes, bald auf der ihres Bruders, und

einem regelrechten Familienstreit stand nichts mehr im Weg, in den

auch Väter und Mütter, Vettern und Basen mit hineingezerrt wurden;

auch solche, die mit ihrer gegenwärtigen Lage gar nichts, aber

schon gar nichts zu tun hatten, gaben Anlaß zu nie endenden

Auseinandersetzungen. Konnten sie sich nicht einigen, wer das

Brennholz schneiden sollte, beschimpften sie sich gegenseitig. Was,

um Himmels willen, hatten die Dramen, die ein Onkel schrieb, mit

dem Schneiden von Brennholz zu tun? Über ihrem Zank vergaßen sie

alles. Sie vergaßen die Hunde zu füttern, das Feuer anzumachen, das

Lager aufzubauen.






Mercedes war stets gekränkt oder fühlte sich beleidigt. Sie war

eine hübsche und anlehnungsbedürftige Person und gewöhnt, galant

und ritterlich behandelt zu werden. Was sie aber jetzt von ihrem

Mann und ihrem Bruder zu hören bekam, hatte mit Ritterlichkeit

nicht die geringste Ähnlichkeit mehr. Sie spielte gern die Hilflose

und pochte auf Vorrechte, die, wie sie glaubte, einer Frau

gebührten. Aber die Männer hatten in der Lage, in der sie sich

befanden, keinen Sinn dafür. Längst hatte sie ihr Mitleid mit den

Hunden vergessen, sie war müde und fußwund und bestand darauf, auf

dem Schlitten zu fahren. Eine hübsche kleine Frau war sie, aber die

abgerackerten und halbverhungerten Tiere hatten den Schlitten auch

ohne ihr Gewicht kaum mehr schleppen können. Tagelang saß sie oben,

bis die Hunde nicht mehr weiterkonnten. Charles und Hal baten sie

abzusteigen, befahlen und flehten, und als dies nichts nützte,

begann Hal zu fluchen. Mercedes schluchzte nur und rief den Himmel

zum Zeugen für die Brutalität ihrer Männer an.






Einmal wandten sie Gewalt an und warfen sie vom Schlitten herunter.

Sie taten es aber nicht wieder, denn sie setzte sich wie ein

ungezogenes Kind einfach in den Schnee. Sie fuhren weiter, sie aber

blieb sitzen. Nach drei Meilen war nichts mehr zu sehen von ihr,

und es blieb den Männern nichts anderes übrig, als den Schlitten

abzuladen und sie wieder zu holen. Sie saß noch an derselben

Stelle.






Das eigene Elend machte sie zu Egoisten. Jeder dachte nur mehr an

sich selbst. Die Theorie Hals, man müsse hart werden, bezog er nur

auf die anderen, nicht aber auf sich selbst. Als sie bei seiner

Schwester und bei seinem Schwager nichts fruchtete, hämmerte er sie

den Hunden mit seinem Stock ein. Am Fünffingergebirge war das

Hundefutter zu Ende. Eine alte, zahnlose Indianersquaw bot ihnen

einige Pfund gefrorener Pferdehaut gegen den Revolver an Hals

Gürtel an. Diese alte Haut, die man vor einem halben Jahr einem

verhungerten Pferd abgezogen hatte, war ein armseliger Ersatz für

die Fischrationen. Den Hunden blieben die Stücke wie hartes Eisen

im Magen liegen, eine unverdauliche, haarige Masse.






In all diesem Elend schritt Buck an der Spitze des Gespanns wie in

einem bösen Traum. Wenn er sich stark genug fühlte, dann zog er,

wenn er nicht mehr konnte, fiel er hin und blieb liegen, bis ihn

Peitschenschläge oder Stockhiebe wieder auf die Füße trieben. Er

sah jammervoll aus. Der Glanz und die Schönheit seines Fells waren

dahin, und die Haare hingen verfilzt und mit Blut verkrustet von

seinem Körper. Man konnte jede Rippe an ihm zählen. Nur sein Herz

schlug im alten Takt, es konnte nicht gebrochen werden. Der Mann im

roten Sweater hatte es ihm gestählt.






Die anderen sechs Hunde sahen nicht anders aus. Sie waren wandelnde

Skelette. Ihr Elend war so groß, daß sie die Schläge, die auf sie

niederfielen, nicht mehr spürten. Der Schmerz kam ihnen nur mehr

schwach und verschwommen zum Bewußtsein. Alles, was sie sahen und

hörten, schien sehr weit weg von ihnen zu sein. Sie waren nur mehr

ein Haufen Knochen, in denen ein schwacher Lebensfunke zuckte. Wenn

angehalten wurde, dann fielen sie wie tot hin, bis die Hiebe sie

auf kurze Zeit wieder auf die Beine brachten.






Eines Tages stand der gutmütige Billie nicht mehr auf. An Stelle

des verschacherten Revolvers nahm Hal die Axt und schlug Billie den

Schädel ein, dann schnitt er die Leiche aus dem Geschirr und zerrte

sie beiseite. Buck und seine Gefährten standen daneben, und sie

wußten, daß ihr Ende genauso aussehen würde.






Am nächsten Tag schied Koona aus. Fünf von ihnen waren noch übrig:

Joe, zu matt, um noch bösartig zu sein; Pike, verkrüppelt und

hinkend, der nicht mehr zu simulieren brauchte; der einäugige

Solleks, traurig, daß er nur mehr so wenig Kraft zum Ziehen hatte;

Teek, der in diesem Winter noch nicht so oft diese Strecke gefahren

war und die meisten Schläge erhielt, weil er noch kräftiger war;

und an der Spitze des Gespanns Buck, nur mehr ein Schatten seiner

selbst.






Es war Frühling geworden, aber weder Hunde noch Menschen merkten

es. Jeden Tag ging die Sonne früher auf und später unter. Es

dämmerte um drei Uhr morgens, und das Tageslicht verweilte bis zum

späten Abend. An dem blanken, strahlenden Himmel hing eine blanke,

strahlende Sonne. Lange genug hatte das tote Schweigen des Winters

über dem Land gelegen, nun füllte es sich wieder mit Stimmen, mit

Stimmen voll von Lebensfreude und Frische und neuer Lust. Der

Todesschlaf unter dem Eis, dem Schnee und der beißenden Kälte war

vorbei. Der Saft stieg in den Föhren hoch, und die jungen Knospen

barsten aus den Weiden-und Espenzweigen hervor. Büsche und Ranken

hatten sich mit Grün überzogen. Nachts sangen die Heimchen, und

tagsüber raschelte, kroch, krabbelte, huschte und flatterte es in

der alten Moos-und Flechtendecke am Boden. Rebhühner schwirrten

auf, und das Klopfen der Spechte erfüllte den Wald. Eichhörnchen

schwatzten, und Vögel sangen. Mit knatternden Flügelschlägen

teilten die Keile der wilden Gänse die Luft auf ihrem Zug nach

Norden.






Versteckt unter der verfilzten Decke des vorjährigen Grases rannen

unzählige Frühlingsbäche von jedem Hügel. Das Eis auf den Flüssen

barst. Und inmitten dieses gewaltigen, pochenden, pulsierenden,

neuerwachenden Lebens, unter einer blendenden Sonne, in der

sanften, milden Luft wankten, dem Tode nahe, die zwei Männer, die

Frau und die Hunde weiter, bis sie John Thorntons Lager am Weißen

Fluß erreichten.






Der Schlitten blieb stehen, und die Hunde fielen wie tot nieder.

Mercedes trocknete ihre Tränen und lächelte John Thornton an. Hal

fluchte ununterbrochen, Charles ließ sich schweigend auf einem

Baumstamm nieder. Ganz langsam und vorsichtig setzte er sich, denn

jedes Glied schmerzte ihn.






Hal begann zu reden, John Thornton glättete die letzten

Unebenheiten an einem Axtgriff aus Birkenholz und arbeitete ruhig

weiter, hörte zu, gab einsilbige und kurze Antworten, erteilte

Ratschläge, wenn er darum gefragt wurde, obwohl er genau wußte, daß

diese Gesellschaft sie doch nicht befolgen würde.






»Die Leute da oben haben uns gesagt, daß das Eis nicht mehr trägt.

Aber, wie Sie sehen, sind wir trotzdem da«, triumphierte Hal, und

seine Stimme bekam einen höhnischen Beiklang.






»Nur ein Narr geht jetzt noch aufs Eis«, antwortete Thornton. »Die

da oben hatten ganz recht. Nicht um alles Gold von Alaska bringt

mich jemand auf diesen Fluß!«






»Wir aber gehen!« rief Hal eigensinnig. »Steh auf, Buck! Auf nach

Dawson!« Er schwang wieder seine Peitsche. »Auf, sage ich! He! Go

on!«






Aber das Gespann rührte sich nicht. Lange schon reagierten die

Hunde nur mehr auf Schläge, und die Peitsche fiel auch sofort

erbarmungslos auf ihre Rücken nieder. John Thornton nagte an seiner

Unterlippe. Solleks erhob sich als erster. Teek folgte. Joe

winselte vor Schmerzen und versuchte mühselig auf die Beine zu

kommen. Pike fiel zweimal nieder, bevor er aufstehen konnte.






Nur Buck bemühte sich nicht. Er lag ruhig dort, wo er hingefallen

war. Die Peitsche biß sich in seinen Rücken, immer wieder, er

winselte nicht, er regte sich nicht. Ein paarmal schien es, als ob

Thornton sprechen wollte, er schwieg aber doch, nur seine Augen

wurden feucht. Er stand auf und ging unentschlossen hin und her.






Es war das erste Mal, daß Buck versagte, und es versetzte Hal in

Raserei. Er vertauschte die Peitsche mit dem Prügel. Aber Buck

rührte sich noch immer nicht. So viel hatte er schon erleiden

müssen, daß er die Schläge kaum mehr fühlte.






Plötzlich, ohne Warnung, stieß John Thornton einen Schrei aus, der

dem Aufschrei eines wilden Tieres glich, und sprang auf den Mann

mit dem Prügel los. Hal taumelte und stürzte wie ein gefällter Baum

zu Boden. Mercedes schrie entsetzt auf, Charles aber blieb

teilnahmslos. Er rieb seine wäßrigen Augen, er war viel zu müde, um

einzugreifen.






John Thornton stand über dem Hund. Er war kreidebleich, und es

kostete ihn Mühe, zu sprechen.






»Wenn Sie den Hund noch einmal schlagen, bringe ich Sie um!« stieß

er schließlich mit erstickter Stimme hervor.






»Mit meinem Hund kann ich machen, was ich will«, erwiderte Hal. Er

wischte sich das Blut vom Mund. »Weg da, oder es passiert etwas.

Ich fahre nach Dawson und damit Schluß!«






Thornton stand zwischen ihm und Buck und machte keine Miene, aus

dem Weg zu gehen. Hal zog sein langes Jagdmesser, und Mercedes

schrie zuerst auf, dann brach sie in hysterisches Lachen aus.

Thornton schlug ihm mit dem Axtgriff das Messer aus der Hand. Als

Hal es aufheben wollte, holte er sich blutige Knöchel. Thornton

beugte sich nieder, hob das Messer selbst auf und durchschnitt

Bucks Stränge.






Hal gab seinen Widerstand auf. Seine Schwester, die halb ohnmächtig

in seinen Armen lag, machte ihm genug zu schaffen. Buck war mehr

tot als lebendig, was sollte er mit einem Hund machen, der zu

nichts mehr zu gebrauchen war?






Einige Minuten später zogen sie mit ihrem Schlitten dem Fluß zu.

Buck hörte sie fortfahren und hob schwerfällig den Kopf. Pike

führte, Solleks zog an der Stange, zwischen ihnen trotteten Joe und

Teek. Alle hinkten und taumelten. Mercedes kauerte auf dem

hochbeladenen Schlitten, Hal steuerte, und Charles stolperte hinter

ihnen her.






Buck sah dem Zug nach. Thornton kniete neben ihm und suchte mit

rauhen und gütigen Händen nach gebrochenen Knochen. Aber er konnte

nur Wunden und zahllose Schrammen entdecken. Inzwischen kroch der

Schlitten langsam über das Eis des Flusses. Plötzlich versank das

Ende im Wasser. Hal klammerte sich in Todesangst vergeblich an die

Stange. Sie hörten den schrillen Schrei der Frau, sie sahen Charles

umkehren, aber das Eis rundherum brach: Menschen, Hunde und

Schlitten verschwanden, und nur ein schwarzes Loch blieb zurück.






John Thornton und Buck blickten einander an. »Armer Teufel«, sagte

John Thornton leise, und Buck leckte ihm die Hand.






Kapitel 6. Um die Liebe eines Menschen






John Thornton hatte sich im vergangenen Dezember die Füße erfroren,

und als seine Gefährten den Fluß hinauffuhren, um eine Ladung

Schnittholz für Dawson herunterzubringen, hatten sie ihn gut

versorgt zurückgelassen.






Er hinkte noch immer leicht, aber bei dem warmen und schönen Wetter

wurden seine Füße schnell besser. Die langen Frühlingstage lag Buck

am Flußufer, schaute dem vorüberfließenden Wasser nach, lauschte

schläfrig auf den Gesang der Vögel, und langsam gewann er seine

alte Kraft wieder. Nach dreitausend Meilen eines langen und

mühseligen Weges konnte er endlich rasten.






Seine Wunden vernarbten, die Muskeln festigten sich wieder, er

setzte Fleisch an. Alle genossen das Nichtstun, auch Thornton und

die beiden anderen Hunde, Skeet und Nig. Sie warteten auf das Floß,

das sie nach Dawson bringen sollte. Skeet war eine kleine irische

Vorstehhündin, die bald mit Buck Freundschaft schloß. Sie war die

geborene Pflegeschwester, und in den ersten Tagen, als Buck noch

halbtot war, hatte er nicht die Kraft, sich gegen ihre Teilnahme

aufzulehnen. Sie leckte und reinigte Bucks Wunden wie eine Katze,

die ihre Jungen pflegt. Jeden Morgen gleich nach dem Frühstück fing

sie mit ihrem Liebeswerk an, und Buck gewöhnte sich bald daran

genauso wie an Thorntons Pflege. Nig, ein großer, schwarzer Hund

mit gutmütigen Augen, war ebenfalls freundlich, nur

zurückhaltender.






Zu Bucks Erstaunen zeigten diese Hunde keine Eifersucht. Sie waren

so großherzig wie ihr Herr. Als Buck seine Kräfte wiedergewann,

verleiteten sie ihn zu allen möglichen lustigen Streichen, an denen

sich auch Thornton vergnügt beteiligte. So balgte sich Buck in ein

neues Leben hinein, und zum erstenmal spürte er Liebe, echte,

leidenschaftliche Liebe. Er hatte sie nie kennengelernt, selbst bei

seinem ersten Herrn in Santa Clara nicht. An ihn hatte ihn gute und

feste Freundschaft gebunden, für die Söhne war er ein Kamerad, für

die Enkel ein Spielgefährte gewesen, aber Liebe, fiebernde,

brennende Liebe, lernte er erst bei John Thornton kennen.






Dieser Mann hatte sein Leben gerettet, das war schon viel, aber

darüber hinaus war er der ideale Herr. Andere Männer sorgten für

ihre Hunde, weil es ihre Pflicht war und sie die Tiere zur Arbeit

brauchten, John sorgte für sie, weil er sie so liebte, als wären es

seine eigenen Kinder. Nie vergaß er sie freundlich anzurufen, mit

ihnen zu reden, und oft setzte er sich in ihren Kreis und hielt mit

ihnen lange Gespräche, und die Hunde liebten dies genauso wie er.

Buck kannte keine größere Freude, als wenn sein Herr ihm rauh und

gütig das Fell zerzauste, mit beiden Händen seinen Kopf packte und

hin und her beutelte und ihm dabei Schimpfworte wie »alter Lump«

oder »verrückter Gauner« ins Ohr flüsterte.






Und Buck erwiderte diese Zärtlichkeiten! Er nahm die Faust des

Mannes in sein Maul und drückte sie so fest mit den Zähnen, daß

sich ihre Spuren lange auf der Hand abzeichneten. Und so wie für

Buck die Schimpfworte zu Koseworten wurden, die er liebte, so wußte

Thornton, daß Bucks Bisse nur Liebkosungen waren. Buck verehrte

seinen Herrn grenzenlos, er wurde wild vor Glück, wenn dieser ihn

ansprach und berührte.






Aber er suchte diese Gunst nicht. Skeet dagegen hatte die

Gewohnheit, ihre Nase unter Thorntons Hand zu schieben und so lange

anzustoßen, bis sie getätschelt wurde. Nig wiederum legte seinen

mächtigen Schädel auf Thorntons Knie. Buck aber genügte es, seinen

Herrn aus der Entfernung zu verehren. Stundenlang lag er zu seinen

Füßen, schaute zu dem geliebten Gesicht auf und verfolgte jeden

flüchtigen Ausdruck und jede geringste Bewegung der Züge. Oft

spürte Thornton diesen Blick, drehte sich wortlos um, und ihre

Augen begegneten sich in einer stummen Zärtlichkeit.






Lange Zeit nach seiner Rettung folgte Buck seinem Herrn auf Schritt

und Tritt und ließ ihn niemals allein. Wenn Thornton das Zelt

verließ, blieb er ihm auf den Fersen. Buck hatte Angst, sein Herr

könnte wieder aus seinem Leben verschwinden wie Perrault, François

und das Halbblut. Selbst im Traum verließ ihn diese Furcht nicht.

Wachte er auf, dann kroch er zur Zeltöffnung und lauschte dem Atem

seines Herrn.






Aber trotz dieser großen Liebe zu John Thornton, die eine Rückkehr

in sein früheres zivilisiertes Leben im Süden bedeutete, lebte in

ihm das Ursprüngliche weiter, das im Nordland geweckt worden war.

Das Raubtier blieb in ihm lebendig und wirksam. Am Feuer John

Thorntons saß kein zahmer Hund aus dem Süden, sondern ein Wesen,

das aus der Wildnis kam und ein Teil der Wildnis blieb.






Zahllose Kämpfe mit anderen Hunden hatten an Bucks Körper unzählige

Narben hinterlassen. Buck kämpfte jedesmal genauso unerbittlich wie

damals mit Spitz. Skeet und Nig waren zu gutmütig, um mit ihnen zu

streiten, außerdem gehörten sie zu John Thornton. Aber jeder fremde

Hund, so groß und stark er auch sein mochte, mußte Bucks

Überlegenheit anerkennen oder er fand sich plötzlich mitten in

einem Kampf auf Leben und Tod mit einem schrecklichen Gegner. Buck

war erbarmungslos. Er hatte das Gesetz des Nordens kennengelernt,

er verpaßte nie einen Vorteil oder räumte das Kampffeld, ehe sein

Feind unterlegen war. Er wußte, daß es keinen Mittelweg gab. Das

Gesetz hieß: töten oder getötet werden. Mitleid war Schwäche. In

dieser primitiven Welt wurde Mitleid als Angst angesehen, und wer

das nicht wußte, verlor sein Leben.






Buck war älter als die Tage, die er selbst gelebt hatte; in ihm

pulste der gewaltige Rhythmus längst vergangener Zeit. Am Feuer

Thorntons lag ein Hund mit einer breiten Brust und langen, zottigen

Haaren, ein Hund aus der Zivilisation, doch hinter ihm standen die

Schatten der wilden Vorväter, Halbwölfe, Wölfe, die sich um ihn

drängten. Sie waren hungrig nach dem Fleisch, das er fraß,

dürsteten nach dem Wasser, das er trank, witterten mit ihm in den

Wind, lauschten mit ihm, befahlen ihm, legten sich mit ihm

schlafen, träumten mit ihm und wurden selbst Gegenstand seiner

Träume.






Diese Schatten forderten so gebieterisch, daß ihm die Menschen und

die Ansprüche der Menschen an den gezähmten Hund immer fremder

wurden. Aus der Tiefe des Waldes klang ein Ruf, und sooft er diesen

geheimnisvoll lockenden Ruf vernahm, überlief ihn ein Schauer, und

er fühlte den Trieb, dem Feuer und der von den Menschen

niedergetretenen Erde ringsum den Rücken zu kehren und in den Wald

zu stürzen, weiter und immer tiefer hinein, wohin und warum, das

wußte er nicht und wollte es auch gar nicht wissen. Aber wenn er

die weiche, unberührte Erde und die stillen, grünen Schatten des

Waldes erreicht hatte, trieb ihn die Liebe zu seinem Herrn wieder

zum Feuer zurück.






Thornton war der einzige Mensch, der ihn hielt. Er kümmerte sich um

keinen anderen. Besucher mochten ihn loben oder tätscheln, er blieb

kalt, und wenn einer allzu zärtlich wurde, ließ er ihn einfach

stehen und ging. Als Thorntons Gefährten, Hans und Pete, auf dem

langerwarteten Floß ankamen, weigerte sich Buck, sie anzuerkennen,

bis er merkte, daß sie zu seinem Herrn gehörten. Dann duldete er

sie, aber auf eine Art, als ob er ihnen damit eine Gnade erweisen

würde. Sie gehörten zum gleichen Schlag wie Thornton, dachten

einfach und sahen klar, und bevor sie noch mit dem Floß in Dawson

angekommen waren, verstanden sie Buck und seine Eigenheiten und

behandelten ihn anders als die übrigen Hunde.






Die Liebe zu seinem Herrn aber wuchs und wuchs. Thornton allein

durfte es sich erlauben, während der Sommerreise einen Packen auf

Bucks Schulter zu legen. Nichts war für Buck zu schwierig, wenn

Thornton es befahl.






Eines Tages während ihrer Weiterfahrt den Tananafluß hinauf, saßen

die drei Männer am Rand einer Klippe, die dreihundert Fuß fast

senkrecht auf nackten Stein abfiel. Buck lag neben Thornton. In

einer plötzlichen Laune wollte Thornton den Gehorsam seines Hundes

prüfen. Hans und Pete sahen zu. Ohne über die Folgen nachzudenken,

streckte Thornton die Hand über die gähnende Tiefe und rief:

»Spring, Buck!« Im nächsten Augenblick hingen beide beinahe über

die Klippe, Thornton hielt sich an den Hund geklammert, der ohne

Zögern dem Befehl gefolgt war. Hans und Pete zogen beide mühsam

wieder zurück.






»Der Hund ist unheimlich«, rief Pete, nachdem sie sich wieder von

ihrem Schrecken erholt hatten.






Thornton schüttelte den Kopf. »Nicht unheimlich, wunderbar ist er.«






»Ich möchte es keinem raten, dich in seiner Gegenwart anzugehen«,

meinte Pete.






»Ich auch nicht«, bestätigte Hans.






Es sollte in Circle City geschehen, noch ehe ein paar Monate

vergangen waren! Der schwarze Burton, ein jähzorniger, bösartiger

Bursche, hatte in der Bar Streit mit einem Neuling angefangen, und

Thornton wollte Frieden stiften. Buck lag in einer Ecke und

beobachtete, den Kopf auf den Pfoten, jede Bewegung seines Herrn,

wie er es immer tat. Burton wandte sich gegen Thornton und schlug

ohne Warnung auf ihn ein. Thornton taumelte zurück und stürzte

gegen den Bartisch.






Was die Anwesenden nun vernahmen, war weder ein Bellen noch ein

Kläffen, es war der Wutschrei eines wilden Tieres. Buck sprang

Burton an. Der Mann rettete sein Leben durch eine mechanische

Abwehrbewegung mit dem Arm. Buck verfehlte die Kehle, und sein

Zähne bissen sich nun im Arm fest. Bevor es den Anwesenden gelang,

Buck von dem Mann fortzureißen, war dieser bereits furchtbar

zugerichtet.






Ein Goldsucher-Meeting, das sofort einberufen wurde, entschied

einmütig, daß Buck im Recht gewesen sei. Buck wurde freigesprochen,

und von diesem Tage an kannte jeder in Alaska seinen Namen.






Später, im Herbst, rettete Buck noch einmal das Leben seines Herrn.

Die drei Partner zogen ein langes, schmales Boot über eine wilde

Wasserstrecke bei den Stromschnellen des Vierzigmeilenflusses.






Hans und Pete gingen am Ufer und hielten das Zugtau, Thornton stand

im Boot und steuerte es mit einer langen Stange um die Felsen. Buck

hielt sich am Ufer aufgeregt und unruhig auf gleicher Höhe mit dem

Boot und ließ die Augen nicht von seinem Herrn, der den Männern am

Ufer von Zeit zu Zeit Befehle zurief.






An einer besonders schwierigen, felsigen Stelle mußte Thornton das

Boot vom Ufer fortstoßen, und Hans ließ das Tau abrollen. Die

heftige Strömung riß das Boot sofort stromabwärts, Hans wollte es

festhalten, aber der Ruck war zu plötzlich und das Boot kippte um.

Thornton flog kopfüber ins Wasser, wurde erbarmungslos

weitergerissen und trieb dem gefährlichsten Teil der Stromschnellen

zu.






Im selben Augenblick war aber auch Buck im Fluß und überholte

Thornton inmitten eines Wirbels von rasendem, überschäumendem

Wasser. Als er fühlte, daß Thornton sich hinten an ihn klammerte,

wandte sich Buck dem Ufer zu. Aber sie kamen ihm nur langsam näher

und wurden viel zu schnell stromabwärts gezogen.






Das unheilbringende, donnernde Brausen und Toben wurde immer

lauter, die Strömung immer wilder und reißender. Nur mehr ein

kleines Stück, und weißschäumend raste das Wasser durch die spitzen

Felsen wie durch die Zähne eines riesigen Kammes. Thornton wußte:

Buck konnte mit ihm nicht mehr rechtzeitig das Ufer erreichen. Er

klammerte sich verzweifelt an einen Felsen, wurde weitergerissen

und auf einen anderen geworfen. Mit beiden Händen krallte er sich

fest, ließ Buck los und schrie: »Vorwärts, Buck! Go! Go!«






Buck kämpfte verzweifelt gegen die Strömung, um wieder zu seinem

Herrn zu kommen. Noch einmal schrie Thornton: »Weiter, Buck! Go!«

Buck warf den Kopf hoch, dann wandte er sich gehorsam und schwamm

ans Ufer. Pete und Hans zogen ihn an Land.






Sie wußten nur zu gut, daß ein Mann in diesen Stromschnellen sich

nur wenige Minuten an einem schlüpfrigen Felsen festhalten kann.

Keuchend rannten sie am Ufer höher hinauf, banden das Tau, mit dem

sie das Boot gezogen hatten, um Bucks Nacken und Schultern. Er warf

sich ohne zu überlegen sofort wieder in das reißende Wasser und

schwamm mit machtvollen Stößen auf seinen Herrn zu. Aber er

verfehlte den Felsen. Hans zog die Leine sofort straff an, Buck

wurde unter Wasser gerissen und kam nicht mehr an die Oberfläche,

bis er neben den Männern am Ufer lag. Er war halb erstickt,

taumelte auf und fiel sofort wieder nieder. Pete und Hans rieben

und drückten seinen mächtigen Brustkorb, aber Buck hatte keine

Kraft mehr. Doch ein schwacher Hilferuf seines Herrn wirkte auf das

Tier wie ein elektrischer Schlag. Buck sprang auf und hetzte am

Ufer entlang zu jener Stelle, wo er das erstemal Thorntons Rettung

versucht hatte.






Wieder wurde das Seil um seinen Nacken gebunden, und wieder warf er

sich in den Strom. Er hatte einmal die Entfernung schlecht

berechnet, das zweite Mal machte er sich dessen nicht mehr

schuldig. Pete hielt das Tau fest, und Hans rollte es auf. Buck

schwamm genau auf seinen Herrn zu, Thornton sah ihn kommen, und als

der Hund knapp neben ihm war, warf er beide Arme um den zottigen

Nacken. Die Männer am Ufer zogen das Seil straff an, und Buck und

Thornton wurden unter Wasser gerissen; halb erstickt, zerschlagen

und zerschunden von den spitzen Felsriffen rollten sie ans Land.






Pete und Hans bearbeiteten Thornton, und als er wieder bei

Bewußtsein war, galt sein erster Blick Buck. Nig stand neben dem

schlaffen, wie leblosen Körper und heulte. Skeet leckte die

triefendnasse Schnauze und die geschlossenen Augen. Thornton, der

selbst am ganzen Körper zerschlagen war, beugte sich über Buck. Der

Hund hatte drei Rippen gebrochen.






»Wir müssen hier bleiben«, entschied Thornton.






Und so geschah es. Sie lagerten an Ort und Stelle so lange, bis der

Hund wieder vollständig hergestellt war.






Im Winter, als sie wieder in Dawson waren, vollbrachte Buck eine

neue Heldentat, nicht so heroisch wie die Rettung aus dem Fluß,

aber sie machte seinen Namen in ganz Alaska berühmt.






Thornton und seine Partner hatten schon lange vor, in den noch

unberührten Osten zu ziehen, wo noch nicht jedes Fleckchen von

Goldgräbern durchwühlt worden war, aber es fehlte ihnen an den

nötigen Mitteln.






Eines Tages kam im Eldorado-Saloon die Rede auf Hunde. Jeder der

Männer pries die Vorzüge seiner eigenen Hunde. Immer wieder wurde

Buck, um den man Thornton beneidete, zum Vergleich herangezogen,

und jeder wollte seinen eigenen Hund herausstreichen und Bucks

Leistungen herabmindern. Einer der Männer behauptete, sein Hund

könne eine Ladung von fünfhundert Pfund auf dem Schlitten ziehen,

ein anderer übertrumpfte ihn um hundert Pfund, während ein dritter

seinem Tier sogar siebenhundert Pfund zutraute.






»Was wollt ihr«, sagte Thornton wegwerfend, »Buck kann tausend

ziehen.«






»Er kann allein starten und tausend Pfund hundert Yards weit

ziehen?« forschte Matthewson, ein Bonanzakönig.






»Jawohl, starten und hundert Yards ziehen«, antwortete John

Thornton unüberlegt.






»Well!« sagte Matthewson so langsam und bedächtig, daß es alle

hören konnten. »Ich wette tausend Dollar, daß er es nicht kann. Da

liegen sie.« Und großspurig warf er einen Sack mit Goldstaub auf

den Schanktisch.






Niemand sprach ein Wort.






Thornton war herausgefordert worden, und er fühlte, wie ihm das

Blut in den Kopf stieg. Seine Zunge war mit ihm durchgegangen, denn

er wußte ja gar nicht, ob Buck tatsächlich tausend Pfund ziehen

konnte. Eine halbe Tonne! Dieses gewaltige Gewicht erschreckte ihn.

Er kannte die Kraft seines Hundes und traute ihm diese Leistung zu,

aber niemals hatte er daran gedacht, ihn eine solche Last auch

wirklich ziehen zu lassen. Thornton besaß keine tausend Dollar,

ebensowenig seine Gefährten. Die Augen von einem Dutzend Männer

waren auf ihn gerichtet, schweigend und gespannt, und zwangen ihn

zu einer Entscheidung.






»Ich habe einen Schlitten mit zwanzig Mehlsäcken draußen stehen.

Jeder wiegt fünfzig Pfund. Wir können sofort anfangen!« sagte

Matthewson mit brutaler Offenheit.






Thornton gab keine Antwort. Er wußte nicht, was er sagen sollte.

Seine Augen wanderten abwechselnd von einem zum anderen. Da traf

sein Blick einen alten Kameraden, Jim O’Brien, einen der

erfolgreichsten Männer von Klondike. Und plötzlich war John

Thornton fest entschlossen, die Wette anzunehmen.






»Kannst du mir tausend Dollar leihen?« flüsterte er seinem Freund

zu.






»Gewiß«, antwortete O’Brien und warf einen zweiten großen Sack

neben dem ersten nieder, »wenn ich auch nicht glaube, daß dein Hund

dieses Kunststück fertigbringt.«






Die ganze Gesellschaft strömte auf die Straße. Selbst die Spieler

verließen ihre Tische, um zuzusehen und Wetten abzuschließen.

Mehrere hundert mit Pelzen bekleidete Männer standen im Kreis um

den Schlitten. Es herrschte bittere Kälte – sechzig Grad Fahrenheit

unter Null –, und Matthewsons Schlitten hatte schon stundenlang im

Schnee gestanden, und die Kufen waren fest angefroren. Ein Streit

entstand über den Begriff »allein starten«. O’Brien behauptete, es

wäre Thorntons Recht, die Kufen vom gefrorenen Schnee loszubrechen,

während Matthewson auf dem Gegenteil bestand.






Da die Mehrheit der Anwesenden sich für Matthewson entschied,

schnellte die Quote auf drei zu eins gegen Buck hinauf. Keiner

glaubte, daß der Hund dieses Kunststück fertigbringen werde.

Thornton war in die Wette hineingetrieben worden, ohne sicher zu

sein, daß Bucks Kräfte ausreichen würden, jetzt, da er auf den

Schlitten blickte und die zehn Hunde sah, die ihn gezogen hatten,

erschien ihm seine Sache fast hoffnungslos.






Matthewson, der Thorntons Zögern bemerkte, rief:






»Drei zu eins! Ich setze noch weitere tausend Dollar gegen Sie,

Thornton. Was sagen Sie dazu?«






Seine spöttische Prahlerei weckte in Thornton jenen Kampfgeist, der

das Unmögliche für möglich hält und taub gegen alle Vernunftgründe

macht. Er rief Hans und Pete zu sich. Aber sie waren arme Teufel,

und nur mit Mühe und Not gelang es ihnen, zweihundert Dollar

zusammenzukratzen. Es war ihr ganzes Kapital, aber sie setzten es

ohne Zögern gegen den hohen Einsatz des Bonanzakönigs.






Die zehn Hunde wurden ausgespannt, und an ihre Stelle trat Buck. Er

fühlte die Aufregung, er begriff, daß er auf irgendeine Weise etwas

Besonderes für seinen Herrn tun mußte. Ein bewunderndes Gemurmel

ging durch die Menge. Buck war vollendet in Form, besaß keine

überflüssige Unze Fett, und sein Fell glänzte wie Seide. Seine

Rückenhaare sträubten sich aufgeregt. Die mächtige Brust und die

schweren Vorderbeine standen im richtigen Verhältnis zu den übrigen

Teilen seines Körpers. Die Leute bestaunten seine stahlharten

Muskeln, und die Quoten ermäßigten sich wieder auf zwei zu eins.






»Bei Gott, Herr!« rief einer der Ansiedler, den man wegen seines

Reichtums den König von Skokum nannte. »Ich biete achthundert für

ihn. Verstehen Sie, Herr, so wie er da steht.«






Thornton machte eine abweisende Geste und trat an Bucks Seite.






»Ihr dürft nicht an seiner Seite stehen!« protestierte Matthewson.

»Freies Spiel!«






Die Menge wich zurück. Die Stille wurde nur noch durch die

aufgeregten Stimmen jener, die noch Wetten abschließen wollten,

unterbrochen. Fast niemand setzte auf Buck. Wenn er auch ein

wundervolles Tier war – eine halbe Tonne Mehl, nein, das war

zuviel!






Thornton kniete an Bucks Seite nieder, nahm seinen Kopf in beide

Hände und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn du mich liebst, Buck, wenn

du mich liebst!«






Buck verstand und winselte eifrig.






Die Menge schaute verwundert zu. Die leisen Worte Thorntons hörten

sich wie eine Beschwörungsformel an. Als er sich erhob, faßte Buck

seine Hand mit den Zähnen und ließ sie nur langsam, fast

widerstrebend los. Das war seine Antwort.






Thornton trat zurück.






»Nun los, Buck!« sagte er ruhig.






Buck spannte die Stränge an und lockerte sie wieder, wie er es

gelernt hatte. Dann zog er mit einem Ruck scharf nach rechts. Die

Ladung erzitterte ein wenig, und das Eis unter den Kufen knirschte.

Ein neuerlicher Ruck folgte, diesmal nach links. Das Eis

splitterte, die Kufen bewegten sich, der Schlitten war frei.






Die Zuschauer hielten den Atem an.






»Go!« Wie ein Schuß klang die Stimme Thorntons durch die Stille.






Buck warf sich nach vorne und spannte die Stränge, sein ganzer

Körper zog sich bei dieser ungeheuren Anstrengung zusammen, die

Muskeln krümmten sich unter dem seidigen Fell wie Lebewesen und

schwollen an. Seine mächtige Brust berührte fast den Boden, und

seine Klauen rissen lange Furchen in den Schnee. Der Schlitten

schwankte, zitterte und bewegte sich zuckend, ganz langsam, wieder

ein Stückchen, zehn, zwanzig, dreißig Zoll, und dann kam er ins

Gleiten.






Die Männer keuchten vor Aufregung. Thornton rannte hinter dem

Schlitten her und ermutigte Buck mit kurzen, aufmunternden Worten.

Die Strecke war vorher ausgemessen worden, und als sich der

Schlitten dem Stapel Brennholz näherte, der das Ende der hundert

Yards anzeigte, begannen die Männer zu schreien. Und als Buck das

Ziel passiert hatte und auf Kommando stehenblieb, tobten sie vor

Begeisterung. Sogar Matthewson schrie mit. Pelzmützen und

Handschuhe flogen in die Luft. Man schüttelte sich die Hände, ganz

gleich, ob man sich kannte oder nicht.






John Thornton aber lag neben seinem Hund auf den Knien, zauste ihn

und schüttelte ihn hin und her.






»Du Dummkopf, du Strolch, du verfluchter Kerl!« Der Mann legte sein

Gesicht an den Kopf des Hundes, und die Stimme, die Flüche wie

Koseworte flüsterte, war so zärtlich, daß die Umstehenden sich

verwundert anstarrten.






»Donnerwetter, hören Sie«, rief der König von Skokum, »Herr, ich

gebe Ihnen für diesen Hund tausend Dollar, was sage ich,

zwölfhundert! Aber der Hund gehört mir!«






Thornton erhob sich. Seine Augen waren feucht. Tränen liefen ihm

über die Wangen.






»Herr, gehen Sie zum Teufel mit Ihrem Geld! Das ist das Beste, was

Sie tun können!«






Buck faßte mit den Zähnen die Hand seines Herrn und schüttelte sie

kräftig.






Die Zuschauer fühlten, daß sie hier nicht länger stören durften.

Sie zogen sich schweigend zurück, und keiner wagte es, noch einmal

Geld für den Hund zu bieten.






Kapitel 7. Der Ruf ertönt






Mit den mehr als tausend Dollar, die Buck seinem Herrn in wenigen

Minuten verdient hatte, konnten alle dringenden Schulden bezahlt

werden, und einer Reise nach dem Osten stand nichts mehr im Wege.

Eine sagenhafte Goldmine sollte es dort geben, und ihre Geschichte

war so alt wie die Geschichte des Landes. Viele Männer hatten schon

nach ihr gesucht, und kaum einer war zurückgekehrt. Geheimnis umgab

diese Mine, ein tragisches Geheimnis. Kein Mensch wußte, wer sie

entdeckt hatte, selbst die ältesten Überlieferungen reichten nicht

so weit zurück. Sterbende Männer schworen auf ihrem Totenbett, daß

es diese Mine gab, und bewiesen es mit Goldkörnchen, so groß wie

sonst kein Nugget im Nordland. Seit jeher sollte dort eine alte,

baufällige Hütte stehen, aber kein Lebender hatte sie je gesehen,

und die Toten blieben stumm.






Thornton beschloß, auf gut Glück diese Mine zu suchen. Mit seinen

beiden Gefährten Pete und Hans, mit Buck und noch einem halben

Dutzend anderer Hunde fuhr er auf seinem Schlitten siebzig Meilen

den Yukon hinauf, bog dann rechts ab zum Stuartfluß, dessen Lauf er

bis zu seiner Quelle folgte.






John Thornton brauchte die Menschen nicht, und die Wildnis bot ihm

keine Schrecken. Mit einer Handvoll Salz und einer Flinte konnte er

ein fremdes Land durchstreifen, so lange er wollte. Nach

Indianerart, ohne jegliche Hast, erjagte er sich sein Essen, und

blieb er erfolglos, wanderte er gleich dem Indianer weiter und

wußte, daß er früher oder später Beute finden würde. Auf dieser

großen Fahrt in den einsamen Osten nährten sie sich von der Jagd,

und auf dem Schlitten lagen nur die Munition und die Ausrüstung.

Sie hatten keine Eile, sie hatten Zeit, und kein Kalender drängte

sie.






Buck fand an diesem Leben ein unbändiges Vergnügen: Jagen, Fischen

und endlose Fahrten durch unbekanntes Land. Manchmal wanderten sie

viele Wochen. Tag für Tag zogen die Hunde den Schlitten, um dafür

wochenlang wieder im Lager herumzulungern, während die Männer auf

ihrer vergeblichen Goldsuche Feuer anmachten und in ihren Pfannen

Erde auftauten und auswuschen. Manchmal blieben sie hungrig,

manchmal hatten sie im Überfluß, wenn das Wild reichlich war und

sie Glück bei der Jagd hatten.






Es wurde Sommer, und Männer und Hunde packten sich ihre Last auf

den Rücken, flößten über blaue Gebirgsseen und befuhren unbekannte

Flüsse auf schlanken Booten, die sie sich gebaut hatten. Sie

wanderten über kahle Berge und durch sonnige Täler, durch Gegenden,

die keines Menschen Fußspuren trugen und wo doch Menschen gewesen

sein mußten, wenn es die verlassene Hütte und Mine wirklich geben

sollte.






Die Monate vergingen. Sie erlebten die Gewitter im Hochsommer und

froren beim fahlen Schein der Mitternachtssonne. Sie litten unter

den Mücken-und Fliegenschwärmen, und im Schatten von Gletschern

pflückten sie Erdbeeren und Blumen, reif und leuchtend wie jene des

Südlandes. Im Herbst drangen sie in ein unheimliches Seengebiet

vor, in dem wilde Enten und Gänse genistet hatten, das nun

verlassen und traurig dalag, den kalten Winden ausgesetzt, ohne das

geringste Zeichen von Leben. Eis bildete sich in den Buchten, und

eintönig rollten die Wellen an einsame Ufer.






Einen zweiten Winter lang suchten sie, folgten nun den verwischten

Spuren von Menschen, die vor ihnen das Land durchzogen hatten.

Einmal stießen sie auf einen Pfad, und die verlassene Hütte schien

plötzlich sehr nahe zu sein. Aber der Weg begann nirgends, endete

nirgends und blieb ein Geheimnis wie die Männer, die ihn angelegt

hatten.






Später kamen sie zu einer morschen, alten Hütte, und mitten unter

verfaulten Decken lag ein langschäftiges Zündnadelgewehr. Es war

ein Erzeugnis der Hudson-Bay-Kompanie aus jener längst vergangenen

Zeit, als diese Gewehre noch mit Gold aufgewogen wurden. Nichts

sonst war zu finden, nicht der kleinste Hinweis auf den Mann, der

diese Hütte errichtet und die Büchse unter den Decken

zurückgelassen hatte.






Im nächsten Frühling hatten sie zwar die Hütte noch immer nicht

gefunden, dafür aber ein breites Tal, über dessen Sohle eine

Schicht Sand, vermischt mit Gold, lagerte. Sie suchten nicht

weiter. An jedem Arbeitstag verdienten sie Tausende von Dollars an

reinem Staub oder kleinen Goldkörnern. Das Gold wurde in Säcke aus

Elchhaut geschüttet, fünfzig Pfund in jeden Sack, und sie stapelten

es wie Brennholz an der Hüttenwand auf.






Sie schufteten wie Zwangsarbeiter, und die Tage vergingen ihnen wie

im Traum.






Die Hunde hatten in dieser Zeit nichts zu tun. Sie brachten

Thorntons Jagdbeute ins Lager, und damit war ihre Arbeit getan.

Buck lag endlose Stunden beim Feuer. Die Vision des kurzbeinigen,

behaarten Mannes erschien ihm jetzt häufiger. Und wenn Buck

schläfrig in die Flammen blinzelte, wanderte er mit dem haarigen

Mann in jene andere Welt, die nur in seiner Erinnerung lebte.






Diese andere Welt beherrschte die Angst. Der haarige Mann schlief

beim Feuer mit dem Kopf zwischen den Knien, die Hände darüber

gefaltet. Buck sah, wie er immer wieder, aus dem Schlaf

aufgeschreckt, angsterfüllt ins Dunkel starrte und mehr Holz in die

Flammen warf. Gingen sie über den Strand am Meer, wo der haarige

Mann nach Muscheln suchte und sie sofort roh aß, dann wanderten die

Augen des Mannes unruhig umher, und er war stets bereit, beim

ersten Zeichen einer Gefahr wie der Wind davonzurennen. Lautlos

krochen sie durch den Wald, Buck an den Fersen des Mannes, und sie

waren gleich wachsam und gleich angespannt, und der haarige Mann

konnte genau so gut hören und riechen wie Buck. Der haarige Mann

sprang auch auf Bäume, schwang sich von Ast zu Ast und kam dort

ebenso schnell vorwärts wie am Boden. Niemals machte er einen

falschen Griff, und er war dort, hoch oben in den Bäumen, zu Hause

wie auf der Erde.






Und mit der Vision dieses merkwürdigen Menschen aus einer alten

Zeit kam zu Buck wieder der Ruf aus den Tiefen der Wälder. Er

weckte in Buck eine große Unruhe und eine seltsame, glückliche

Sehnsucht. Er hörte ihn ganz deutlich, und ein wildes Verlangen

nach irgend etwas, das er noch nicht kannte, packte ihn.






Er lief dem Ruf nach, suchte ihn, als wäre er ein greifbares Wesen,

und bellte sanft, werbend oder herausfordernd, je nach seiner

Laune. Oft bohrte er seine Nase in das kühle Waldmoos oder in den

schwarzen Humus, aus dem lange Gräser wuchsen, und schnaubte vor

Freude über den Geruch der fetten Erde; er kroch stundenlang

zwischen schwammbewachsenen, geheimnisvollen Strünken gestürzter

Bäume umher mit weit offenen Augen und Ohren, und nichts, was sich

um ihn bewegte, entging ihm. Er wollte diesen Ruf ergründen, ihn

kennenlernen. Buck wußte nicht, warum er dies alles tat, und er

dachte auch nicht darüber nach. Der Trieb in ihm zwang ihn

unwiderstehlich.






Oft lag er träge vor dem Zelt und döste in der Tageshitze,

plötzlich hob er den Kopf, die Ohren spitzten sich, und er mußte

aufspringen und fortlaufen. Er lief stundenlang, er lief über

Lichtungen und offene Plätze, wo Schwarzbeeren in dichten Büscheln

wuchsen. Er folgte den trockenen Wasserläufen und spürte dem

Vogelleben nach. Manchen Tag lag er im Unterholz und sah den

Rebhühnern zu, wie sie aufschwirrten und umherstolzierten. Aber

mehr als all das liebte er es, im matten Zwielicht der

Sommermitternächte umherzustöbern, wenn das Leben in den Wäldern zu

einem friedlichen und gedämpften Murmeln geworden war. Und immer

suchte er nach der geheimnisvollen Stimme, die ihn rief – rief,

wenn er wach war und wenn er schlief, und die er immer hörte und

nie fand.






Eines Nachts schreckte er aus dem Schlaf auf, er zitterte am ganzen

Leib, und seine Rückenhaare sträubten sich. Vom Wald her kam ein

Ruf, deutlich und bestimmt wie nie zuvor – ein langgezogenes

Heulen, ähnlich dem Heulen der Polarhunde und doch ganz anders. Und

Buck erkannte den Ruf wie eine altvertraute Stimme. Er rannte durch

das schlafende Lager und brach lautlos in das Gehölz ein. Je näher

der Ruf kam, desto vorsichtiger und langsamer schlich er, bis er

auf einer Lichtung einen langen, abgemagerten Wolf traf, der seine

Nase gegen den Himmel streckte.






Buck bewegte sich nicht, aber der Wolf spürte seine Gegenwart und

hörte zu heulen auf. Halb kriechend, den Körper fast an den Boden

gedrückt, den Schwanz steil aufgerichtet, kam Buck näher. Jede

seiner Bewegungen war drohend und zugleich freundlich und werbend

nach Art aller wilden Tiere bei ihrem ersten Zusammentreffen. Der

Wolf sprang auf und floh. Buck folgte ihm mit wilden Sätzen und

versuchte ihn zu überholen. Er drängte ihn in einen Hohlweg und

sperrte ihm den Rückweg ab. Der Wolf wirbelte herum, knurrte und

sträubte die Haare, fletschte die Zähne und benahm sich nicht

anders als alle anderen Eskimohunde, die Buck kannte.






Buck griff aber nicht an, er umkreiste werbend den Wolf. Der Wolf

blieb mißtrauisch, er hatte Angst, denn Buck war viel größer und

stärker als er selbst, sein Schädel reichte dem Hund kaum bis zu

den Schultern. Plötzlich schoß er pfeilgerade an Buck vorbei, und

die Jagd begann von neuem. Immer wieder wurde der Wolf in die Enge

getrieben, stellte sich und entkam wieder.






Aber Bucks Hartnäckigkeit wurde belohnt. Der Wolf verlor endlich

seine Angst und beschnüffelte ihn. Damit war die Freundschaft

geschlossen, sie verloren die Scheu voreinander und balgten sich

spielend umher. Nach einer Weile lief der Wolf einen flachen Hang

hinab und zeigte deutlich, daß Buck ihm folgen sollte. Er lief

bestimmt und ohne Zögern, und so rannten sie Seite an Seite durch

das düstere Zwielicht entlang dem Creek, durchquerten eine Schlucht

und kamen bis zur Wasserscheide.






Das Land wurde eben, die Wälder waren weitgestreckt und durchzogen

von Flüssen. Die Sonne stieg höher, und der Tag wurde wärmer.

Stetig, gleichmäßig rannten sie Stunde um Stunde. Buck war

glücklich. Er wußte, daß er an der Seite seines wilden Bruders aus

den Wäldern dem Ruf folgte, den er so oft gehört und niemals

gefunden hatte. Alte Erinnerungen tauchten in ihm auf, als hätte er

dies alles schon einmal erlebt, irgendwo in jener anderen Welt, als

wiederholte sich etwas, das vor langer Zeit geschehen war. Und so

lief Buck, und er lief über eine Erde, die niemals eines Menschen

Fuß betreten hatte, und über ihm war der weite, endlose Himmel.






An einem kalten, klaren Bach hielten sie an und tranken, und als er

trank, dachte Buck an John Thornton. Er setzte sich nieder. Der

Wolf begann weiterzulaufen, weiter zu auf jenen Ort, von woher der

Ruf gewiß kam. Als er bemerkte, daß Buck ihm nicht folgte, kehrte

er um, beschnüffelte ihn und stieß ihn mit der Nase sanft an. Aber

Buck drehte um und lief langsam auf der alten Fährte zurück. Fast

eine Stunde rannte sein wilder Bruder leise winselnd neben ihm her.

Dann setzte er sich nieder, streckte seine Nase zum Abendhimmel

empor und heulte. Es war ein klagendes, schwermütiges Geheul, und

Buck hörte es noch lange. Es wurde langsam schwächer und schwächer,

bis es sich ganz in der Ferne verlor.






John Thornton saß gerade beim Mittagessen, als Buck ins Lager

stürmte, ihn voll rasender Liebe ansprang, umwarf, auf ihm

herumkletterte, sein Gesicht beleckte, in seine Nase biß und den

Hanswurst spielte, während Thornton den Hund hin und her schüttelte

und ihm liebevolle Schimpfworte ins Ohr flüsterte.






Zwei Tage und Nächte verließ Buck das Lager nicht und behielt

seinen Herrn ununterbrochen im Auge. Er folgte ihm zu seiner

Arbeit, schaute ihm beim Essen zu, begleitete ihn bis ins Zelt und

holte ihn morgens wieder heraus.






Aber nach zwei Tagen hörte er den Ruf aus den Wäldern befehlender

denn je. Über Buck kam wieder die Unruhe, deren er nicht Herr

werden konnte. Er mußte an den wilden Bruder denken, an das heitere

Land jenseits der Wasserscheide, an die dunklen Wälder, durch die

sie Seite an Seite gerannt waren. Und er verließ das Lager und

durchstreifte die Wälder, aber er suchte vergebens. Der wilde

Bruder kam nicht mehr, und so viele lange Nachtwachen auch Buck

wartete, er hörte das sehnsüchtige, schwermütige Heulen nicht mehr.






Buck fing an, die Nächte im Wald zu schlafen, und es kam vor, daß

er tagelang vom Lager fortblieb; einmal überquerte er die

Wasserscheide am Oberlauf des Creek und lief in das Land der Wälder

und Ströme. Er wanderte eine Woche lang und suchte vergebens nach

frischen Fährten des wilden Bruders. Er zog mit jenem leichten

Trott dahin, der nicht müde macht. An einem breiten Strom fischte

er nach Lachsen und tötete einen großen, schwarzen Bären, der von

Moskitos geblendet hilflos durch die Wälder torkelte. Trotzdem war

es ein harter Kampf, und in Buck erwachte eine Wildheit wie nie

zuvor in seinem Leben. Als er zwei Tage später zum Kampfplatz

zurückkehrte, fand er den Bären von einem Dutzend Vielfraße

besetzt, die sich um die Überreste der Beute stritten. Mühelos

zerstreute er sie, und jene zwei, die am Kampfplatz zurückblieben,

mußten in alle Ewigkeit nicht mehr um ihre Nahrung kämpfen.






Das Raubtier in Buck wuchs. Er riß sich seine Beute allein und ohne

Hilfe. In einer feindlichen Umgebung, in der alles Schwache

untergeht, blieb er der Sieger. Sein Stolz und Selbstvertrauen

wurden immer größer und zeigten sich in allen seinen Bewegungen, im

Spiel seiner Muskeln und verliehen seinem wunderschönen Fell einen

noch glänzenderen Schimmer.






Hätte er nicht die braunen Flecken auf seiner Schnauze und über den

Augen gehabt und ein paar weiße Haarbüschel auf seiner Brust, man

hätte ihn leicht mit einem riesigen Wolf verwechseln können. Von

seinem Vater, dem Bernhardiner, hatte er die Größe und das Gewicht

geerbt, von seiner Mutter, der Schäferhündin, stammten die

Leichtigkeit und das schöne Aussehen. Seine Schnauze war etwas

länger als die eines Wolfes, aber sein Kopf, wenn auch breiter, war

der Kopf eines Wolfes, eines Riesenwolfes.






Seine Schlauheit war die Schlauheit eines Wolfes, seine Intelligenz

die Klugheit eines Schäferhundes und eines Bernhardiners. Dazu

kamen seine Erfahrungen aus der Schule des harten, erbarmungslosen

Nordlandes. Er war den wilden Tieren aus den Wäldern gleichwertig,

ja überlegen.






Alle Teile seines Körpers, alle Nerven und Muskeln waren wunderbar

aufeinander abgestimmt, und zwischen allen diesen Teilen herrschte

eine vollkommene Harmonie.






Auf jeden Laut, auf jeden Vorfall, der eine Tat verlangte,

reagierte Buck blitzschnell. Jede seiner Bewegungen war doppelt so

schnell wie die der Polarhunde, Entschluß und Ausführung folgten

fast gleichzeitig. Seine Muskeln strotzten von Vitalität und waren

hart wie Stahlfedern. Wenn Thornton mit der Hand zärtlich über den

Rücken des Hundes strich, spürte er ein Knistern, als wäre jedes

einzelne Haar elektrisch geladen.






»Nie gab es einen solchen Hund«, sagte John Thornton eines Tages zu

seinen Gefährten, als er Buck im Lager herumstreichen sah.






»Als er gegossen wurde, ging die Form entzwei«, meinte Pete.






»Wahrhaftig, das glaub’ ich auch«, setzte Hans hinzu.






Sie sahen ihn das Lager verlassen, sie sahen aber nicht die

augenblickliche, schreckliche Veränderung, die mit ihm vorging,

sobald ihn das Dunkel des Waldes aufnahm. Er schritt nicht mehr;

auf einmal wurde er zum Raubtier, das katzenartig dahinschlich, zu

einem gleitenden Schatten, der plötzlich auftauchte und wieder

verschwand. Er wußte jede Deckung auszunutzen. Er kroch wie eine

Schlange auf dem Bauch, und wie eine Schlange stieß er zu und

tötete. Er holte sich das Schneehuhn aus dem Nest und das Kaninchen

aus seinem Bau. Die kleinen gestreiften Erdhörnchen schnappte er

sich im Flug, wenn sie eine Sekunde zu spät auf den nächsten Baum

springen wollten. Er tötete, wenn er hungrig war, nicht aus Lust am

Morden. Manchmal spielte er vergnügt wie ein junger Welpe,

beschlich die Eichhörnchen, jagte sie und ließ sie wieder laufen,

und er empfand eine diebische Freude, wenn sie laut schimpfend in

die höchsten Wipfel der Bäume flüchteten.






Als der Herbst kam, tauchten die Elche scharenweise auf und zogen

langsam in die tieferen, weniger rauhen Täler, um dort zu

überwintern. Buck hatte schon einmal ein vereinzeltes,

halbwüchsiges Kalb niedergerissen, aber er wollte eine größere und

gefährlichere Beute. Eines Tages stieß er auf eine Herde von

zwanzig Tieren, die vom Land der Ströme und der Wälder über die

Wasserscheide herübergewechselt waren. Das Leittier war ein

außergewöhnlich mächtiger, großer Bulle, und da er sich obendrein

in gereizter Stimmung befand, so konnte sich Buck keinen würdigeren

Gegner wünschen. Nach allen Seiten stieß er mit seinen riesigen

Schaufeln, seine kleinen Augen brannten bösartig, und als Buck

auftauchte, fing er sofort zornig zu röhren an. Aus seiner Flanke

ragte das gefiederte Ende eines Indianerpfeiles, und seine Wut war

begreiflich. Buck hatte noch niemals mit einem Elch gekämpft, aber

der Instinkt aus alten Jagdtagen einer urzeitlichen Welt leitete

ihn. Er begann den Bullen von der Herde abzusondern, und das war

keine leichte Aufgabe. Er bellte und tanzte um ihn herum, aber

stets außer Reichweite der mächtigen Schaufeln und der furchtbaren

Spalthufe. Die Wut des verwundeten Elchbullen steigerte sich zur

Raserei. Er griff Buck an, der geschickt auswich und ihn von den

anderen Tieren weglockte. Aber jedesmal wenn der Leitbulle von

seiner Herde getrennt wurde, griffen zwei oder drei jüngere Tiere

Buck an, und der alte Schaufler fand wieder Anschluß an seine

Herde.






Jedes Tier, das sich seine Nahrung selbst erjagen muß, verfügt über

eine Geduld, die uns kaum begreiflich ist.






Die Spinne kann endlose Stunden regungslos in ihrem Netz sitzen,

die Schlange zusammengerollt auf ihr Opfer lauern und der Panther

in seinem Hinterhalt liegen. Buck verfolgte den Bullen mit

unendlicher Geduld. Er heftete sich an die Herde, hinderte sie bei

ihrer Wanderung und reizte die jungen Bullen, verängstigte die Kühe

mit ihren halbwüchsigen Kälbern und machte den verwundeten alten

Elch vor hilfloser Wut fast wahnsinnig. Einen halben Tag lang

dauerte diese Jagd. Buck war überall zugleich, griff stets an und

bedrohte die Herde von allen Seiten und ließ die Tiere nicht mehr

zur Ruhe kommen.






Als die Sonne im Nordwesten versank, kamen die jungen Bullen immer

zögernder ihrem bedrängten Anführer zu Hilfe. Der nahende Winter

trieb sie zu den tiefer gelegenen Ebenen, und es schien, als

könnten sie den unermüdlichen Quälgeist, der sie aufhielt, nicht

abschütteln. Das Leben der Herde, das Leben der jungen Bullen war

nicht bedroht, die Verfolgung galt nur einem von ihnen. Sollten sie

um dieses einen willen die ganze Herde in Gefahr bringen?






Die Dämmerung brach herein. Der alte Bulle stand mit gesenktem

Haupt allein und verlassen da und blickte seinen Artgenossen nach,

die rasch im Zwielicht verschwanden: seinen Kühen, den Kälbern,

denen er ein Vater gewesen war, und den Bullen, die er gemeistert

hatte. Er konnte nicht folgen, vor seiner Nase tanzte ein

erbarmungsloser, zähnefletschender Schrecken. Um dreihundert Pfund

mehr als eine halbe Tonne wog der Bulle, er hatte ein langes,

starkes Leben gelebt, voll von Kämpfen und Anstrengungen, und nun

stand ihm der Tod durch die Zähne eines Tieres bevor, dessen Kopf

nicht über seine Knie reichte.






Buck ließ seiner Beute keine Ruhe mehr, keinen Augenblick der Rast.

Er hinderte den Bullen, die Blätter der jungen Birken und Weiden

abzuäsen, er gab ihm keine Gelegenheit, seinen brennenden Durst in

den seichten Flüssen, die sie überquerten, zu stillen. In heller

Verzweiflung floh der Elch oft in langen Fluchten davon. Buck

versuchte nicht, ihn dann zu stellen, er folgte ihm nur in einem

mühelosen, federnden Trab. Wenn der Elch stillstand, legte sich

Buck nieder, und er griff ihn wütend an, wenn er äsen oder trinken

wollte.






Das große Haupt des Elches senkte sich immer mehr unter seinen

gewaltigen Hörnern, und der schlenkernde Gang wurde unsicherer und

schwächer. Er blieb sehr oft und lange stehen, die Muffeln

berührten fast den Boden, und die gesenkten Lauscher hingen schlaff

herab. Buck fand Zeit genug zu rasten und sich mit Wasser zu

versorgen. In jenen Augenblicken, wenn Buck keuchend am Boden lag

und den Elch nicht aus den Augen ließ, schien es ihm, als hätte

sich das Land um ihn verändert. Nicht nur die Elche waren gekommen,

er spürte andere, neue Wesen. Er konnte sie nicht sehen, nicht

hören und nicht riechen, aber mit einem anderen namenlosen Sinn

fühlte er sie. Sie füllten Wälder aus mit ihrer Gegenwart. Buck

wußte nicht, wer sie waren, noch wo sie waren, und er beschloß,

nach ihnen zu sehen, sobald er seine Beute getötet hatte.






Gegen Ende des vierten Tages riß er den Bullen nieder. Einen Tag

und eine Nacht blieb er bei dem erlegten Tier, er fraß und schlief

und fraß weiter. Ausgeruht und frisch machte er sich auf den Weg zu

John Thornton und dem Lager. Er fiel in den langen, leichten und

mühelosen Trott, lief stets geradeaus, ohne jemals in Verlegenheit

zu kommen, welche Richtung er einschlagen sollte. Schnurstracks

hielt er durch das unbekannte Land auf das Lager zu, mit einer

Gewißheit, die jeden Menschen und jede Magnetnadel beschämte.






Das Neue, Unbekannte wurde immer stärker. Es war nicht hier

gewesen, während des ganzen Sommers nicht. Buck fühlte es nun nicht

mehr unbewußt wie auf der Elchjagd, jetzt war der ganze Wald voll

davon. Die Vögel riefen davon, die Eichhörnchen schwätzten darüber,

jeder Luftzug erzählte es. Einige Male blieb er stehen und zog die

frische Morgenluft ein, und die Botschaft, die sie enthielt, ließ

ihn in langen Sätzen weitereilen. Das Gefühl eines drohenden

Unheils überkam ihn, eines Unheils, das vielleicht schon geschehen

war, und als er dem Lager näher kam, wurde er immer vorsichtiger.






Drei Meilen vorher stieß er auf eine frische Fährte. Seine

Rückenhaare sträubten sich, und er bebte am ganzen Körper. Die

Fährte führte zum Lager. Er hastete vorwärts, jeden Nerv aufs

höchste angespannt. Seine Nase gab ihm eine Vorstellung von den

Lebewesen, deren Fährte er folgte, und die Spur erzählte ihm eine

Geschichte, nur deren Ende nicht! Er merkte das unheilvolle

Schweigen im Wald. Die Vögel hatten sich verzogen, die Eichhörnchen

waren in ihren Verstecken. Nur ein einziges sah er, einen

schlanken, grauen Körper, der sich flach gegen einen grauen, toten

Ast preßte und wie ein Teil davon erschien.






Als Buck wie ein gleitender Schatten dahineilte, nahm er plötzlich

etwas wahr, das ihn im vollen Lauf stoppte. Er folgte der neuen

Witterung ins Dickicht und fand Nig. Der schwarze Hund lag

ausgestreckt am Boden, und aus seinem Körper ragte ein mit Federn

verzierter Pfeil.






Hundert Schritte weiter stieß Buck auf einen der Schlittenhunde,

die Thornton in Dawson gekauft hatte. Er wälzte sich noch im

Todeskampf, und Buck umging ihn, ohne anzuhalten. Vom Lager drang

ein schwacher, eintöniger Singsang, der bald anschwoll, bald wieder

abebbte. Am Rande der Lichtung fand er Hans auf dem Gesicht liegend

und mit Pfeilen bespickt wie ein Stachelschwein mit Stacheln. Buck

aber starrte dorthin, wo die Hütte gewesen war, und was er sah,

trieb seine Haare auf den Schultern senkrecht in die Höhe. Eine

rasende Wut packte ihn. Er wußte nicht, daß er heulte, aber er

heulte laut auf mit einer schrecklichen Wildheit. Zum letztenmal in

seinem Leben trug die Leidenschaft den Sieg über die Klugheit und

Vernunft davon, und es war um seiner großen Liebe zu John Thornton

willen, daß er nicht mehr wußte, was er tat.






Es waren Yeehats-Indianer, die vor der niedergebrannten Hütte

tanzten und sangen. Sie hörten das unheimliche Geheul und sahen ein

Tier auf sich zuspringen, wie sie noch niemals eines gesehen

hatten. Buck warf sich, gleich einem lebenden Hurrikan, in

wahnsinniger Wut auf sie. Er sprang den vordersten Mann an – es war

der Häuptling – und riß ihm die Kehle auf, und als aus der

aufgeschlitzten Gurgel eine Blutfontäne hervorschoß, warf er sich

auf den nächsten und dann wieder auf einen und noch einen. – Nichts

konnte ihn aufhalten. Er tobte inmitten der Indianer, riß,

zerfleischte und vernichtete. So schnell und rasend waren seine

Bewegungen und so dicht standen seine Opfer, daß sie sich mit ihren

Pfeilen nur gegenseitig trafen. Ein junger Krieger warf seinen

Speer auf Buck, als ihn dieser anspringen wollte, und traf statt

des Hundes einen Indianer mit solcher Gewalt, daß der Speer sich

durch den ganzen Körper bohrte. Die Yeehats ergriff ein panischer

Schrecken, halb gelähmt vor Angst flohen sie in die Wälder und

glaubten, ein böser Geist sei auf ihren Fersen.






Und Buck sah wirklich wie ein Teufel aus; er riß sie auf ihrer

Flucht wie Rehe nieder. Es war ein schwarzer Tag für die Yeehats.

Sie zerstreuten sich weit und breit über das Land, und erst eine

Woche später sammelten sich die letzten Überlebenden in einem

niedriger gelegenen Tal.






Buck war der Verfolgung müde geworden. Als er in das verlassene

Lager zurückkehrte, fand er Pete, der im ersten Augenblick der

Überraschung schlafend in seinen Decken ermordet worden war.

Thorntons Verzweiflungskampf las er aus den Fußspuren im Sand, die

er bis zum Rand eines tiefen Tümpels verfolgte. Am Ufer lag Skeet,

Kopf und Vorderfüße im Wasser, treu bis in den Tod. Was das trübe

Wasser selbst enthielt, war nicht zu sehen, aber Buck wußte das

Geheimnis, denn John Thorntons Spuren führten hinein, aber nicht

mehr heraus.






Den ganzen Tag verbrachte Buck beim Tümpel oder streifte ruhelos im

Lager umher. Der Tod war das Ende jeder Bewegung, jeden Lebens, er

wußte es. Und er wußte, daß sein Herr tot war. Dieses Wissen

hinterließ in ihm eine große Leere, es war wie Hunger, aber es war

ein Hunger, der weh tat und der niemals mehr gestillt werden

konnte. Wenn er stehenblieb und die Leichen der Yeehats

betrachtete, vergaß er diesen Schmerz und ein unbändiger Stolz trat

an seine Stelle, ein Stolz, wie er ihn noch nie gefühlt hatte. Er

hatte Menschen getötet, das edelste Wild, und er hatte sie getötet

nach dem Recht des Stärkeren. Neugierig beschnüffelte er die Toten.

Sie waren so leicht zu töten gewesen, es war schwerer, einen Hund

zu töten als sie. Ohne ihre Pfeile und Speere waren sie ihm nicht

gewachsen. Er würde nie mehr vor ihnen Angst haben und sich nur

mehr vor ihnen hüten, wenn sie Waffen in den Händen trugen.






Die Nacht kam. Der Vollmond stieg am Himmel auf und erhob sich hoch

über die Bäume, er übergoß das Land mit Licht und tauchte es in

einen geisterhaften Schimmer. Noch immer lag Buck trauernd beim

Tümpel. Die Nacht war so still, und doch fühlte er, daß die Wälder

um ihn nicht mehr verlassen waren. Aber es war nicht die Gegenwart

der Yeehats, die er spürte. Lauschend und witternd stand er auf.






Von weither drang ein schwaches, scharfes Kläffen zu ihm, dem ein

Chor gleicher Stimmen antwortete. Sie kamen näher und wurden lauter

und lauter. Diese Stimmen gehörten jener anderen Welt an, die so

hartnäckig in seiner Vorstellung lebte. Er schritt bis in die Mitte

der Lichtung und lauschte. Es war der alte, geheimnisvolle Ruf, er

klang verlockender und zwingender als jemals. Noch nie vorher war

er so bereit gewesen, ihm zu folgen. John Thornton war tot. Das

letzte Band war zerrissen. Die Menschen und ihre Forderungen

hielten ihn nicht länger.






Auf seinen Jagdzügen war das Wolfsrudel vom Land der Ströme und

Wälder in Bucks Tal herübergewechselt. Vom Mondlicht übergossen

stand Buck bewegungslos auf der Lichtung wie eine Statue und

erwartete sein Kommen. So still und so groß stand er vor ihnen, daß

die Wölfe zuerst scheu vor ihm zurückwichen. Nach einer kleinen

Weile sprang ihn der Kühnste an. Wie ein Blitz biß Buck zu und

brach ihm das Genick. Der besiegte Wolf wälzte sich im Todeskampf,

Buck stand wieder regungslos wie vorher. Drei andere griffen ihn

hintereinander an, aber jeder von ihnen mußte sich mit blutender

Kehle oder zerfetzter Schulter zurückziehen.






Plötzlich ging das ganze Rudel auf ihn los. Sie fielen blindlings

über ihn her. Buck erwartete sie. Ohne seine wunderbare

Geschicklichkeit und seine Kraft hätte er diesen Kampf verloren,

aber er raste umher, hieb zu und war überall zugleich. Er gab sich

keine Blöße, so schnell wirbelte er von einem Angreifer zum

anderen. Langsam zog er sich zurück, damit die Wölfe ihn nicht von

rückwärts anfallen konnten, vorbei am Tümpel und hinein in das

Flußbett, bis er auf eine ziemlich hohe Sandbank stieß. Beim

Goldwaschen hatten die Männer dort einen scharfen, rechten Winkel

ausgehoben und hier, geschützt von drei Seiten, stellte sich Buck

wieder den Wölfen.






Und so gut verstand er es, diesen Platz zu halten, daß sich die

Wölfe nach einer halben Stunde entmutigt zurückzogen. Die Zungen

hingen ihnen aus den Mäulern, im fahlen Mondlicht blitzten ihre

Zähne grausam weiß. Einige legten sich nieder, hoben die Köpfe und

hielten die Ohren gespitzt, andere blieben stehen und beobachteten

Buck. Der Rest des Rudels ging zum Tümpel und leckte gierig Wasser.






Nur einer der Wölfe kam näher, ein magerer, grauer Geselle. Er

winselte freundlich, und Buck erkannte in ihm den wilden Bruder

wieder, mit dem er eine Nacht und einen Tag gelaufen war. Er

antwortete dem leisen Winseln, und sie rieben die Nasen aneinander.






Nun trat ein anderer, alter, hagerer, narbenbedeckter Wolf vor.

Buck zog die Lefzen hoch, als wollte er zu knurren anfangen, aber

dann beschnüffelten sie sich. Der alte Wolf ließ sich nieder,

richtete die Schnauze gegen den Mond und brach in das lange

Wolfsgeheul aus. Die anderen Wölfe folgten seinem Beispiel und

heulten mit. Buck horchte auf. Das war der Ruf, das war der

geheimnisvolle Ruf! Und er setzte sich nieder zu ihnen und sang mit

ihnen. Sie hörten auf zu singen, drängten sich an ihn und

beschnupperten ihn. Als die Leitwölfe den Lockruf des Rudels

begannen, antworteten die Wölfe im Chor und folgten ihren Führern

in die Wälder. Und neben seinem wilden Bruder rannte Buck, und er

sang wie er das wilde Lied der Wölfe.






Und damit endet die Geschichte von Buck. Es dauerte nur wenige

Jahre, da stellten die Yeehats eine merkwürdige Veränderung im

Aussehen der Wölfe fest, manche hatten braune Flecken auf den

Köpfen und ein weißes Mal auf der Brust.






Aber noch seltsamer ist die Geschichte von einem Geisterhund, der

an der Spitze des Rudels laufen soll. Die Yeehats fürchten sich vor

ihm, denn er ist schlauer als sie alle. Er bestiehlt ihre Lager,

beraubt ihre Fallen und tötet ihre Hunde.






Doch Schrecklicheres erzählt man sich: von Jägern, die nicht mehr

zum Lager zurückkommen, von Jägern, die man mit aufgerissener Kehle

findet, umgeben von Wolfsspuren, die größer sind als die eines

Wolfes. Jeden Herbst, wenn die Yeehats dem Zug der Elche folgen,

vermeiden sie eines der Täler. Und die Frauen am Feuer werden

traurig, wenn erzählt wird, wie jener böse Geist zum erstenmal

dorthin kam.






Die Yeehats aber wissen nichts von jenem einen Besucher, der immer

wieder jeden Sommer in das verlassene Tal kommt. Er ist ein großes

Tier mit einem prächtigen Fell, er gleicht einem Wolf, und doch ist

er anders als alle Wölfe.






Er kommt allein aus dem heiteren Land jenseits der großen

Wasserscheide, und er sucht immer wieder dieselbe Lichtung zwischen

den Bäumen auf. Aus vermoderten Elchhautsäcken fließt ein

glänzender, gelber Strom auf die Erde, hohes Gras wächst dazwischen

und Unkraut wuchert darüber. Und auf dieser Lichtung liegt der Wolf

regungslos lange Zeit, viele Stunden, als warte er auf etwas, das

nie wieder kommt. Und bevor er aus dem Tal läuft, heult er lange

und klagend und trauernd.






Aber der Wolf ist nicht immer allein. Wenn die langen Winternächte

kommen und die Wölfe aus dem Land der Ströme und Flüsse in die

niedriger gelegenen Täler wechseln und den wandernden Elchen

folgen, kann man an der Spitze des Rudels ein riesiges, ungeheures

Tier, einen riesigen Wolf sehen. Im fahlen Mondlicht, unter dem

flimmernden Nordlicht, hebt er seine mächtige Kehle zum Himmel, und

er singt das Lied, das uralte Lied der Wölfe.






Der

Seewolf




Erster Teil






Ich weiß kaum, wo beginnen, wenn ich zuweilen auch im Scherz

Charley Furuseth alle Schuld gebe. Er besaß ein Sommerhaus auf dem

Lande, in Mill Valley, im Schatten des Tamalpais, bezog es aber

nur, wenn er sich die Wintermonate vertreiben und, um auszuspannen,

Nietzsche und Schopenhauer lesen wollte. Kam der Sommer, so gab er

einem heißen, staubigen Dasein in der Stadt mit unablässiger Arbeit

den Vorzug. Wäre es nicht meine Gewohnheit gewesen, ihn

allwöchentlich von Sonnabend nachmittag bis Montag morgen zu

besuchen, so hätte mich eben dieser Januar-Montagmorgen nicht auf

der Bucht von San Francisco gesehen.






Das Schiff, auf dem ich mich befand, bot alle Sicherheit. Die

›Martinez‹ war eine neue Dampffähre, die ihre vierte oder fünfte

Fahrt auf der Route Sausalito-San Francisco zurücklegte. Aber der

dichte Nebel, der die Bucht wie mit einer Decke überzog, und von

dem ich als Landratte keine rechte Vorstellung hatte, war

gefahrdrohend. In der Tat erinnere ich mich noch der sanften

Erregung, mit der ich meinen Platz vorn auf dem Oberdeck gerade

unterhalb des Lotsenhauses eingenommen hatte, während die

Geheimnisse des Nebels meine Phantasie umspannen. Es wehte eine

frische Brise, und eine Zeitlang befand ich mich allein, in feuchte

Finsternis gehüllt – allein und doch nicht allein, denn ich hatte

das unbestimmte Gefühl, daß sich der Lotse und noch ein Wesen, das

ich für den Kapitän hielt, oben im Glashause über meinem Kopfe

befanden.






Ich dachte daran, wie bequem die Arbeitsteilung war, die mich der

Mühe enthob, Nebel, Winde, Gezeiten und Schiffahrtskunde zu

studieren, und mir doch erlaubte, meinen Freund jenseits der Bucht

zu besuchen. Ich stellte Betrachtungen über den Vorteil der

Spezialisierung des Menschen an. Das Sonderwissen eines Lotsen und

eines Kapitäns genügte für viele Tausende, die ebensowenig von See

und Schiffahrt verstanden wie ich. Und ich wiederum hatte es nicht

nötig, meine Kräfte auf das Studium unzähliger Dinge zu

verschwenden, sondern konnte mich auf einige wenige konzentrieren,

wie augenblicklich auf eine Untersuchung der Stellung Poes zu der

übrigen amerikanischen Literatur – worüber ich, nebenbei bemerkt,

gerade einen Aufsatz in der Zeitschrift ›Atlantic‹ geschrieben

hatte. Als ich an Bord gekommen war, hatte ich beim Durchschreiten

der Kajüte einen starken Herrn mit den Augen verschlungen, der in

die, ›Atlantic‹ und offenbar gerade in meinen Aufsatz vertieft war.

Und auch hier wieder das System der Arbeitsteilung: Das

Sonderwissen von Lotsen und Kapitän brachten den starken Herrn

sicher von Sausalito nach San Francisco und erlaubten ihm dabei,

sich an den Früchten meines Sonderwissens über Poe zu laben.






Ein Mann mit rotem Gesicht unterbrach meine Betrachtungen. Er warf

geräuschvoll die Kajütentür hinter sich zu und stapfte schwerfällig

aufs Deck hinaus. Er warf einen raschen Blick auf das Lotsenhaus,

betrachtete den Nebel, stapfte hin und zurück über das Deck (es sah

aus, als hätte er künstliche Beine) und blieb endlich spreizbeinig

und mit einem Ausdruck herber Freude im Gesicht neben mir stehen.

Ich ging wohl nicht fehl in meiner Vermutung, daß er seine Tage auf

dem Meere verbracht hatte.






»Scheußliches Wetter! Ein Wetter, das einem vorzeitig graue Haare

verschafft!« rief er und nickte in der Richtung des Lotsenhauses.






»Ich hätte nicht geglaubt, daß hier besondere Kunst nötig sei!«

antwortete ich. »Es sieht so einfach aus wie das Abc. Der Kompaß

gibt die Richtung an. Entfernung und Fahrgeschwindigkeit sind

bekannt. Ich sollte meinen, daß alles mit mathematischer

Genauigkeit zu berechnen wäre!«






»Kunst!« schnaubte er. »Einfach wie das Abc! Mathematische

Genauigkeit!«






Er schien sich zu recken, stemmte sich nach hinten gegen den Wind

und starrte mich an: »Wie steht es zum Beispiel mit Ebbe und Flut

hier im ›Goldenen Tor‹?« fragte oder brüllte er vielmehr. »Welche

Fahrt macht die Ebbe? Wie läuft die Strömung, he? Bitte, horchen

Sie mal! Die Glocke einer Ankerboje. Wir sind gerade darüber!

Merken Sie, wie wir den Kurs ändern?«






Aus dem Nebel erklang das klagende Stöhnen einer Schiffsglocke, und

ich sah, wie der Lotse das Steuerrad mit großer Schnelligkeit

drehte. Das Läuten, das eben noch vor uns zu tönen schien, kam

jetzt von der Seite. Unsere eigene Schiffspfeife fauchte heiser,

und von Zeit zu Zeit quollen die Töne anderer Pfeifen aus dem Nebel

hervor.






»Das ist eine Fähre!« sagte der Fremde, als jetzt rechts Pfeifen

ertönte. »Und da! Hören Sie? Da bläst einer mit dem Munde!

Höchstwahrscheinlich ein kleiner Schoner. Aufpassen, Mr. Schoner!

Ach, hab' ich's nicht gedacht! Jetzt ist bei denen die Hölle los!«






Die unsichtbare Fähre stieß ein Nebelhornsignal nach dem andern

aus, und das kleine Horn tutete schreckenerregend.






»Und jetzt beweisen sie sich gegenseitig ihre Hochachtung und

versuchen klarzukommen«, fuhr der Mann mit dem roten Gesicht fort,

als das rasende Pfeifen aufhörte.






Sein Gesicht glänzte, seine Augen blitzten vor Aufregung, während

er mir die Laute der Nebelhörner und Sirenen in die menschliche

Sprache übersetzte. »Das da links ist eine Dampfsirene. Und hören

Sie bloß diesen Burschen, der schreit, als säße ihm ein Frosch in

der Kehle: meiner Meinung nach ein Motorschoner, der gegen die Ebbe

ankämpft!«






Eine schrille kleine Pfeife, die wie verrückt pfiff, war gerade vor

uns und anscheinend sehr nahe. Auf der ›Martinez‹ wurden Gongs

angeschlagen.






Unsere Schaufelräder hielten an, ihr Pulsschlag starb, setzte dann

wieder ein. Die schrille kleine Pfeife voraus klang wie das Zirpen

einer Grille in dem Geschrei großer Tiere, schoß seitwärts durch

den Nebel und wurde schnell schwach und immer schwächer. Durch

einen Blick versuchte ich meinen Gefährten um Aufklärung.






»Den sticht der Haber«, sagte er. »Ich wünschte fast, wir hätten

den kleinen Hammel in den Grund gebohrt! Diese Bengels machen die

Verwirrung nur noch ärger. Und wozu sind sie nütze? Da ist Gott

weiß was für ein Esel an Bord, fährt von Pontius zu Pilatus, macht

mit seiner Pfeife einen Höllenlärm und erzählt der ganzen Welt:

Paßt auf, hier komme ich! Und dabei kann er selber nicht aufpassen.

Die Kerle haben auch nicht das geringste Anstandsgefühl!«






Sein unberechtigter Wutausbruch belustigte mich sehr, und während

er in seiner Empörung auf und ab stapfte, überließ ich mich wieder

der Romantik des Nebels. Und wahrlich: Romantisch war dieser Nebel,

wie der graue Schatten unendlicher Mysterien, die über diesem

dahingleitenden Fleckchen Erde brüteten, während die Menschen,

winzige Sonnenstäubchen und -fünkchen, zu krankhaftem Wohlgefallen

an der Arbeit verdammt, ihre Holz- und Stahlmechanismen durch das

Herz dieses Mysteriums zu jagen suchten, sich blindlings ihren Weg

durchs Unsichtbare bahnten und sich Worte der Zuversicht zuschrien,

obgleich ihnen das Herz vor Ungewißheit und Furcht zitterte. Das

Lachen meines Gefährten brachte mich wieder zu mir. Auch ich hatte

getastet und gezappelt, während ich mir einbildete, scharfsichtig

das Mysterium zu durchschauen.






»Holla! Da kommt uns jemand ins Gehege!« sagte er. »Hören Sie? Er

kommt schnell. Gerade voraus! Ich wette, er hört uns noch nicht. Es

weht in der falschen Richtung.«






Die frische Brise kam uns gerade entgegen, und ich hörte deutlich

die Schiffspfeife ein wenig seitwärts und dabei dicht vor uns.






»Dampffähre?« fragte ich.






Er nickte und fügte dann hinzu: »Würde sonst nicht so wie nach der

Richtschnur laufen!« Er lachte unterdrückt. »Da oben werden sie

unruhig.«






Ich blickte hinauf. Der Kapitän hatte Kopf und Schultern zum

Lotsenhaus herausgesteckt und starrte gespannt in den Nebel, als

könnte er ihn durch bloße Willensanstrengung durchdringen. Sein

Gesicht war unruhig, wie jetzt auch das meines Gefährten, der an

die Reling gestapft war und ebenso gespannt in die Richtung

starrte, aus der er die unmittelbare Gefahr vermutete.






Dann kam es. Es geschah mit unfaßbarer Schnelligkeit. Der Nebel

wich, wie von einem Keil gespalten. Der Bug eines Dampfschiffes

tauchte auf, zu beiden Seiten Nebelfetzen mitziehend wie Seegras

auf der Schnauze des Leviathans. Ich konnte das Lotsenhaus sehen

und bemerkte einen weißbärtigen Mann, der sich, auf die Ellbogen

gestützt, weit herauslehnte. Er trug eine blaue Uniform, und ich

entsinne mich noch, wie sauber und freundlich er aussah. Seine Ruhe

wirkte unter diesen Umständen furchtbar. Er beugte sich dem

Geschick, marschierte Schulter an Schulter mit ihm und berechnete

kühl den Schlag. Wie er so dalehnte, warf er uns einen ruhigen und

nachdenklichen Blick zu, als berechne er genau den Punkt des

Zusammenstoßes, und nahm nicht die geringste Notiz von unserm

Lotsen, der, blaß vor Wut, schrie: »Nun habt ihr's fertiggebracht!«






Als ich mich umsah, nahm ich wahr, daß die Bemerkung zu

einleuchtend war, um noch einer Erläuterung zu bedürfen.






»Halten Sie sich an irgend etwas fest«, sagte der Mann mit dem

roten Gesicht zu mir. Er polterte nicht mehr, es schien, als wäre

er von der übernatürlichen Ruhe des andern angesteckt. »Hören Sie

das Kreischen der Frauen«, sagte er grimmig – fast bitter. Mir kam

es vor, als hätte er das alles schon einmal durchgemacht. Ehe ich

noch seinen Rat befolgen konnte, war der Zusammenstoß schon

erfolgt. Wir mußten wohl gerade mittschiffs getroffen worden sein,

denn ich sah nichts, und der fremde Dampfer war schon aus meinem

Gesichtskreis geglitten. Die ›Martinez‹ krengte stark, das Holzwerk

krachte und splitterte. Ich wurde auf das feuchte Deck

geschleudert, und bevor ich mich aufrichten konnte, hörte ich auch

schon das Kreischen der Frauen. Es waren die unbeschreiblichsten,

haarsträubendsten Töne, die ich je gehört, und mich packte

panischer Schrecken. Mir fiel ein, daß in der Kajüte ein Haufen

Rettungsgürtel lag, ich wurde aber von der wildstürmenden Menge

Männer und Frauen an der Tür aufgehalten und zurückgedrängt. Ich

weiß nicht mehr, was in den nächsten Minuten geschah, wenn ich auch

die deutliche Vorstellung habe, daß ich von den Gestellen an Deck

Rettungsgürtel herunterriß, die der Mann mit dem roten Gesicht den

hysterischen Frauen umlegte. Dieses Bild ist meinem Gedächtnis so

scharf und deutlich eingeprägt wie ein wirkliches Bild. Es ist ein

Gemälde, das ich immer noch vor mir sehe: die zackigen Ränder des

Loches in der Kajütenwand, durch das der graue Nebel hereinwirbelte

und kreiste; die leeren Sitze, auf denen alles herumlag, was den

Eindruck plötzlicher wilder Flucht erweckte: Pakete, Handtäschchen,

Schirme, Überzieher; der starke Herr, der meinen Aufsatz studiert

hatte und jetzt, in Kork und Segelleinen eingeschlossen, die

Zeitschrift noch in der Hand hielt und mich mit eintöniger

Dringlichkeit fragte, ob ich an eine Gefahr glaube; der Mann mit

dem roten Gesicht, der schwerfällig auf seinen künstlichen Beinen

stapfte und tapfer einer Frau nach der andern den Rettungsgürtel

umschnallte, und schließlich das Tollhaus kreischender Weiber.






Dies Schreien der Weiber fiel mir am meisten auf die Nerven. Und

dem Manne mit dem roten Gesicht muß es ebenso ergangen sein; denn

noch ein anderes Bild haftet mir in der Erinnerung und wird nie

daraus verschwinden: Der starke Herr stopft meine Zeitschrift in

die Tasche seines Überziehers und blickt sich neugierig um. Eine

wirre Masse von Frauen mit weißen, verzerrten Gesichtern und

offenen Mündern kreischt wie ein Chor verlorener Seelen. Da wirft

der Mann mit dem roten Gesicht – es ist jetzt purpurfarbig vor Zorn

– die Arme hoch, als wäre er Donar, der Blitzschleuderer, und ruft:

»Ruhe, ich bitte mir Ruhe aus!« Ich weiß noch, daß dieser Anblick

mich plötzlich zum Lachen reizte. Ich fühlte im selben Augenblick,

wie ich selbst hysterisch wurde, denn es waren Frauen von meinem

Stamme, wie meine Mutter und meine Schwester, und die Todesfurcht

lag über ihnen, und sie wollten nicht sterben. Die Töne, die sie

ausstießen, gemahnten mich an das Quieken von Schweinen unter dem

Schlächtermesser, und ich war entsetzt über diese Ähnlichkeit.

Frauen, die der erhabensten Empfindungen, der zärtlichsten Gefühle

fähig waren, standen mit offenen Mündern da und schrien wie die

Schweine. Sie wollten leben, waren hilflos wie die Ratten in der

Falle und schrien.






Das Entsetzen trieb mich an Deck hinaus. Ich fühlte mich krank,

elend und voller Ekel. Ich setzte mich auf eine Bank. Schemenhaft

sah und hörte ich, wie Männer umherliefen und versuchten, die Boote

hinabzulassen. Die Szene war genau so, wie ich sie aus

Beschreibungen in Büchern kannte. Das Tauwerk klemmte sich fest.

Nichts klappte. Ein Boot mit Frauen und Kindern wurde an den Davits

hinuntergefiert. Es füllte sich mit Wasser und kenterte. Ein

anderes hing noch mit einem Ende oben, während das andere schon

unten war, und so blieb es hängen. Der fremde Dampfer, der unser

Unglück verschuldet hatte, ließ nichts von sich hören, obwohl man

meinte, daß er uns zweifellos Boote zu Hilfe schicken würde.






Ich stieg zum unteren Deck hinunter. Anscheinend sank die

›Martinez‹ sehr schnell, denn ich sah das Wasser jetzt dicht unter

mir. Viele Passagiere sprangen über Bord. Die im Wasser waren,

schrien, man solle sie wieder an Bord holen. Aber kein Mensch

kümmerte sich um sie. Ein Schrei ertönte: »Wir sinken!« Ich wurde

von der jetzt eintretenden Panik angesteckt und stürzte mich in

einer Flut von Körpern über Bord. Wie ich ins Wasser kam, weiß ich

nicht mehr, was ich aber sofort begriff, war, warum alle, die

drinnen schwammen, sich so sehnsüchtig auf den Dampfer

zurückwünschten. Das Wasser war kalt – so kalt, daß es schmerzte.

Als ich hineinsprang, hatte ich ein Gefühl, als wäre ich in Feuer

geraten. Die Kälte drang bis ins Mark, sie war wie der Griff des

Todes. Vor Angst und Schrecken schnappte ich nach Luft, versuchte

zu atmen, bevor mich noch der Rettungsgürtel an die Oberfläche

getrieben hatte. Der Salzgeschmack brannte mir im Munde, und ich

erstickte fast an der beißenden Lauge, die mir Kehle und Lungen

füllte. Aber das Furchtbarste war die Kälte. Ich fühlte, daß ich

nur wenige Minuten aushalten konnte. Rings um mich im Wasser rangen

und zappelten Menschen. Ich hörte, wie sie sich gegenseitig

anriefen. Daneben hörte ich das Plätschern von Riemen; offenbar

hatte der fremde Dampfer seine Rettungsboote herabgelassen. Die

Sekunden flogen, und ich wunderte mich, daß ich immer noch lebte.

Meine unteren Gliedmaßen waren ganz empfindungslos, eine eisige

Starre krallte sich mir ums Herz und durchdrang es. Kleine Wellen

brachen unausgesetzt mit boshaft schäumenden Kronen über meinen

Kopf hinweg und in meinen Mund und drohten mich immer wieder zu

ersticken.






Der Lärm wurde undeutlich. Das letzte, was ich hörte, war ein Chor

von verzweifelten Schreien in der Ferne, der mir sagte, daß die

›Martinez‹ untergegangen war. Dann – wieviel Zeit verstrichen war,

weiß ich nicht – kam ich in einem plötzlichen Anfall

überwältigender Angst zu mir. Ich war allein. Ich hörte weder rufen

noch schreien – nur das Plätschern der Wellen, gespensterhaft

widerhallend von der Nebelwand. Eine allgemeine Massenpanik ist

nicht so furchtbar wie die, die einen einzelnen Menschen packen

kann, und die Beute einer solchen Panik war ich. Wo trieb ich hin?

Der Mann mit dem roten Gesicht hatte gesagt, daß die Ebbe durch das

›Goldene Tor‹ hinausströmte. Dann wurde ich also auf die hohe See

hinausgetrieben! Und der Rettungsgürtel, der mich trug? Konnte er

nicht jeden Augenblick in Stücke gehen? Ich hatte gehört, daß diese

Dinger oft aus Papier und Binsen gemacht waren, die sich schnell

vollsogen und alle Tragfähigkeit verloren. Und dabei hatte ich

nicht die geringste Ahnung vom Schwimmen! Ganz allein trieb ich,

offenbar mit der Strömung, in die graue chaotische Unendlichkeit

hinaus. Ich gestehe, daß ich mich wie ein Wahnsinniger benahm. Ich

kreischte, wie die Frauen es getan, und schlug mit meinen starren

Händen wild das Wasser.






Wie lange das dauerte, weiß ich nicht. Eine Ohnmacht überkam mich,

aus der ich keine andere Erinnerung behielt, als daß sie einem

langen, schmerzhaften Schlafe glich. Nach Jahrhunderten erwachte

ich, und da erblickte ich, fast über meinem Kopfe, den Bug eines

Fahrzeuges, das langsam aus dem Nebel auftauchte, und darüber dicht

hintereinander drei dreieckige, prall vom Wind geblähte Segel. Wo

der Bug das Wasser durchschnitt, schäumte und gurgelte es heftig,

und es schien geradeswegs auf mich loszukommen. Plötzlich tauchte

der Bug nieder und überschüttete mich klatschend mit einem

mächtigen Wasserschwall. Dann glitt die lange schwarze Schiffswand

so nahe vorbei, daß ich sie mit den Händen hätte greifen können.

Ich versuchte es, mit einem wahnsinnigen Entschluß, meine Nägel ins

Holz zu krallen, aber meine Arme waren schwer und leblos. Wieder

wollte ich rufen, brachte aber keinen Ton heraus.






Das Heck des Schiffes schoß vorbei, sank in ein Wellental. Ich sah

flüchtig den Mann am Ruder und einen andern, der nichts zu tun

schien, als eine Zigarre zu rauchen. Ich sah den Rauch, der sich

von seinen Lippen löste, als er langsam den Kopf wandte und in

meiner Richtung über das Wasser blickte. Es war ein gleichgültiges,

unüberlegtes Schauen, etwas ganz Zufälliges, Zielloses.






Für mich aber bedeutete dieser Blick Leben oder Tod. Ich sah, wie

das Schiff vom Nebel verschlungen wurde, ich sah den Rücken des

Rudergastes und sah, wie der Kopf des andern Mannes sich wandte,

sich ganz langsam wandte, wie sein Blick das Wasser traf und zu mir

hinschweifte. Er schien in tiefe Gedanken versunken, und mich

packte die Furcht, daß seine Augen mich, selbst wenn sie mich

träfen, nicht sehen würden. Aber sie sahen mich, blickten gerade in

die meinen! Er sprang ans Ruder, schob den andern beiseite und

drehte fieberhaft das Rad, während er gleichzeitig irgendwelche

Befehle schrie. Aber das Schiff schien seinen Kurs fortzusetzen und

war fast im selben Augenblick im Nebel verschwunden.






Ich fühlte, wie ich in eine Ohnmacht glitt, und versuchte mit aller

Willenskraft gegen die erstickende Leere und Dunkelheit, die mich

zu überwältigen drohte, anzukämpfen. Kurz darauf hörte ich

Ruderschläge, die immer näher kamen, und die Stimme eines Mannes.

Als er ganz nahe war, hörte ich ihn ärgerlich sagen: »Zum

Donnerwetter, warum rufst du nicht.« »Er meinte mich.« Mit diesem

Gedanken versank ich in Leere und Finsternis.






Ich schien in einem mächtigen Rhythmus durch ungeheure Räume zu

schwingen. Flimmernde Funken sprühten und schössen an meinen Augen

vorbei. Ich wußte, es waren Sterne und schimmernde Kometen, die

mich auf meinem Fluge von Sonne zu Sonne umgaben. Als ich die

äußerste Grenze meines Schwunges erreicht hatte und gerade

zurückschwingen wollte, ertönte donnernd ein Riesengong. In einer

unermeßlichen Zeitspanne hatte ich, eingelullt von dem Säuseln

sanfter Jahrhunderte, ein Gefühl großer Freude und überdachte

meinen ungeheuren Flug.






Aber mein Traum wandelte sich, denn daß es ein Traum war, sagte ich

mir selber. Der Rhythmus meines Fluges wurde immer kürzer. Schwung

und Rückschwung wechselten mit verwirrender Hast. Kaum konnte ich

Atem schöpfen, so ungestüm wurde ich durch den Himmelsraum

geschleudert. Immer häufiger und schrecklicher donnerte der Gong,

auf dessen Klang ich jedesmal mit namenlosem Entsetzen wartete.

Dann war mir, als würde ich über rauhe Sandflächen geschleift, die

weiß in der Sonne glühten. Ein unerträgliches Angstgefühl packte

mich. Meine Haut wurde ausgedörrt in der Pein des Feuers. Der Gong

dröhnte und toste. Die flimmernden Lichtpunkte schössen in

unendlichem Strom an meinen Augen vorbei, als ergösse sich das

ganze Sternensystem in den leeren Raum. Ich rang nach Luft, atmete

schmerzhaft und öffnete die Augen. Zwei Männer knieten neben mir

und beschäftigten sich mit mir. Der mächtige Rhythmus, den ich

empfunden hatte, war das Rollen des Schiffes im Seegang. Der

entsetzliche Gong war eine Bratpfanne, die bei jeder Bewegung des

Schiffes klirrte und rasselte. Der scheuernde, sengende Sand waren

harte Männerhände, die meine bloße Brust rieben. Ich krümmte mich

vor Schmerz und hob den Kopf ein wenig. Meine Brust war rot und

wund, und ich konnte winzige Blutstropfen aus der zerrissenen,

entzündeten Haut hervorquellen sehen.






»Jetzt ist's genug, Yonson«, sagte der eine der Männer. »Kannst du

nicht sehen, wir schrubben ihm ja die ganze Haut ab!«






Der Yonson Angeredete, ein Mann von schwerem skandinavischen Typ,

hörte auf, mich zu reiben, und erhob sich verlegen. Der Mann, der

gesprochen hatte, war offenbar ein ›Cockney‹(geborener Londoner),

zartgliedrig und mit hübschen, fast weiblichen Zügen, der sicher

das Glockengeläut Londons mit der Muttermilch eingesogen hatte.

Eine schmutzige Leinenmütze und ein ebenso schmutziger Leinenschurz

um die Hüften verrieten, daß er der Koch in der entschieden sehr

schmutzigen Kombüse des Schiffes war, auf dem ich mich befand.






»Na, wie fühlen Sie sich jetzt, Herr?« fragte er mit der gezierten

Untertänigkeit, die auf Generationen trinkgeldbeflissener Ahnen

schließen ließ.






Als Antwort versuchte ich mich zu erheben, Yonson half mir auf die

Füße. Das Rasseln und Klirren der Bratpfanne zerrte entsetzlich an

meinen Nerven. Ich konnte meine Gedanken nicht sammeln. Ich griff

zur Stütze nach der Holzbekleidung–sie war so schmierig, daß sich

mir die Eingeweide im Leibe umdrehten –, langte über den heißen

Küchenherd hinweg nach dem scheußlichen Gegenstand, holte ihn vom

Nagel herunter und verkeilte ihn sicher im Kohlenkasten.






Der Koch lächelte über meine Nervosität und drückte mir mit den

Worten: »Das wird Ihnen gut tun« einen dampfenden Becher in die

Hand. Es war ein widerliches Gesöff – Schiffskaffee –, aber die

Wärme belebte mich doch. Während ich langsam das Getränk schlürfte,

warf ich hin und wieder einen Blick auf meine wundgeriebene,

blutende Brust. Dann wandte ich mich an den Skandinavier.






»Vielen Dank, Herr Yonson«, sagte ich, »aber meinen Sie nicht, daß

Ihre Behandlung etwas gewaltsam war?«






Eher aus meiner Bewegung als aus meinen Worten fühlte er wohl den

Vorwurf heraus. Er hielt mir die Hand hin. Sie war schrecklich

rauh. Mit leichtem Schauer ließ ich die meine über die hornartigen

Schwielen gleiten.






»Ich heiße Johnson, nicht Yonson«, sagte er in ausgezeichnetem,

wenn auch etwas langsamem und eine Spur fremdländischen Englisch.






In seinen blaßblauen Augen erschien ein milder Protest, aber dazu

eine schüchterne Offenheit und Männlichkeit, die mich ganz für ihn

einnahmen.






»Vielen Dank, Herr Johnson«, verbesserte ich mich und streckte ihm

meine Hand hin.






Scheu und schüchtern zögerte er, trat von einem Bein auf das

andere, faßte schließlich linkisch meine Hand und schüttelte sie

herzlich.






»Haben Sie etwas trockenes Zeug für mich?« fragte ich den Koch.






»Ja, Herr«, erwiderte er diensteifrig. »Ich werde in meinem Vorrat

nachsehen, wenn Sie nichts dagegen haben, Herr, meine Sachen

anzuziehen.«






Er schlüpfte oder glitt vielmehr zur Küchentür hinaus mit einer

Schnelligkeit und Geschmeidigkeit, die mir weniger katzenartig als

ölig erschienen. In der Tat, diese Schlüpfrigkeit war, wie ich

später erfahren sollte, wahrscheinlich seine hervorstechendste

Eigenschaft.






»Und wo bin ich?« fragte ich Johnson, den ich mit Recht für einen

von den Matrosen hielt. »Was für ein Fahrzeug ist dies, und wo geht

es hin?«






»Von den Farallonen nach Südwest«, erwiderte er langsam und

planmäßig, als bemühte er sich, sein bestes Englisch zu sprechen,

und strengte sich an, meine Fragen richtig der Reihenfolge nach zu

beantworten. »Schoner ›Ghost‹ auf Robbenfang nach Japan.« »Und wo

ist der Kapitän? Ich muß ihn sprechen, sobald ich mich umgekleidet

habe.«






Johnson blickte verlegen und verwirrt drein. Zögernd suchte er in

seinem Wortschatz nach einer treffenden Antwort. »Käptn Wolf

Larsen, wie er genannt wird. Seinen andern Namen habe ich nie

gehört. Aber es ist am besten, wenn Sie vorsichtig mit ihm reden.

Er ist verrückt heut morgen. Der Steuermann – –«






Aber er vollendete den Satz nicht. Der Koch war wieder

hereingeglitten.






»Es ist besser, du machst, daß du wegkommst, Yonson«, sagte er.

»Der Alte sucht dich an Deck, und heut ist es am besten, ihm nicht

in die Quere zu kommen.«






Johnson wandte sich gehorsam zur Tür, wobei er mir über die

Schulter des Kochs hinweg in einer merkwürdig feierlichen,

unheilverkündenden Weise zuwinkte, als wollte er die unterbrochene

Bemerkung bekräftigen und mir ans Herz legen, ja recht vorsichtig

mit dem Kapitän zu reden.






Über dem Arm des Kochs hingen einige zerknüllte, häßliche

Kleidungsstücke, die einen säuerlichen Geruch ausströmten.






»Sie sind feucht gewesen, Herr,« erklärte er, »aber Sie werden sie

schon tragen müssen, bis ich Ihre am Feuer getrocknet habe.«






Während ich mich am Holzwerk festhielt, gelang es mir mit Hilfe des

Kochs, in ein rauhes, wollenes Hemd zu schlüpfen. Bei der Berührung

überlief mich eine Gänsehaut. Er bemerkte mein unwillkürliches

Zusammenzucken und Gesichterschneiden und grinste: »Ich will nur

hoffen, daß Sie sich nie im Leben an so was gewöhnen müssen. Eine

feine Haut, die Sie haben, fast wie von einer Dame! Ich hab'

gleich, als ich Ihre Haut sah, gemerkt, daß Sie ein feiner Herr

sind.«






War er mir schon auf den ersten Blick unsympathisch gewesen, so

wuchs mein Unbehagen noch, als er mir jetzt beim Ankleiden half.

Seine Berührung allein war mir widerlich. Ich wich vor seiner Hand

zurück, mein Fleisch widersetzte sich. Dazu kam der nicht gerade

angenehme Duft aus den verschiedenen Kochtöpfen auf dem Herde, so

daß ich mich beeilte, an die frische Luft zu kommen. Überdies war

es notwendig, daß ich mit dem Kapitän sprach, um zu hören, wie ich

an Land kommen konnte.






Ein billiges Baumwollhemd mit ausgefranstem Kragen und verblichener

Hemdbrust mit Flecken, die ich für Blutspritzer hielt, wurde mir

unter einem Strom von Entschuldigungen übergezogen. Ein Paar

schwerer Seestiefel umschloß meine Füße, und dazu wurde ich mit

hellblauen, ausgewaschenen Überzughosen ausstaffiert, deren eines

Bein ungefähr zehn Zoll kürzer als das andere war.






»Und wem habe ich für all diese Herrlichkeit zu danken?« fragte

ich, als ich voll ausstaffiert dastand, eine winzige Knabenmütze

auf dem Kopf und als Rock eine schmutzige gestreifte Baumwolljacke,

die mir gerade bis ans Kreuz ging, und deren Ärmel mir bis zu den

Ellbogen reichten.






Der Koch richtete sich in seiner kriecherischen Art auf, und sein

geziertes Lächeln schien um Entschuldigung zu bitten. Nach den

Erfahrungen, die ich auf Ozeanschiffen gegen Ende der Reise mit

Stewards gemacht hatte, hätte ich darauf schwören mögen, daß er auf

Trinkgeld wartete. Aber ich erkannte später, daß seine Haltung ganz

unbewußt war: zweifellos ererbte Unterwürfigkeit.






»Mugridge, Herr«, sagte er kriecherisch, und über sein weibisches

Gesicht legte sich ein fettiges Lächeln. »Thomas Mugridge, Herr, zu

Diensten.«






»Schön, Thomas«, sagte ich. »Ich werde dich nicht vergessen, wenn

meine Kleider wieder trocken sind.«






Ein sanfter Schimmer überzog sein Gesicht, und seine Augen

leuchteten, als wären in der Tiefe seines Wesens seine Vorfahren

lebendig geworden mit der dunklen Erinnerung an die Trinkgelder im

vergangenen Leben.






»Danke, Herr«, sagte er wirklich sehr dankbar und demütig.






Genau wie eine Schiebetür glitt er beiseite, und ich trat aufs

Deck. Ich war noch schwach von dem langen Aufenthalt im Wasser. Ein

Windstoß packte mich, und ich wankte über das schlingernde Deck,

einer Ecke der Kajüte zu, an der ich mich festhielt. Der Schoner

krengte stark, hob und senkte sich in der langen Dünung des Ozeans.

Wenn der Schoner, wie Johnson gesagt hatte, nach Südwest segelte,

mußte der Wind meiner Berechnung nach fast genau von Süden her

kommen. Der Nebel hatte sich verzogen, und jetzt spielten die

Sonnenstrahlen auf dem Meeresspiegel. Ich wandte mich nach Osten,

wo, wie ich wußte, Kalifornien liegen mußte, konnte aber nichts

sehen als niedrige Nebelbänke – zweifellos derselbe Nebel, der das

Unglück der ›Martinez‹ und meine jetzige Lage verschuldet hatte.

Nach Norden, nicht weit fort, war eine Gruppe nackter Felsen über

die See gestreut, und auf einem davon sah ich einen Leuchtturm.

Nach Südwesten, fast genau in unserm Kurs, erblickte ich den

pyramidenförmigen, noch dunklen Umriß eines Segels. Als ich meine

Umschau am Horizont beendet hatte, wandte ich mich meiner näheren

Umgebung zu. Mein erster Gedanke war, daß ein Mensch, der einen

Schiffbruch überlebt und Auge in Auge mit dem Tode gestanden hatte,

eigentlich mehr Aufmerksamkeit verdient hätte, als mir zuteil

wurde. Außer einem Matrosen am Rad, der neugierig nach der

Kajütenecke guckte, schenkte mir niemand irgendwelche Beachtung.

Jedermann schien sich nur für das zu interessieren, was mittschiffs

vorging. Dort lag ein großer Mann auf einem Lukendeckel. Er war

ganz angekleidet, sein Hemd jedoch aufgerissen. Von seiner Brust

war nichts zu sehen, denn sie war so von schwarzen Haaren bedeckt,

daß es wie der Pelz eines Hundes aussah. Gesicht und Hals waren

unter dem schwarzen, graumelierten Bart verborgen, der sonst

struppig sein mochte, jetzt aber von Wasser troff; seine Augen

waren geschlossen. Er schien bewußtlos zu sein, aber der Mund stand

weit offen, und die Brust keuchte, als ob er am Ersticken war und

heftig nach Atem rang. Ein Matrose, der daneben stand, hatte eine

Segeltuchpütze an einer Leine festgemacht, ließ sie von Zeit zu

Zeit ganz gewohnheitsmäßig ins Meer hinab, holte sie wieder herauf

und goß den Inhalt über den Liegenden. Auf und nieder an Deck

schritt ein anderer Mann und kaute wütend auf seinem

Zigarrenstummel. Es war der, dessen zufälliger Blick mich vor dem

Ertrinken bewahrt hatte. Er mochte wohl fünf Fuß und zehn oder

zehneinhalb Zoll messen, aber mein erster Eindruck von ihm, oder

vielmehr mein Gefühl, war nicht das der Größe, sondern der Stärke.

Dabei konnte ich ihn jedoch, obgleich er gedrungen und

breitschultrig war und eine mächtige Brust hatte, nicht

ungewöhnlich schwer nennen. Er hatte etwas von der sehnigen,

knorrigen Kraft magerer starker Menschen, sein Körperbau aber ließ

an einen Gorilla denken. Nicht daß er in seinem Aussehen etwas

Gorillaartiges gehabt hätte. Was ich auszudrücken suche, ist die

Stärke selbst als etwas für sich, ganz abgesehen von ihrer

körperlichen Erscheinung. Es war eine Stärke, wie wir sie gewohnt

sind, in Gedanken mit primitiven Dingen, mit wilden Tieren, mit

Geschöpfen zu verbinden, die wir uns in der Phantasie als unsere

baumbewohnenden Vorfahren denken – die wilde, reißende, lebendige

Stärke an sich, die letzte Essenz des Lebens, die Potenz der

Bewegung, der Grundstoff selbst, aus dem die wilden Lebensformen

gestaltet wurden.






Das war mein Eindruck von der Stärke dieses Mannes, der an Deck auf

und nieder schritt. Fest stand er auf den Beinen, jede

Muskelbewegung, ob er die Schultern hob oder die Lippen um die

Zigarre preßte, zeugte von Entschlossenheit und schien ihren

Ursprung in einer riesenhaften und überwältigenden Kraft zu haben.

In der Tat: Obwohl diese Stärke jede seiner Bewegungen durchdrang,

schien es mir, als wäre sie nur der Ausdruck einer noch größeren

Stärke, die in seinem Innern schlummerte, die aber jeden Augenblick

erwachen konnte, schrecklich und unwiderstehlich wie das Wüten des

Löwen oder der Zorn des Sturmes.






Der Koch steckte den Kopf zur Kombüsentür heraus und grinste mir

ermutigend zu, gleichzeitig wies er mit dem Daumen nach dem Manne,

der an der Luke auf und nieder schritt. So gab er mir zu verstehen,

daß dies der Kapitän war, der ›Alte‹, wie der Koch sagte, die

Persönlichkeit, die ich bemühen mußte, daß sie mich an Land setzte.

Ich war gerade im Begriff, zu ihm zu gehen, um gleich die sicher

unangenehme Geschichte überstanden zu haben, als der Unglückliche,

der auf dem Lukendeckel lag, einen noch stärkeren Erstickungsanfall

bekam. Krampfartig verrenkte er sich. Das Kinn mit dem nassen

schwarzen Bart streckte sich in die Luft, während die Rückenmuskeln

steif wurden und die Brust mit einer instinktiven, unbewußten

Anstrengung nach Luft rang.






Der Kapitän oder Wolf Larsen. wie die Leute ihn nannten, hielt auf

seinem Wege inne und blickte auf den Sterbenden hinab. So furchtbar

war dieser letzte Kampf, daß der Matrose die Segeltuchpütze sinken

ließ und den Inhalt auf das Deck verschüttete. Der Sterbende

trommelte mit den Fersen auf dem Lukendeckel, streckte die Beine

aus, erstarrte in einer einzigen mächtigen Anstrengung und rollte

den Kopf von einer Seite zur andern. Dann wurden die Muskeln

schlaff, der Kopf still, und ein Seufzer, ein Seufzer tiefster

Erleichterung entfloh seinen Lippen. Das Kinn fiel herab, die

Oberlippe hob sich, und zwei Reihen tabakgebräunter Zähne wurde

sichtbar. Seine Züge schienen in einem teuflischen Grinsen über die

Welt, die er verlassen und überlistet hatte, erstarrt zu sein. Aber

da geschah etwas ganz Überraschendes: Wie ein Donnerschlag fuhr der

Kapitän über den Toten her. Flüche prasselten in unaufhaltsamem

Strom von seinen Lippen, und es waren nicht etwa gewöhnliche Flüche

oder unziemliche Redensarten. Jedes seiner Worte war eine

Gotteslästerung, und der Worte waren viele. Sie knisterten und

krachten wie elektrische Funken. Nie im Leben habe ich Ähnliches

gehört oder auch nur für, möglich gehalten. Bei meinen

literarischen Neigungen und meinem Ohr für kräftige Bilder genoß

ich, das muß ich gestehen, wie kein anderer Zuhörer die prachtvolle

Lebendigkeit und Kraft seiner gotteslästerlichen Ergüsse. Ihre

Ursache war, wenn ich recht verstand, daß der Mann, der der

Steuermann war, vor der Abreise aus San Francisco an einem Gelage

teilgenommen und dann die Rücksichtslosigkeit besessen hatte,

gleich zu Beginn der Reise zu sterben und Wolf Larsen kurzerhand zu

verlassen.






Ich brauche, meinen Freunden wenigstens, nicht zu sagen, daß ich

empört war. Fluchen und Schimpfen hatten mich stets abgestoßen. Ich

fühlte Mattigkeit, Schwäche oder eher Schwindel. Für mich war immer

etwas Feierliches, Würdevolles mit dem Tode verbunden gewesen,

etwas Friedvolles, Heiliges. In dieser schrecklichen Gestalt war

ich ihm noch nie begegnet. Wie gesagt: während ich die Kraft der

erschreckenden Entladung aus Wolf Larsens Munde genoß, war ich

gleichzeitig unsagbar abgestoßen. Der versengende Strom genügte,

das Antlitz der Leiche welken zu lassen. Ich wäre nicht überrascht

gewesen, wenn der schwarze Bart sich gekräuselt hätte und in hellen

Flammen aufgegangen wäre. Aber der Tote blieb unangefochten. Er

grinste weiter sein höhnisches Lächeln, zynisch und verächtlich. Er

war Herr der Situation.






Ebenso plötzlich, wie er begonnen, hörte Wolf Larsen auf zu

fluchen. Er zündete sich wieder seine Zigarre an und sah sich um.

Seine Augen fielen auf den Koch. »Na, Köchlein?« fragte er mit

einer merkwürdigen, kalten und stählernen Leutseligkeit






»Jawohl, Käptn«, schaltete der Koch beflissen und entschuldigend

ein.






»Meinst du nicht, daß du jetzt lange genug den Kopf herausgesteckt

hast? Das ist nicht gesund. Der Steuermann ist tot, und dich kann

ich nicht auch noch entbehren. Sei vorsichtig mit deiner

Gesundheit, Köchlein. Verstanden?«






Das letzte Wort traf im Gegensatz zu der früheren Freundlichkeit

wie ein Peitschenhieb, und der Koch erzitterte.






»Jawohl, Käptn«, antwortete er schüchtern, und der beanstandete

Kopf verschwand.






Nach dieser Abfuhr schien die Mannschaft das Interesse an den

Vorgängen an Deck verloren zu haben und machte sich wieder an die

Arbeit. Mehrere Leute jedoch, die zwischen der Kajüte und der

Kombüse herumlungerten – sie schienen keine Seeleute zu sein –,

sprachen leise weiter miteinander. Wie ich später erfuhr, waren es

die Robbenjäger, die sich hoch erhaben über die gewöhnlichen

Matrosen fühlten.






»Johansen!« rief Wolf Larsen. Ein Matrose gehorchte. »Hol' dir

Platen und Nadel und näh' den Schuft ein. Altes Leinen findest du

in der Schiffstruhe. Los!«






»Was sollen wir ihm an die Füße hängen, Käptn?« fragte der Mann

gleichmütig.






»Wird sich schon finden«, sagte Wolf Larsen. Dann hob er die Stimme

und rief: »Köchlein!«






Thomas Mugridge sprang wie ein Schachtelmännchen aus seiner

Kombüse.






»Geh nach unten und füll' einen Sack mit Kohlen.«






»Hat einer von euch eine Bibel oder ein Gebetbuch, Jungens?«

lautete die nächste Frage, die der Kapitän diesmal an die bei der

Luke herumlungernden Jäger richtete.






Sie schüttelten die Köpfe, und einer von ihnen machte einen Witz,

den ich nicht verstand, der aber allgemeines Gelächter hervorrief.






Wolf Larsen stellte die gleiche Frage an die Matrosen. Bibeln und

Gebetbücher schienen ein seltener Artikel an Bord zu sein, aber

einer der Leute erbot sich, die Frage an die Wache, die sich unten

befand, weitergehen zu lassen. Nach einer Minute kam er jedoch mit

der Nachricht zurück, daß keins von beiden vorhanden sei.






Der Kapitän zuckte die Achseln. »Dann lassen wir ihn ohne Geschwätz

verschwinden, wenn unser schiffbrüchiger Pastor nicht das

Seemannsritual auswendig weiß.«






Bei diesen Worten drehte er sich um und sah mich an. »Sie sind

Pastor, nicht wahr?« fragte er.






Die Jäger drehten sich wie ein Mann um und betrachteten mich. Ich

hatte das peinliche Gefühl, einer Vogelscheuche zu gleichen. Mein

Aussehen verursachte ein schallendes Gelächter, das der Anblick des

Toten, der grinsend an Deck ausgestreckt lag, in keiner Weise

dämpfte, ein Gelächter, so rauh und barsch wie das Meer selber, aus

der Kehle von Männern, die weder Schliff noch Zartgefühl kannten.






Wolf Larsen lachte nicht, wenn seine grauen Augen auch leicht

aufleuchteten. Ich war dicht an ihn herangetreten, und jetzt

erhielt ich, abgesehen von seiner äußeren Erscheinung und seinem

Strom von Flüchen, den ersten Eindruck von dem Manne. Die

bedeutenden, festen Züge verliehen seinem Gesicht trotz der

Vierschrötigkeit gute Proportionen. Wirkte das Gesicht auf den

ersten Blick ebenso massiv wie sein Körper, so gewann man doch bei

näherer Betrachtung die Überzeugung, daß in der Tiefe seines Wesens

eine ungeheure, entsetzliche Kraft schlummerte. Mund, Kinn, die

hohe Stirn, die sich schwer über den Augen wölbte, alles dies,

jedes für sich schon ungewöhnliche Stärke verratend, zeugte

zusammen von einer unsagbaren Männlichkeit. Eine solche Seele ließ

sich nicht ausloten, nicht ermessen; sie duldete keinen Vergleich.






Die Augen – sie betrachtete ich besonders eingehend– waren groß und

schön, weit offen wie die eines wirklichen Künstlers und von

dichten schwarzen Brauen überwölbt. Sie waren von jenem

veränderlichen Grau, das nie gleichbleibt, wie changierende Seide

in der Sonne spielt und zahllose Schattierungen annimmt, die

dunkel- und hellgrau und graugrün und manchmal azurblau wie die

Tiefsee sein können. Es waren Augen, die die Seele hinter tausend

Verkleidungen bargen, und die sich nur selten öffneten, um sie

unverschleiert auf wunderbare Abenteuer in die Welt fahren zu

lassen – Augen, die mit der hoffnungslosen Düsterkeit eines

bleiernen Himmels brüten und wieder Feuerfunken wie von einem

geschwungenen Schwert sprühen, die frostig wie eine arktische

Landschaft werden und wieder sanft wärmen konnten, und die,

intensiv und männlich – lockend und bittend – in feuriger Liebe

blitzend, Frauen bezaubern und zugleich beherrschen mochten, daß

sie sich in einem Schauer von Freude und Erleichterung ergaben.






Doch zurück zu meinem Bericht: Ich erklärte, daß ich kein

Geistlicher sei, also den Gottesdienst bei dem Begräbnis leider

nicht übernehmen könne.






»Was für einen Beruf haben Sie denn?«






Ich gestehe, daß man noch nie eine solche Frage an mich gerichtet,

und daß auch ich selbst noch nie darüber nachgedacht hatte. Ich war

wie vor den Kopf geschlagen, und ehe ich mich besonnen hatte,

stotterte ich: »Ich – ich bin Gentleman.«






Seine Lippen kräuselten sich zu einem verächtlichen Lächeln.






»Ich habe gearbeitet, ich arbeite wirklich«, rief ich eifrig, als

wäre er mein Richter, der Rechenschaft von mir forderte, während

ich mir gleichzeitig ganz klar darüber wurde, wie dumm ich war,

überhaupt auf die Frage einzugehen.






»Leben Sie davon?«






So herrisch und gebieterisch wirkte er, daß ich ›klappernd‹ wie ein

zitterndes Kind vor dem gestrengen Lehrer dastand.






»Wer unterhält Sie?« lautete seine nächste Frage.






»Ich bin vermögend«, antwortete ich keck und hätte mir im nächsten

Augenblick die Zunge abbeißen mögen. »Aber das hat doch alles

nichts mit der Angelegenheit zu tun, über die ich mit Ihnen zu

sprechen habe.«






Er beachtete meinen Protest nicht.






»Wer hat das Vermögen verdient? Nun? Dacht' ich's doch. Ihr Vater.

Sie stehen auf den Füßen eines toten Mannes. Sie selbst haben nie

was gehabt. Sie wären nicht imstande, ihrem hungrigen Magen von

einem Sonnenaufgang zum andern drei Mahlzeiten zu verschaffen.

Zeigen Sie mal Ihre Hände!«






Seine entsetzliche schlummernde Kraft muß sich in diesem Augenblick

geregt, oder ich muß geschlafen haben, denn ehe ich es wußte, war

er zwei Schritt vorgetreten, hatte meine rechte Hand gepackt und

untersuchte sie. Ich wollte sie zurückziehen, aber seine Finger

umschlossen sie ohne sichtbare Anstrengung so fest, daß ich

glaubte, er zermalme sie. Unter solchen Umständen ist es schwer,

Würde zu bewahren. Ich konnte doch nicht wie ein Schuljunge mich

winden und zappeln. Und ich konnte auch ein Geschöpf nicht

angreifen, das meinen Arm mit einem einzigen Druck zu zerbrechen

imstande war. So blieb mir nichts übrig, als stillzuhalten und die

Schmach hinzunehmen. Ich hatte Zeit zu beobachten, daß die Taschen

des Toten entleert und sein Körper und sein Grinsen dem Blick durch

ein Stück Segeltuch entzogen worden waren, dessen Falten Johansen,

der Matrose, mit grobem Bindfaden zusammennähte, indem er die Nadel

mit einem in seiner Handfläche befestigten Lederwerkzeug

durchtrieb.






Wolf Larsen schleuderte meine Hand verächtlich von sich: »Die Hände

eines Toten haben die Ihren weich erhalten. Zu nichts nütze als zum

Aufwaschen und Küchenjungendienst.«






»Ich wünsche an Land gesetzt zu werden«, sagte ich fest, denn ich

hatte mich wieder in der Gewalt. »Ich werde Ihnen zahlen, was Sie

für Ihre Verspätung und Ihre Mühe verlangen.«






Er sah mich mit einem seltsamen Blick an. Seine Augen leuchteten

spöttisch.






»Ich habe Ihnen einen Gegenvorschlag zu machen. Mein Steuermann ist

tot, und es ist daher eine ganze Reihe von Beförderungen

vorzunehmen. Ein Matrose wird den Platz des Steuermanns einnehmen,

der Kajütsjunge wird Matrose, und Sie rücken an seine Stelle,

unterschreiben einen Kontrakt für die Fahrt und bekommen zwanzig

Dollar monatlich und freie Verpflegung. Was meinen Sie dazu? Denken

Sie daran, daß es zu Ihrem eigenen Besten ist. Es wird etwas aus

Ihnen. Sie lernen vielleicht, auf eigenen Füßen zu stehen und sogar

ein bißchen auf ihnen zu laufen.«






Aber ich achtete nicht auf seine Worte. Die Segel des Fahrzeuges,

das ich in Südwest gesehen hatte, waren immer größer und deutlicher

geworden. Es war dieselbe Schonertakelung, wie die ›Ghost‹ sie

hatte, aber der Rumpf war kleiner. Es war ein schöner Anblick, wie

es jetzt mit ausgebreiteten Flügeln auf uns zuflog und

augenscheinlich seinen Kurs ganz dicht an uns vorbei nahm. Der Wind

hatte plötzlich zugenommen, und die Sonne war nach ein paar

ärgerlichen Blicken hinter den Wolken verschwunden. Die See hatte

sich in ein düsteres Bleigrau verwandelt und ging schwerer, und die

Wogenkämme wurden von weißem Schaum gekrönt. Wir fuhren schneller

und krengten stärker über. Eine Bö tauchte die Reling ganz unter

Wasser, so daß es das Deck überspülte und ein paar von den Jägern

veranlaßte, schnell die Beine hochzuziehen.






»Das Schiff fährt bald an uns vorbei«, sagte ich nach einer kleinen

Pause. »Da es uns entgegenkommt, ist anzunehmen, daß es nach San

Francisco will.«






»Sehr wahrscheinlich«, lautete Wolf Larsens Antwort. Dann wandte er

sich halb um und rief: »Köchlein, he, Köchlein!« Der Koch fuhr aus

der Kombüse.






»Wo ist der Junge? Sag' ihm, daß ich ihn brauche.«






»Jawohl, Käptn«, und Thomas Mugridge eilte nach achtern und

verschwand über eine Treppe in der Nähe des Rades. Gleich darauf

tauchte er wieder auf, gefolgt von einem kräftigen,

finsterblickenden Burschen von achtzehn bis neunzehn Jahren.






»Da ist er«, sagte der Koch.






Aber Wolf Larsen ignorierte den Ehrenmann und wandte sich sofort an

den Kajütsjungen.






»Wie heißt du, Junge?«






»George Leach, Käptn«, lautete die verdrossene Antwort, und die

Haltung des Jungen verriet deutlich, daß er wußte, warum er

herbefohlen war.






»Das ist kein irischer Name«, schnappte der Kapitän scharf.

»O'Toole oder McCarthy würden besser zu deiner Fratze passen. Sonst

hat jedenfalls ein Ire bei deiner Mutter im Bett gelegen.«






Ich sah, wie sich die Hände des Burschen bei dieser Beleidigung

ballten und das Blut ihm zu Kopfe stieg. »Aber lassen wir das!«

fuhr Wolf Larsen fort. »Du wirst wohl deine Gründe haben, deinen

Namen zu vergessen, und deshalb können wir doch Freunde bleiben,

solange du deine Pflicht tust. Du stammst natürlich aus Telegraph

Hill. Das verrät deine Fratze auf zehn Meilen. Richtige Raufbolde!

Ich kenne die Sorte. Na, das wollen wir dir schon austreiben.

Verstanden? Wer hat dich geheuert?«






»McCready & Swanson.«






»Käptn!« donnerte Wolf Larsen.






»McCready & Swanson, Käptn«, verbesserte sich der Junge, und

seine Augen schossen Blitze.






»Wer hat den Vorschuß gekriegt?«






»Die Leute, Käptn.«






»Hab' ich mir gedacht. Und du hast dich verflucht gefreut darüber.

Konntest gar nicht schnell genug machen, denn es waren wohl

verschiedene Herren hinter dir her.«






Jetzt verlor der Junge die Besinnung. Sein Körper krümmte sich wie

zum Sprunge, und sein Gesicht glich dem eines knurrenden wilden

Tieres. »Das ist ...«






»Was?« fragte Wolf Larsen mit merkwürdig sanfter Stimme, als wäre

er ungeheuer neugierig auf das nicht ausgesprochene Wort.






Der Junge schwieg und beherrschte sich. »Nichts, Käptn, ich nehme

es zurück.«






»Ich wußte ja, daß ich recht hatte!« Dies mit belustigtem Lächeln.

»Wie alt bist du?«






»Sechzehn, Käptn.«






»Du lügst. Du bist wenigstens achtzehn und noch dazu groß für dein

Alter. Muskeln wie ein Pferd. Pack' dein Zeug zusammen und geh nach

vorn in die Back. Du bist zum Jungmann befördert. Verstanden?«






Ohne eine Antwort des Jungen abzuwarten, wandte sich der Kapitän zu

dem Matrosen, der gerade die schauerliche Aufgabe, die Leiche

einzunähen, beendet hatte. »Johansen, verstehst du was vom

Navigieren?«






»Nein, Käptn.«






»Na, schadet nichts, du bist zum Steuermann befördert. Bring' deine

Siebensachen nach achtern in die Steuermannskabine.«






»Jawohl, Käptn«, lautete die frohe Antwort, und Johansen ging. Der

Junge hatte sich unterdessen nicht vom Fleck gerührt.






»Worauf wartest du noch?« fragte Wolf Larsen.






»Ich hab' mich nicht als Jungmann eintragen lassen. Käptn«, lautete

die Antwort. »Ich bin als Kajütsjunge geheuert und wünsche keine

andere Beschäftigung.«






»Pack' deine Sachen zusammen und mach', daß du nach vorn kommst.«






Diesmal war Wolf Larsens Befehl herrisch und durchdringend. Der

Junge blickte finster vor sich hin, gehorchte aber nicht.






Da erfolgte wieder ein Ausbruch von Wolf Larsens entsetzlicher

Kraft. Ganz unerwartet und von nicht zwei Sekunden Dauer. Er sprang

volle sechs Fuß weit über das Deck und jagte seine Faust dem andern

in den Magen. Mir wurde übel, als wäre ich selbst in den Leib

getroffen. Ich erwähne dies, um zu zeigen, in welchem Zustand sich

meine Nerven damals befanden, und wie ungewohnt ich derartiger

roher Auftritte war. Der Kajütsjunge – er wog mindestens

hundertfünfzig Pfund – klappte zusammen. Sein Körper wurde

hochgehoben, beschrieb eine kurze Kurve und fiel kopfüber neben der

Leiche auf das Deck, wo er liegen blieb und sich in Schmerzen wand.






»Nun?« fragte Wolf Larsen mich. »Haben Sie sich's überlegt?«






Ich warf einen Blick nach dem sich nähernden Schoner, der jetzt,

nur wenige hundert Meter entfernt, dicht vor uns war. Es war ein

schmuckes kleines Fahrzeug. Auf einem der Segel konnte ich eine

große schwarze Zahl erkennen, wie ich sie auf Bildern von

Lotsenschiffen gesehen hatte.






»Was ist das für ein Schiff?« fragte ich.






»Lotsenschoner ›Lady Mine‹«, erwiderte Wolf Larsen mit grausamem

Lächeln. »Hat den Lotsen abgesetzt und geht jetzt nach San

Francisco. Wird bei diesem Wind in fünf bis sechs Stunden dort

sein.«






»Wollen Sie ihn bitte anrufen, daß er mich an Land bringt?«






»Tut mir leid, aber mein Signalbuch ist über Bord gefallen«, meinte

er, und die Jäger grinsten.






Ich blickte ihn scharf an, und die Gedanken wirbelten mir durch den

Kopf. Ich hatte die schreckliche Behandlung des Kajütsjungen mit

angesehen und wußte, daß mir höchstwahrscheinlich das Gleiche, wenn

nicht Schrecklicheres blühte. Wie gesagt: die Gedanken wirbelten

mir durch den Kopf, und dann tat ich, was ich heute noch für die

tapferste Tat meines Lebens halte. Ich lief an die Reling,

schwenkte die Arme und schrie:






»›Lady Mine‹, ahoi! Bringt mich an Land! Tausend Dollar, wenn ihr

mich an Land bringt!«






Ich wartete und beobachtete am Rad zwei Männer, von denen der eine

steuerte. Der andere hob ein Sprachrohr an die Lippen. Ich wandte

nicht den Kopf, obgleich ich jeden Augenblick den tödlichen Schlag

von der menschlichen Bestie hinter mir erwartete. Schließlich

konnte ich die Spannung nicht länger ertragen. Ich sah mich um. Er

hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er stand noch in derselben

Stellung da, schwankte leicht im Rollen des Schiffes und zündete

sich eine neue Zigarre an.






»Was gibt es? Ist etwas geschehen?« So rief der Mann auf der ›Lady

Mine‹.






»Ja«, schrie ich mit der vollen Kraft meiner Lungen. »Leben oder

Tod! Tausend Dollar, wenn ihr mich an Land bringt!«






»Die Gegend bekommt meiner Mannschaft nicht gut«, rief Wolf Larsen

jetzt hinüber. »Der« – er wies mit dem Daumen auf mich – »glaubt

überall Seeschlangen und Affen zu sehen.«






Der Mann auf der ›Lady Mine‹ lachte durchs Megaphon. Das

Lotsenschiff setzte seinen Kurs fort.






»Schickt ihn zum Teufel!« ertönte der letzte Ruf, und die beiden

Männer winkten zum Abschied.






Verzweifelt lehnte ich mich über die Reling und starrte dem kleinen

Schoner nach; die wogende Wüste wuchs rasch zwischen ihm und uns.

Er war in sechs Stunden vermutlich in San Francisco! Mir war, als

sollte mir der Kopf springen. Der Hals schnürte sich mir zusammen.

Eine Sturzsee schlug über die Reling und besprühte mir die Lippen

mit Salzwasser. Der Wind war aufgefrischt, und die ›Ghost‹ krengte

so stark, daß die Reling auf Lee ganz unter Wasser begraben war.

Ich konnte hören, wie es über das Deck spülte.






Als ich mich kurz darauf umwandte, sah ich, wie der Junge

schwankend wieder auf die Beine kam. Sein Gesicht war geisterhaft

weiß und von unterdrücktem Schmerz verzerrt. Er sah sehr elend aus.






»Na, Leach, gehst du nun nach vorn?« fragte Wolf Larsen.






»Jawohl, Käptn«, antwortete die geduckte Seele.






»Und Sie?« fragte er mich.






»Ich gebe Ihnen tausend ...«






Aber er unterbrach mich: »Lassen wir das! Wollen Sie den Posten des

Kajütsjungen übernehmen? Oder soll ich Sie erst in die Mache

nehmen?«






Was sollte ich tun? Wenn ich mich brutal prügeln, vielleicht

totschlagen ließ, nützte es mir auch nichts. Ich starrte in die

grausamen Augen. Sie hätten aus Granit sein können, so wenig Lieht

und Wärme einer menschlichen Seele leuchtete aus ihnen. In den

Augen mancher Menschen kann man die Regungen ihrer Seele lesen,

aber die seinen waren leer, kalt und grau wie das Meer selbst.

»Nun?«






»Ja«, sagte ich.






»Sagen Sie: ›Jawohl, Käptn‹!«






»Jawohl, Käptn!« verbesserte ich mich.






»Wie heißen Sie?«






»Van Weyden, Käptn.«






»Vorname?«






»Humphrey, Käptn; Humphrey van Weyden.«






»Alter?«






»Fünfunddreißig, Käptn.«






»Das genügt. Gehen Sie zum Koch und lassen Sie sich in Ihren

Pflichten unterweisen.«






Und so geschah es, daß ich in ein unfreiwilliges Dienstverhältnis

zu Wolf Larsen trat. Er war stärker als ich, das war alles. Aber

ich habe es weder damals noch später je begriffen. Es wird mir

immer als etwas Ungeheuerliches, Unverständliches, als ein

furchtbarer Alp erscheinen.






»Halt, warten Sie noch!«






Folgsam blieb ich stehen.






»Johansen, rufen Sie die ganze Mannschaft zusammen. Jetzt ist alles

im reinen, und da ist es am besten, wenn wir gleich das Begräbnis

vornehmen und das Deck von unnützem Unrat säubern.«






Während Johansen die Wache heraufrief, legten ein paar Matrosen die

eingenähte Leiche nach Anweisung des Kapitäns auf einen

Lukendeckel. Zu beiden Seiten des Decks hingen kleine Boote über

die Reling. Einige Mann hoben den Lukendeckel mit seiner gräßlichen

Last und trugen ihn nach Lee hinüber, wo sie die Leiche, die Beine

außenbords, auf eines der Boote legten. Der Kohlensack, den der

Koch geholt hatte, wurde ans Fußende gebunden.






Unter einem Begräbnis auf See hatte ich mir immer etwas sehr

Feierliches vorgestellt, aber bei diesem Begräbnis schwanden meine

Illusionen schnell und gründlich. Einer von den Jägern, ein kleiner

schwarzäugiger Mann, den seine Kameraden Smoke nannten, erzählte

stark mit Flüchen und Zoten gespickte Geschichten, und jeden

Augenblick brach die ganze Jägergruppe in ein Gelächter aus, das in

meinen Ohren wie ein Chor von Wölfen oder das Gekläff der

Höllenhunde klang. Die Matrosen versammelten sich geräuschvoll

achtern, einige von der Mannschaft rieben sich den Schlaf aus den

Augen und unterhielten sich leise. Auf ihren Zügen lag ein

unheilverkündender, mürrischer Ausdruck. Es war deutlich zu sehen,

daß die Aussicht auf eine Fahrt unter diesem Kapitän, die dazu noch

unter so üblen Vorbedeutungen begonnen hatte, sie nicht lockte. Hin

und wieder warfen sie verstohlene Blicke auf Wolf Larson, und ich

konnte merken, daß sie den Mann fürchteten.






Er schritt zum Lukendeckel, und alle Mützen wurden abgenommen. Ich

ließ meinen Blick über sie schweifen – es waren zwanzig Mann,

zweiundzwanzig mit dem Mann am Ruder und mir. Es ist wohl

begreiflich, daß ich sie neugierig musterte, sollte es doch nun

mein Schicksal sein, ihr Los, eingepfercht in diese schwimmende

Miniaturwelt, wer weiß wie viele Wochen und Monate zu teilen. Die

Matrosen bestanden hauptsächlich aus Engländern und Skandinaviern

mit groben, ausdruckslosen Gesichtern. Die Jäger hingegen hatten

scharfe, harte, von zügelloser Leidenschaft geprägte Züge.

Merkwürdigerweise sah ich sofort, daß Wolf Larsens Gesicht nicht

diesen Ausdruck von Verderbtheit hatte. Gewiß, es hatte auch

scharfe Linien, aber nur Linien, die von Entschlossenheit und

Festigkeit sprachen. Seine Miene war von einem Freimut und einer

Offenheit, die durch seine Bartlosigkeit noch verstärkt wurden. Ich

konnte – bis zum nächsten Zwischenfall – kaum glauben, daß dies

derselbe Mann war, der den Kajütsjungen so behandelt hatte.






Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber in diesem Augenblick traf

ein Windstoß nach dem andern den Schoner und preßte ihn auf die

Seite. Der Wind heulte ein wildes Lied durch die Takelung. Einige

von den Jägern warfen ängstliche Blicke nach oben. Die Reling auf

Lee, wo der Tote lag, tauchte tief ins Wasser, und als der Schoner

sich aufrichtete, wurden unsere Füße überspült. Ein Regenschauer

ergoß sich über uns, und jeder Tropfen traf wie ein Hagelkorn. Als

er vorüber war, begann Wolf Larsen zu sprechen, während die Leute

im Takt des stampfenden Schiffes schwankten.






»Ich erinnere mich nur eines Teils des Rituals,« sagte er,

»nämlich: ›Und der Leichnam soll ins Meer geworfen werden.‹ – Also

hinein damit.«






Er schwieg. Die Leute, die den Lukendeckel hielten, waren verdutzt,

verwirrt durch die Kürze der Zeremonie. Wütend fuhr er auf sie los:






»Hoch das Ende, zum Donnerwetter! Was ist in euch gefahren, zum

Teufel?«






Sie hoben schleunigst den Lukendeckel am oberen Ende. Und wie ein

über Bord geworfener Hund flog der Tote, die Füße voran, ins Meer.

Der Kohlensack an seinen Füßen zog ihn hinunter. Er war fort.






»Johansen,« sagte Wolf Larsen kurz zu dem neuen Steuermann, »lassen

Sie alle Mann, da sie gerade hier sind, an Deck bleiben. Holen Sie

die Topsegel und den Klüver ein, aber ein bißchen schnell. Wir

bekommen einen tüchtigen Südwest. Reffen Sie lieber auch das

Großsegel, wenn Sie schon mal dabei sind.« In einem Augenblick war

das ganze Deck in Bewegung. Johansen brüllte seine Befehle, und die

Leute hahlten und fierten an allen möglichen Stricken und Tauen –

für mich als Landratte natürlich ein wirres Chaos. Was mich aber

besonders packte, war die Herzlosigkeit, die in seinem Tun lag. Der

Tote war vergessen. Er war mit einem Kohlensack an den Füßen

versenkt worden, das Schiff setzte seine Reise fort, und die Arbeit

ging ihren Gang. Keiner war auch nur im geringsten ergriffen. Die

Jäger lachten über eine neue Geschichte, die ›Smoke‹ erzählte, die

Leute hahlten und fierten, und zwei von ihnen kletterten nach oben.

Wolf Larsen musterte den sich überziehenden Himmel in Luv. Und der

Tote, der so elend gestorben und so jämmerlich begraben war, sank

immer tiefer – – – Da überwältigte mich die Grausamkeit des Meeres,

seine Unbarmherzigkeit und Gewalt. Das Leben war billig, etwas

Sinnloses und Tierisches, eine seelenlose Bewegung von Schlamm und

Schleim. Ich stellte mich an die Reling in Luv, neben den Wanten,

und starrte über die trostlosen, schäumenden Wogen hinweg auf die

niedrigen Nebelbänke. Hin und wieder trieb eine Regenbö dazwischen

und entzog den Nebel meinen Blicken. Und dieses seltsame Schiff zog

mit seiner schrecklichen Besatzung vor prallen Segeln nach Südwest,

über die weite Fläche des Stillen Ozeans.






Meine ersten Erlebnisse auf dem Robbenschoner ›Ghost‹ in der Zeit,

während der ich mich meiner neuen Umgebung anzupassen suchte, waren

eine Kette von Demütigungen und Leiden. Der Koch, von der Besatzung

›Doktor‹, von den Jägern ›Tommy‹ und von Wolf Larsen ›Köchlein‹

genannt, war wie ausgewechselt. Die Veränderung in meiner Stellung

zog eine entsprechende Veränderung in seiner Art, mich zu

behandeln, nach sich. So sklavisch und unterwürfig er vorher

gewesen, so herrisch und streitsüchtig war er jetzt. War ich doch

nicht mehr der feine Herr mit einer Haut wie der einer Dame,

sondern ein ganz gewöhnlicher und sehr unbrauchbarer Kajütsjunge.






In seiner Dummheit bestand er darauf, daß ich ihn Herr Mugridge

nennen sollte, und als er mich in meinen Pflichten unterwies, waren

sein Benehmen und sein ganzes Getue unerträglich. Außer meiner

Arbeit in der Kajüte mit den vier kleinen Kojen sollte ich ihm in

der Kombüse helfen, und meine ungeheure Unwissenheit in bezug auf

Kartoffelschälen und das Auswaschen fettiger Kochtöpfe bildete für

ihn eine Quelle unaufhörlicher spöttischer Verwunderung. Er nahm

nicht die geringste Rücksicht auf meine Lage oder vielmehr auf

meine bisherigen Gewohnheiten. Ich gestehe, daß ich ihn, ehe der

Tag zu Ende war, mehr haßte, als ich je im Leben einen Menschen

gehaßt hatte.






Dieser erste Tag wurde mir noch dadurch erschwert, daß die ›Ghost‹

unter gerefften Segeln durch einen ›brüllenden Südost‹ stampfte,

wie Herr Mugridge sich ausdrückte. Um halb fünf deckte ich unter

seiner Anleitung den Tisch in der Kajüte. Ich befestigte das

Schlingerbrett und holte dann Essen und Tee aus der Kombüse. Ich

kann bei dieser Gelegenheit nicht umhin, mein erstes Abenteuer bei

hohem Seegang zu berichten.






»Sieh dich vor, sonst kriegst du einen Guß ab«, schärfte Herr

Mugridge mir ein, als ich die Kombüse verließ, in der Hand einen

ungeheuren Teekessel und unter dem andern Arm mehrere frisch

gebackene Brote. Einer der Jäger, ein großer gelenkiger Bursche

namens Henderson, kam gerade in diesem Augenblick aus dem

›Zwischendeck‹ (mit diesem Namen bezeichneten die Jäger witzig ihre

mittschiffs gelegenen Schlafquartiere). Wolf Larsen stand auf der

Hütte und rauchte seine ewige Zigarre.






»Siehst du! Futsch ist er«, schrie der Koch.






Ich blieb stehen, denn ich wußte nicht, was geschah. Ich sah nur,

wie die Kombüsentür mit einem Knall zuflog. Dann sah ich Henderson

wie einen Verrückten zum Großmast springen und hoch über meinen

Kopf in die Takelung klettern. Ich sah auch noch eine riesige Woge,

die schäumend hoch über der Reling stand. Ich befand mich direkt

unter ihr. Meine Gedanken arbeiteten nur langsam; alles war so neu

und fremd für mich. Ich wußte nichts, als daß Gefahr drohte.

Bestürzt stand ich still. Da schrie Wolf Larsen von der Hütte:

»Festhalten, Sie – Hump!«






Aber es war zu spät. Ehe ich mich an die Takelung angeklammert

hatte, wurde ich von dem stürzenden Wasserschwall getroffen. Was

dann geschah, weiß ich nicht recht. Ich befand mich unter Wasser,

erstickte, ertrank. Die Füße glitten unter mir fort, ich wurde

herumgewirbelt und Gott weiß wohin gefegt. Ich schlug gegen

verschiedene harte Gegenstände, und einmal stieß ich mir mein

rechtes Knie schrecklich. Dann schien das Wasser plötzlich zu

verschwinden, und ich atmete wieder frische Luft. Ich war gegen die

Kombüse geschleudert und dann rings um die Ruff bis gegen die

Speigatten in Lee geschwemmt worden. Der Schmerz in meinem Knie war

furchtbar. Ich glaubte nicht auftreten zu können und war sicher,

das Bein gebrochen zu haben. Aber der Koch hielt Umschau nach mir

und schrie durch die Kombüsentür:






»Na du! Bleib nicht die ganze Nacht unterwegs! Wo ist der Teetopf?

Über Bord? Dir wäre recht geschehen, wenn du dir den Hals gebrochen

hättest!«






Ich versuchte auf die Füße zu kommen. Den großen Teetopf hielt ich

noch in der Hand. Ich humpelte zur Kombüse und reichte ihn ihm.

Aber er schäumte vor wirklicher und vorgeblicher Wut.






»Gott straf' mich, wenn du nicht ein elender Waschlappen bist. Wozu

bist du überhaupt nütze? Wie? Wozu taugst du? Kannst nicht mal ein

bißchen Tee tragen, ohne ihn zu verschütten. Nun kann ich noch mal

aufgießen.






Und was greinst du?« fuhr er mich mit erneuter Wut an. »Hat seinem

armen Beinchen wehgetan, Mamas armer Liebling.«






Ich greinte gar nicht, wenn mein Gesicht auch vor Schmerz zucken

mochte. Aber ich bot meine ganze Energie auf, biß die Zähne

zusammen und hinkte ohne weiteren Zwischenfall von der Kombüse nach

der Kajüte und wieder zurück. Zweierlei aber hatte mir mein Unfall

eingetragen: eine verletzte Kniescheibe, an der ich monatelang zu

leiden hatte, und den Namen ›Hump‹, den Wolf Larsen mir von der

Hütte aus zugerufen hatte. Von jetzt an wurde ich vorn und achtern

nicht anders als Hump genannt, bis der Name so in mein Bewußtsein

überging, daß ich selbst in meinen Gedanken Hump war, als ob ich

nie anders geheißen hätte.






Es war keine leichte Aufgabe, am Kajütentisch zu bedienen, an dem

Wolf Larsen, Johansen und die sechs Jäger aßen. Die Kajüte selbst

war sehr eng, und es war nicht leicht, sich bei dem heftigen Rollen

und Stampfen des Schoners darin zu bewegen. Was mich am meisten

wurmte, war der vollkommene Mangel an Mitgefühl seitens der Männer,

die ich bediente. Ich spürte durch die Kleidung hindurch, wie mein

Knie immer mehr anschwoll, und ich war schwach und krank. Im

Kajütenspiegel sah ich flüchtig mein Gesicht, das weiß, geisterhaft

und vom Schmerz verzerrt war. Alle müssen meinen Zustand bemerkt

haben, aber keiner verlor ein Wort darüber oder nahm auch nur die

geringste Notiz von mir. Ich fühlte beinahe etwas wie Dankbarkeit,

als Wolf Larsen später, als ich die Teller abwusch, zu mir sagte:






»Machen Sie sich nichts aus solcher Kleinigkeit. An so etwas werden

sie sich schnell gewöhnen. Sie werden vielleicht ein bißchen

weniger leichtfüßig sein, dafür aber auch gehen lernen. Das nennt

man ja wohl ein Paradox, nicht wahr?« fügte er hinzu.






Er schien sich zu freuen, als ich mit einem mir schon zur

Gewohnheit gewordenen »Jawohl, Käptn« nickte. »Ich nehme an, daß

Sie ein bißchen Bescheid wissen über literarische Dinge. Was? Na,

wir werden gelegentlich mal drüber reden.«






Und dann kehrte er mir, ohne weiter Notiz von mir zu nehmen, den

Rücken und ging an Deck.






Als ich spät abends ein tüchtiges Stück Arbeit hinter mir hatte,

wurde ich zum Schlafen ins Zwischendeck geschickt, wo ich eine

einfache Koje erhielt. Ich war froh, von der verhaßten Gegenwart

des Kochs befreit zu sein und mich endlich niederlegen zu können.

Zu meiner Überraschung waren mir die Kleider am Körper getrocknet,

ohne daß ich Anzeichen einer Erkältung von dem letzten Sturzbad

oder dem langen Schwimmbad nach dem Sinken der ›Martinez‹ gespürt

hätte. Unter gewöhnlichen Umständen wäre ich nach allem, was ich

durchgemacht hatte, reif fürs Bett und eine Krankenschwester

gewesen.






Aber mein Knie schmerzte furchtbar. Soweit ich feststellen konnte,

hatte ich mir die Kniescheibe ausgesetzt. Als ich auf dem Rand

meiner Koje saß und das Bein untersuchte (die Jäger befanden sich

alle im Zwischendeck, rauchten und schwatzten), warf Henderson

einen Blick auf mein Knie.






»Sieht bös aus«, bemerkte er. »Bind dir 'n Lappen rum, dann wird's

besser.«






Das war alles. An Land würde ich schön auf dem Rücken gelegen haben

unter der Pflege eines Arztes und mit der strengen Weisung, mich

vollkommen ruhig zu verhalten. Aber ich muß diesen Männern

Gerechtigkeit widerfahren lassen: ebenso gefühllos wie meinen

Leiden waren sie auch ihren eigenen gegenüber; wenn ihnen einmal

etwas zustieß. Erstens machte das die Gewohnheit, und zweitens

waren sie von Natur aus weniger empfindlich. Ich glaube wirklich,

daß ein feiner organisierter Mensch, wie ich, doppelt und dreifach

soviel Schmerzen fühlte wie sie.






Bei aller Müdigkeit – ich war wirklich erschöpft – hinderte mich

der Schmerz am Knie am Schlafen. Alles, was ich tun konnte, war,

daß ich mich mit aller Gewalt beherrschte, um nicht laut zu

stöhnen. Daheim würde ich zweifellos meinen Qualen Luft gemacht

haben, aber diese mir neue, primitive Umgebung schien die Abhärtung

eines Wilden von mir zu fordern. Diese Männer benahmen sich wie

Naturvölker: stoisch in großen, kindlich reizbar in kleinen Dingen.

Ich weiß noch, wie Kerfoot, einem der Jäger, später auf der Fahrt

ein Finger zu Mus zerquetscht wurde, ohne daß er auch nur einen

Laut von sich gab oder eine Miene verzog. Und derselbe Mann konnte

bei der geringsten Kleinigkeit in zügellose Wut geraten.






Gerade jetzt war das der Fall. Er schrie und brüllte, schwenkte die

Arme und fluchte wie der Teufel, und nur, weil er sich mit einem

andern Jäger nicht über die Frage einigen konnte, ob ein

Robbenjunges instinktiv schwimmen könne oder nicht. Seiner Ansicht

nach schwamm es gleich nach der Geburt. Der andere Jäger, Latimer,

ein magerer Bursche mit boshaften Schlitzaugen, der wie ein Yankee

aussah, glaubte wiederum, die Robbenjungen würden lediglich auf dem

Lande geboren, weil sie nicht schwimmen könnten, und ihre Mütter

müßten es ihnen beibringen wie die Vögel ihren Nestlingen das

Fliegen.






Unterdessen lagen die andern vier Jäger über dem Tisch oder saßen

in ihren Kojen und überließen die beiden Widersacher ihrem Streit.

Aber die Sache interessierte sie doch stark, hin und wieder ergriff

einer von ihnen stürmisch Partei, und manchmal redeten sie alle

durcheinander, bis die Worte wie Donnergrollen durch den Raum

hallten. War der Gegenstand ihres Streits kindisch und lächerlich,

so war es die Art ihrer Beweisführung noch mehr. Von

Vernunftgründen war nicht die Rede, es gab nur Behauptungen und

Schimpfen. Daß ein Robbenjunges bei der Geburt schwimmen konnte

oder nicht, bewiesen sie durch kriegerische Behauptungen und

Angriffe auf Urteilskraft, Verstand, Nationalität oder Vorleben des

Gegners. Die Widerlegung war entsprechend. Ich erzähle dies nur, um

die geistige Beschaffenheit der Männer zu zeigen, auf deren Umgang

ich jetzt angewiesen war. In geistiger Beziehung waren sie Kinder,

in körperlicher ausgewachsene Männer.






Und sie rauchten, rauchten unaufhörlich, und noch dazu einen

billigen, stinkenden Tabak. Die Luft war dick und trübe vor Rauch.

Das und die heftigen Bewegungen des Schiffes im Sturm würden mich

sicher seekrank gemacht haben, wenn ich dazu geneigt hätte. So

hatte ich nur eine Art Schwindelgefühl, das aber vielleicht auch

von dem Schmerz in meinem Knie und meiner Erschöpfung herrührte.






Wie ich so dalag, machte ich mir natürlich Gedanken über meine

Lage. Es war sicher einzig in seiner Art, kaum im Traum

auszudenken, daß ich, Humphrey van Weyden, ein Mann von

akademischer Bildung, ein Dilettant, wenn ich so sagen darf, in

künstlerischen und literarischen Dingen, mich hier auf der Fahrt

mit einem Robbenfänger zur Beringsee befand. Mein ganzes Leben lang

hatte ich keine schwere körperliche Arbeit getan. Ich hatte ein

ruhiges, ereignisloses Leben, das Dasein eines Einsiedlers geführt,

mich mit Büchern beschäftigt und mein sicheres, behagliches

Auskommen gehabt. Sport und Athletik hatten mich nie gereizt. Ich

war stets ein Bücherwurm gewesen, so hatten Vater und Geschwister

mich schon in meiner Kindheit genannt. Nur ein einziges Mal in

meinem Leben hatte ich unter freiem Himmel kampiert, und da hätte

ich beinahe die Gesellschaft zu Beginn des Ausfluges verlassen, um

zu der Gemütlichkeit und Behaglichkeit eines Daches zurückzukehren.

Und nun hatte ich die trostlose Aussicht auf endloses Tischdecken,

Kartoffelschälen und Geschirraufwaschen. Und dabei war ich nicht

sehr kräftig. Zwar hatten die Ärzte gesagt, daß ich eine

vorzügliche Konstitution besäße, aber ich hatte sie nie durch Übung

entwickelt. Meine Muskeln waren schlaff wie die eines Weibes, das

hatten mir wenigstens die Ärzte immer wieder versichert bei dem

Versuch, mich zur Ausübung eines Sports zu überreden. Aber ich

hatte es vorgezogen, lieber den Kopf als den Körper zu gebrauchen,

und nun saß ich hier in einer keineswegs geeigneten Verfassung für

das rauhe Leben, das jetzt meiner harrte. Das waren einige der

Gedanken, die mir durch den Kopf schossen und die ich hier gleich

erzähle, um die Rolle von Schwäche und Hilflosigkeit, die ich

spielen sollte, zu rechtfertigen. Daneben gedachte ich aber auch

meiner Mutter und meiner Geschwister und malte mir ihren Schmerz

aus. Ich gehörte zu den vermißten Toten der ›Martinez‹-Katastrophe,

zu den nicht gefundenen Leichen. Ich sah die Überschriften in den

Zeitungen vor mir, sah das Kopfschütteln der Kameraden im Klub und

hörte sie sagen: »Armer Kerl!« Und ich sah Charley Furuseth vor

mir, wie ich ihn beim Abschied gesehen, im Schlafrock auf dem Divan

liegend und seine orakelhaften tiefsinnigen Epigramme schmiedend.






Inzwischen erkämpfte sich der Schoner ›Ghost‹ seinen Weg, rollend

und stampfend, hinauf auf die wogenden Berge und hinab in die

schäumenden Täler, immer weiter hinein ins Herz des Pazifik – und

ich war auf ihm. Ich konnte den Wind dort oben hören. Wie ein

gedämpftes Brausen drang er mir ans Ohr. Ab und zu stampften Füße

über meinem Kopf. Von allen Seiten erklang ein unaufhörliches

Knarren, das Holzwerk ächzte, quiekte und stöhnte in tausend

Tonarten. Die Jäger stritten immer noch und brüllten wie eine

halbmenschliche Amphibienbrut. Die Luft schwirrte von Flüchen und

Zoten. Ich konnte ihre zornigen, erhitzten Gesichter sehen, ins

Riesenhafte verzerrt durch das krankhafte Gelb der Schiffslampen,

die mit dem Schiffe hin und her schwankten. In dem trüben

Tabakdunst wirkten die Kojen wie die Käfige in einer Menagerie.

Ölzeug und Seestiefel hingen an den Wänden, und hier und dort waren

Gestelle mit Flinten und Büchsen angebracht. Es gemahnte an die

Ausrüstung von Freibeutern und Piraten in vergangenen Zeiten. Ich

ließ meiner Phantasie freien Lauf und konnte nicht schlafen. Es war

eine lange, lange Nacht, ermüdend, unheimlich und endlos.






Aber meine erste Nacht im Zwischendeck war auch die letzte. Am

nächsten Tage wurde Johansen, der neue Steuermann, von Wolf Larsen

zum Schlafen ins Zwischendeck geschickt, während ich die Koje in

der winzigen Kajüte, die schon am ersten Tage meiner Seereise von

zwei Personen besetzt gewesen war, erhielt. Den Grund des Wechsels

erfuhren die Jäger bald, und er weckte ziemlich viel Unbehagen

unter ihnen. Johansen schien im Schlaf die Ereignisse des Tages

jede Nacht noch einmal zu durchleben. Sein unaufhörliches Reden,

Schreien und Kommandieren war Wolf Larsen zuviel gewesen, und er

hatte den lästigen Schlafgenossen deshalb zu seinen Jägern

abgeschoben.






Nach einer schlaflosen Nacht erhob ich mich, müde und leidend, um

meinen zweiten Tag auf der ›Ghost‹ zu beginnen. Um halb sechs

purrte Thomas Mugridge mich heraus, ungefähr so, wie Bill Sykes

seinen Hund hinausgejagt haben würde; aber seine Roheit gegen mich

wurde Herrn Mugridge in gleicher Münze zurückgezahlt. Der unnötige

Lärm, den er schlug, mußte einen von den Jägern geweckt haben, denn

ein schwerer Schuh sauste durchs Halbdunkel, und ich hörte, wie

Herr Mugridge vor Schmerz aufheulte und demütig um Entschuldigung

bat. Später bemerkte ich, daß sein eines Ohr gequetscht und

angeschwollen war. Es bekam seine frühere Form nie ganz wieder und

wurde von den Matrosen von jetzt an ›Blumenkohlohr‹ genannt.






Der Tag wurde eine Kette von Verdrießlichkeiten verschiedenster

Art. Ich hatte am Abend meine getrockneten Kleider vom Kombüsendach

heruntergeholt und wollte sie nun zunächst wieder mit dem Zeug des

Kochs vertauschen. Ich sah nach meiner Börse. Außer einigem

Kleingeld (ich habe ein gutes Gedächtnis für derlei) hatte sie 185

Dollar in Gold und Scheinen enthalten. Die Börse fand ich, aber bis

auf das Kleingeld war sie leer. Ich fragte den Koch danach, und

wenn ich auch eine schroffe Antwort erwartet hatte, so überstieg

ihre Niedertracht doch alle Grenzen.






»Sag' mal, Hump,« begann er knurrend, und seine Augen leuchteten

vor Bosheit, »willst du, daß ich dir die Nase einschlage? Wenn du

meinst, daß ich ein Dieb bin, dann hast du dich geirrt. Ich will

blind sein, wenn das nicht der schwärzeste Undank ist, den ich je

erlebt habe. Da kommt so ein elendes Gestell von Mensch, ich nehme

es in meine Kombüse auf und behandle es gut, und das hab' ich nun

davon! Das nächste Mal kannst du meinetwegen zum Teufel gehen, ich

werde schon dafür sorgen!«






Damit hob er die Fäuste und ging auf mich los. Zu meiner Schande

sei gesagt, daß ich dem Schlage feige auswich und zur Kombüse

hinauslief. Was hätte ich tun sollen? Gewalt, nichts als rohe

Gewalt herrschte auf diesem Schiffe. Moralische Begriffe galten

hier nicht. Stellt euch vor: ein Mann von Mittelgröße mit

schwachen, ungeübten Muskeln, der ein friedliches, ruhiges Leben

geführt und nie eine Gewalttat gekannt hatte – was konnte der wohl

machen? Es mit dieser menschlichen Bestie aufzunehmen, wäre für

mich dasselbe gewesen, wie dem Angriff eines wütenden Bullen

standzuhalten.






So dachte ich jedenfalls damals aus dem Bedürfnis heraus, mein

Gewissen zu beschwichtigen. Aber befriedigend war diese

Rechtfertigung nicht. Noch heute leidet mein Mannesstolz schwer

darunter, wenn ich an diese Dinge zurückdenke, und ich kann mich

nicht freisprechen.






Aber das gehört nicht hierher. Mein schnelles Laufen aus der

Kombüse verursachte qualvolle Schmerzen in meinem Knie, und hilflos

sank ich neben der Kajütentür zu Boden. Aber der gewalttätige Koch

hatte mich nicht verfolgt.






»Sieh mal, wie er laufen kann! Wie er laufen kann!« hörte ich ihn

rufen. »Und mit dem Bein! Komm nur wieder her, Mamas Liebling. Ich

schlage dich nicht, wirklich nicht.«






Ich kam zurück und nahm meine Arbeit wieder auf. Für diesmal war

von der Sache nicht mehr die Rede, wenn sich auch später weitere

Verwicklungen daraus ergeben sollten. Ich deckte den

Frühstückstisch in der Kajüte, und um sieben Uhr wartete ich Jägern

und Offizieren auf. Der Sturm hatte sich im Laufe der Nacht etwas

gelegt, wenn die See auch noch hoch ging und immer noch ein steifer

Wind wehte. Die Segel waren wieder gehißt worden, so daß die

›Ghost‹ jetzt unter voller Leinwand bis auf die beiden Toppsegel

und den Außenklüver dahinschoß. Diese drei Segel sollten, wie ich

der Unterhaltung entnahm, gleich nach dem Frühstück gesetzt werden.

Ich erfuhr auch, daß Wolf Larsen bedacht war, soviel wie möglich

aus dem Sturm herauszuholen, der ihn nach Südwest, der Gegend

zutrieb, wo er erwarten konnte, in den Nordostpassat zukommen. Mit

diesem stetigen Wind hoffte er den größten Teil der schnellen Fahrt

nach Japan zurücklegen zu können, und deshalb schlug er jetzt einen

Bogen nach Süden in die Tropen, um dann, wenn er sich der

asiatischen Küste näherte, wieder nach Norden umzubiegen.






Nach dem Frühstück hatte ich wieder ein recht unangenehmes

Erlebnis. Als ich das Geschirr abgewaschen und den Herd gereinigt

hatte, trug ich die Asche an Deck, um sie über Bord zu schütten.

Wolf Larsen und Henderson standen, in ein Gespräch vertieft, in der

Nähe des Steuerrades. Johansen steuerte. Als ich nach Luv ging, sah

ich, wie er eine Bewegung mit dem Kopfe machte, die ich aber

mißverstand und für einen Gutenmorgengruß hielt. In Wirklichkeit

war es ein Versuch, mich zu warnen, die Asche in Luv über Bord zu

werfen. Ohne zu ahnen, was ich anrichtete, ging ich an Wolf Larsen

und dem Jäger vorbei und warf die Asche gegen den Wind über Bord.

Der Wind aber wehte sie zurück und überschüttete nicht nur mich,

sondern auch Wolf Larsen und Henderson damit Im nächsten Augenblick

hatte mir der Kapitän einen Stoß versetzt, als wäre ich ein Hund,

einen Stoß, der so heftig war, daß ich gegen die Hütte taumelte, wo

ich mich halb ohnmächtig gegen die Wand lehnte. Alles schwamm mir

vor den Augen, und mir wurde übel. Mit Mühe gelang es mir, an die

Reling zu kriechen. Wolf Larsen folgte mir nicht. Er klopfte sich

die Asche von der Kleidung und nahm seine Unterhaltung mit

Henderson wieder auf. Johansen, der den ganzen Auftritt mit

angesehen hatte, schickte ein paar Matrosen nach achtern, um das

Deck zu säubern.






Später am Morgen erlebte ich eine Überraschung ganz anderer Art.

Nach Anweisung des Kochs war ich in Wolf Larsens Kajüte gegangen,

um aufzuräumen. An der Wand, dicht neben dem Kopfende der Koje,

befand sich ein volles Büchergestell. Ich warf einen Blick darauf

und sah zu meinem Erstaunen Namen wie Shakespeare, Tennyson, Poe

und De Quincey. Auch wissenschaftliche Werke gab es, darunter

Bücher von Tyndall, Proctor und Darwin. Astronomie und

Naturwissenschaften waren vertreten, und ich bemerkte Bulfinchs

›Zeitalter der Fabel‹, Shaws ›Geschichte der englischen und

amerikanischen Literatur‹ und Johnsons Naturgeschichte in zwei

dicken Bänden. Ferner eine Anzahl Grammatiken, wie die von Metcalf,

Reed, Kellog und so weiter. Und ich mußte lächeln, als ich ein

Exemplar von Deans ›Die englische Sprache‹ sah. Ich konnte diese

Bücher nicht mit dem Manne, wie ich ihn bisher kennengelernt hatte,

in Einklang bringen. Ob er sie wirklich las? Als ich aber das Bett

machte, fand ich zwischen den Decken die vollkommene

Cambridge-Ausgabe von Browning, die ihm offenbar beim Einschlafen

aus der Hand geglitten war. In dem Buche war ›Auf einem Balkon‹

aufgeschlagen, und ich sah, daß er mehrere Stellen mit einem

Bleistift angestrichen hatte. Als ich bei einer heftigen Bewegung

des Schiffes den Band fallen ließ, fiel ein Blatt Papier heraus. Es

war über und über mit geometrischen Figuren und Berechnungen

bekritzelt.






Es war klar, daß dieser furchtbare Mensch nicht der unwissende

Dummkopf sein konnte, für den man ihn nach seinen Ausbrüchen von

Brutalität unweigerlich halten mußte. Er wurde mir plötzlich ein

Rätsel. Ich hatte schon bemerkt, daß seine Sprache ausgezeichnet

war, nur gelegentlich konnte sich ein kleiner Fehler einschleichen.

In der Unterhaltung mit Seeleuten und Jägern strotzte sie natürlich

von Slang-Ausdrücken, aber die wenigen Worte, die er bisher mit mir

gewechselt hatte, waren klar und korrekt gewesen.






Der Schimmer, den ich von der andern Seite seines Wesens erblickt

hatte, muß mich ermutigt haben, denn ich entschloß mich, über den

Verlust meines Geldes mit ihm zu sprechen.






»Ich bin bestohlen worden«, sagte ich zu ihm, als ich ihn bald

darauf traf, wie er allein auf dem Hinterdeck auf und ab schritt.






»Käptn«, verbesserte er mich, nicht rauh, aber ernst. »Ich bin

bestohlen worden, Käptn«, machte ich meinen Fehler wieder gut.






»Wie ist das zugegangen?« fragte er.






Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte, wie ich mein Zeug zum

Trocknen in der Kombüse gelassen hatte und später, als ich dem Koch

gegenüber etwas davon erwähnte, beinahe von ihm geschlagen worden

war. Er lächelte bei meinem Bericht. »Nebeneinnahmen«, schloß er.

»Köchleins Nebeneinnahmen. Finden Sie nicht, daß Ihr Leben den

Preis wert war? – Nebenbei: Betrachten Sie es als eine Lehre.

Lernen Sie, selbst auf Ihr Geld zu achten. Ich denke mir, daß das

bis jetzt ein Rechtsanwalt oder Geschäftsmann für Sie besorgt hat.«






Ich konnte einen heimlichen Spott aus seinen Worten heraushören,

fragte jedoch: »Was kann ich tun, um es wiederzubekommen?«






»Das ist Ihre Sache. Jetzt haben Sie keinen Rechtsanwalt oder

geschäftlichen Berater, und da müssen Sie schon selbst für sieh

sorgen. Wenn Sie einen Dollar bekommen, so halten Sie ihn fest. Wer

Geld herumliegen läßt, wie Sie es getan, der verdient es nicht

besser, als daß er es verliert. Überdies haben Sie gesündigt. Sie

haben kein Recht, Ihre Mitmenschen solchen Versuchungen

auszusetzen. Sie haben Köchlein in Versuchung geführt, und er fiel.

Sie haben seine unsterbliche Seele in Gefahr gebracht. Nebenbei:

Glauben Sie an die Unsterblichkeit der Seele?«






Seine Lider hoben sich langsam, als er die Fragestellte, und in der

Tiefe seiner Augen, in die ich blickte, schien sich mir die Seele

zu öffnen. Aber es war eine Täuschung. Kein Mensch hat je wirklich

die Tiefe von Wolf Larsens Seele ergründet – davon bin ich

überzeugt. Es war eine sehr einsame Seele, wie ich erfahren sollte,

die sich nie ganz entschleierte, wenn sie es auch in seltenen

Augenblicken zu tun vorgab.






»Ich lese Unsterblichkeit in Ihren Augen«, antwortete ich, indem

ich das ›Käptn‹ unterließ – ein Wagnis, das ich mit Hinblick auf

die vertrauliche Unterhaltung versuchte.






Er achtete nicht darauf. »Sie sehen also etwas, das lebt, aber es

ist nicht gegeben, daß es ewig leben wird.«






»Ich sehe mehr als das«, sagte ich kühn.






»Dann sehen Sie Bewußtsein. Bewußtsein des Lebens, das jetzt ist –

aber immer noch kein künftiges Leben, keine Endlosigkeit des

Seins.«






Wie klar er dachte, und wie gut er seine Gedanken auszusprechen

vermochte! Nach einem forschenden Blick auf mich wandte er den Kopf

und schaute über das bleifarbene Meer in Luv. Kälte trat in seine

Augen, und der Zug um seinen Mund wurde streng und herb. Offenbar

war seine Stimmung pessimistisch geworden.






»Und zu welchem Zweck?« fragte er plötzlich und wandte sich mir

wieder zu. »Wenn ich eine unsterbliche Seele hätte – wozu?«






Ich zögerte. Wie sollte ich diesem Manne meinen Idealismus

verständlich machen? Wie sollte ich ein reines Gefühl ausdrücken,

etwas wie im Schlafe gehörte Musik, etwas, das überzeugend und doch

unaussprechlich war?






»Was glauben Sie denn?« lautete meine Gegenfrage. »Ich glaube, daß

das Leben ein wirres Durcheinander ist«, erwiderte er. »Es ist wie

Hefe, wie ein Ferment, etwas, das sich bewegt und sich vielleicht

eine Minute, eine Stunde, ein Jahr oder hundert Jahre bewegen mag,

das aber schließlich doch aufhören wird, sich zu bewegen. Die

Großen fressen die Kleinen, um sich die Kraft zur Bewegung zu

bewahren. Wer Glück hat, frißt am meisten und bewegt sich am

längsten, das ist alles. Was halten Sie davon?«






Er machte eine ungeduldige Armbewegung in der Richtung der

Matrosen, die mittschiffs an irgendwelchem Tauwerk arbeiteten.






»Die bewegen sich, aber das tut die Qualle auch. Sie bewegen sich,

um essen und sich weiter bewegen zu können. Da haben Sie's. Sie

leben um ihres Bauches willen, und ihr Bauch um ihretwillen. Es ist

ein Kreislauf. Es gibt kein Ziel, weder für sie noch für die

andern. Am Ende steht alles still. Alle Bewegung hört auf. Sie sind

tot.«






»Sie haben Träume«, unterbrach ich ihn, »strahlende, lichte Träume

– – –«






»Vom Essen«, erklärte er kurz und bündig.






»Und von ...«






»Mehr Essen. Von gutem Appetit und dem Glück, ihn zu befriedigen.«

Seine Stimme klang rauh und schwer. »Denn, sehen Sie, die Leute

träumen von glücklichen Reisen, die ihnen mehr Geld einbringen

sollen, träumen davon, Steuermann zu werden und Reichtümer zu

sammeln – kurz: besser imstande zu sein, ihre Mitgeschöpfe

auszunutzen, gute Nachtruhe zu haben, gutes Essen zu bekommen und

die andern die schmutzige Arbeit für sich tun zu lassen. Sie und

ich, wir sind genau so. Der einzige Unterschied ist, daß wir mehr

und besser gegessen haben. Jetzt bin ich es, der die andern

verzehrt und Sie dazu. Aber bis jetzt haben Sie mehr gegessen als

ich. Sie haben in weichen Betten geschlafen, feine Kleider getragen

und gute Mahlzeiten gegessen. Wer hat diese Betten, diese Kleider

und Mahlzeiten geschaffen? Sie nicht. Sie haben nie etwas im

Schweiße Ihres Angesichts getan. Sie lebten von Einnahmen, die Ihr

Vater Ihnen geschaffen hatte. Sie glichen dem Fregattvogel, der auf

den Tölpel niederstößt und ihm den gefangenen Fisch entreißt. Sie

gehören zu denen, die sich zu Herren über die andern aufgeworfen

haben und die Nahrung verzehren, die andere erzeugen und selber

essen möchten. Sie tragen warme Kleidung. Andere haben diese

Kleidung gemacht, aber die zittern in Lumpen und bitten Sie, Ihren

Rechtsanwalt oder Geschäftsführer, ihnen etwas zu verdienen zu

geben.«






»Aber das hat doch nichts mit der Sache zu tun«, rief ich. »Aber

sehr!« Er sprach jetzt sehr schnell, und seine Augen blitzten. »Das

ist Gemeinheit, und das ist Leben. Welchen Nutzen hätte die

Unsterblichkeit wohl von der Gemeinheit, und welchen Sinn hätte

das? Wie endet es? Wozu ist das alles? Sie haben keine Nahrung

erzeugt. Und doch hätte die Nahrung, die Sie verzehrt und vergeudet

haben, zahlreiche Elende retten können, die sie erzeugen, aber

nicht essen konnten. Welchem unsterblichen Ziel haben Sie gedient?

Oder die andern? Sehen Sie uns beide. Was nützt Ihnen Ihre

gepriesene Unsterblichkeit, wenn Ihr Leben mit dem meinen

zusammenstößt? Sie möchten gern an Land zurück, um Ihren

Gemeinheiten zu frönen. Ich habe den scherzhaften Einfall, Sie hier

an Bord meines Schiffes zu behalten, wo meine Gemeinheit blüht. Und

ich will Sie behalten. Ich will etwas aus Ihnen machen oder Sie zum

Teufel gehen lassen. Sie könnten heute noch sterben, diese Woche,

nächsten Monat. Ich könnte Sie auf der Stelle mit einem Faustschlag

töten, denn Sie sind ein elender Schwächling. Sind wir aber

unsterblich, wozu dann das alles? Gemein zu sein, wie Sie und ich

unser ganzes Leben, scheint mir nicht recht zur Unsterblichkeit zu

passen. Also sagen Sie: Wozu das alles? Warum habe ich Sie

hierbehalten?« »Weil Sie stärker sind«, vermochte ich

einzuschieben. »Aber warum stärker?« fragte er weiter. »Weil ich

ein größeres Stück Ferment bin als Sie. Sagen Sie? Verstehen Sie

das nicht?«






»Aber das wäre hoffnungslos«, protestierte ich.






»Da stimme ich Ihnen zu«, erwiderte er. »Warum sich überhaupt

bewegen, wenn Bewegung Leben ist? Bewegte man sich nicht, wäre man

nicht ein Teil der Hefe, so gäbe es keine Hoffnungslosigkeit. Aber

wir wollen eben leben und uns bewegen, weil Leben und Sichbewegen

zufällig das Wesen des Lebens ausmacht. Wäre dem nicht so, würde

Leben Tod sein. Und dieses Leben in Ihnen gibt Ihnen den Traum von

der Unsterblichkeit ein. Das Leben in Ihnen ist lebendig und

wünscht in alle Ewigkeit weiterzuleben. Pah! Die verewigte

Gemeinheit!«






Er drehte sich kurz um und entfernte sich. Bei der Kajütstreppe

blieb er stehen und rief mich zu sich.






»Wieviel hat Köchlein Ihnen gemopst?« fragte er.






»Hundertfünfundachtzig Dollar, Käptn«, erwiderte ich. Er nickte.

Als ich einen Augenblick später hinunterging, um zum Mittagessen zu

decken, hörte ich ihn mittschiffs ein paar Leute laut ausschelten.






Am nächsten Morgen hatte sich der Sturm gelegt, und die ›Ghost‹

wiegte sich leicht ohne Wind auf einer ruhigen See. Nur hin und

wieder war ein leichter Hauch zu spüren, und Wolf Larsen machte

andauernd die Runde auf dem Achterdeck, während seine Augen

unausgesetzt das Meer in Nordost absuchten, von wo der Passat wehen

mußte.






Alle Mann sind auf Deck beschäftigt, die verschiedenen Boote für

die Jagd instand zu setzen. Sieben Boote befinden sich an Bord, die

kleine Jolle des Kapitäns und die sechs für die Jäger. Je drei

Mann, ein Jäger, ein Ruderer und ein Steuermann bilden eine

Bootsmannschaft. An Bord des Schoners gehören Ruderer und

Steuermänner zur Besatzung. Auch die Jäger müssen sich an den

Wachen beteiligen und unterstehen im übrigen immer den Befehlen

Wolf Larsens. Alles dies und noch mehr habe ich gelernt. Die

›Ghost‹ gilt als der schnellste Schoner der Flotten von San

Francisco und Victoria. Sie war ursprünglich eine Privatjacht und

besonders als Schnellsegler gebaut. Ihre Linien und die ganze

Einrichtung – wenn ich auch nichts davon verstehe–sprechen für sich

selber. Johnson erzählte mir davon in einer kurzen Unterhaltung,

die ich gestern während der zweiten Hundewache mit ihm hatte. Er

sprach von dem schönen Fahrzeug mit derselben Liebe und

Begeisterung, wie manche Menschen sie für Pferde haben. Er sieht

sehr schwarz in die Zukunft und gibt mir zu verstehen, daß Wolf

Larsen einen sehr schlechten Ruf unter den Robbenfängerkapitänen

hat. Es war die ›Ghost‹, die Johnson verführte, sich für die Fahrt

anheuern zu lassen, aber er fängt schon an, es zu bereuen.






Wie er mir erzählte, ist die ›Ghost‹ ein Achtzigtonnenschoner von

einem besonders feinen Typ. Ihre größte Breite beträgt 23, ihre

Länge etwas über 90 Fuß. Ein Bleikiel von unbekanntem, aber

bedeutendem Gewicht macht sie sehr stabil, und sie trägt eine

ungeheure Segelfläche. Von Deck bis zum Großmasttopp mißt sie

reichlich 100 Fuß, während der Fockmast mit seiner Marsstange acht

bis zehn Fuß kürzer ist. Ich berichte diese Einzelheiten, um einen

Begriff von der Größe dieser kleinen schwimmenden Welt mit ihren 22

Seelen zu geben. Es ist eine Miniaturwelt, ein Splitterchen, ein

Punkt, und immer wieder wundere ich mich, daß die Menschen es

gewagt haben, die See mit einem so gebrechlichen kleinen Ding zu

versuchen. Wolf Larsen gilt auch als ein verwegener Seemann. Ich

hörte Henderson und Standish, einen kalifornischen Jäger, darüber

reden. Vor zwei Jahren hatte er in einem Orkan in der Beringsee die

Masten der ›Ghost‹ kappen lassen, worauf die jetzigen eingesetzt

wurden, die in jeder Beziehung stärker und schwerer sind. Damals

soll er gesagt haben, er wolle lieber kentern, als die neuen Hölzer

verlieren.






Jedermann an Bord, mit Ausnahme Johansens, dem seine Beförderung zu

Kopfe gestiegen ist, scheint eine Entschuldigung dafür zu haben,

daß er sich an Bord der ›Ghost‹ befindet. Fast die Hälfte der Leute

im Vorschiff sind Hochseematrosen, und sie entschuldigen sich

damit, nichts von dem Schiff und seinem Kapitän gewußt zu haben.

Von den Jägern wird gemunkelt, daß sie, so ausgezeichnete Schützen

sie seien, wegen ihrer Streitsucht und verbrecherischen Neigungen

keine Heuer auf einem anständigen Fahrzeug hätten finden können.






Ich habe die Bekanntschaft eines andern Mannes von der Besatzung

gemacht – Louis', eines Iren aus Neuschottland, eines freundlichen,

gutmütigen und sehr verträglichen Burschen, der stets zu einer

Unterhaltung bereit ist, sobald er nur einen Zuhörer finden kann.

Am Nachmittag, wenn der Koch unten sein Mittagsschläfchen hält und

ich meine ewigen Kartoffeln schäle, kommt Louis zu einem langen

Plausch in die Kombüse. Er entschuldigt seine Anwesenheit an Bord

damit, daß er betrunken war, als er sich anheuern ließ. Immer

wieder versichert er mir, daß er es nicht im Traum getan hätte,

wenn er nüchtern gewesen wäre. Er scheint seit einem Dutzend Jahren

regelmäßig mit auf die Robbenjagd zu gehen und gilt als bester oder

zweitbester Bootssteuermann in beiden Flotten.






»Ach, mein Junge,« er schüttelte unheilverkündend den Kopf, »du

hast dir gerade den schlimmsten Schoner ausgesucht, und dabei warst

du nicht einmal besoffen wie ich. Auf jedem Schiff ist die

Robbenjagd ein Fest für die Matrosen. Der Steuermann war der erste,

aber denk' an mich: es wird noch mehr Tote geben, ehe die Fahrt zu

Ende ist. Es bleibt zwischen uns: dieser Wolf Larsen ist der Teufel

selber, und seit er die ›Ghost‹ bekommen hat, ist sie ein

Höllenschiff. Das sollte ich nicht wissen? Ich? Ich weiß noch gut,

wie er vor zwei Jahren in Hakodate einen Anfall kriegte und vier

von seinen Leuten niederschoß. Ich war ja keine 300 Yards davon auf

der ›Emma‹. Und im selben Jahre erschlug er einen Mann mit der

bloßen Faust. Ja, schlug ihn tot, zerquetschte ihm den Kopf wie

eine Eierschale. Und kamen nicht der Ingenieur der Insel Kura und

der Polizeihauptmann, japanische Herren, Freundchen, als seine

Gäste an Bord der ›Ghost‹ mit ihren Frauen – so zarten kleinen

Dingerchen, wie sie auf Fächern gemalt sind –, und wurden nicht die

beiden Ehemänner bei der Abfahrt, wie aus Versehen, in ihrem Sampan

zurückgelassen? Und wurden die armen kleinen Damen nicht eine Woche

später auf der andern Seite der Insel an Land gesetzt und mußten in

ihren Strohsandalen, die keine Meile halten konnten, über die Berge

wandern? Als ob ich das nicht wüßte! So ein Tier ist dieser Wolf

Larsen–die große Bestie in der Offenbarung Johannis! Es wird ein

Ende mit Schrecken nehmen! Aber ich habe nichts gesagt, denk'

daran. Nicht einen Ton hab' ich geflüstert, denn der alte dicke

Louis möchte gern die Reise überleben, und wenn der letzte von euch

zu den Fischen geht. – Wolf Larsen«, sprudelte er einen Augenblick

später heraus. »Beachte das Wort, hörst du: – Wolf – ein Wolf ist

er. Er hat nicht ein schwarzes Herz wie manche Menschen. Er hat

überhaupt kein Herz. Ein richtiger Wolf ist er. Er trägt seinen

Namen mit Recht!«






»Aber wenn er so berüchtigt ist,« fragte ich, »wie ist es dann

möglich, daß er immer noch Leute bekommt!« »Wie ist es möglich, daß

man überhaupt Leute bekommt, um irgend etwas auf Gottes Welt zu

tun?« fragte Louis mit keltischem Feuer. »Würde ich an Bord sein,

wenn ich nicht viehisch besoffen gewesen wäre, als ich

unterschrieb. Manche, wie die Jäger, können keinen bessern Schiffer

finden, und manche, wie die armen Teufel vorn, wußten es nicht

besser. Aber sie werden schon darauf kommen und werden den Tag

verfluchen, an dem sie geboren sind. Ich könnte weinen über die

armen Menschen, hätte ich nicht genug an den armen alten Louis und

die Unannehmlichkeiten zu denken, die seiner noch warten. Aber ich

habe keinen Ton gesagt, denk' daran, keinen Ton! – Die Jäger sind

schlechte Kerle«, brach er wieder los, denn wenn er einmal im Reden

war, konnte er so bald nicht aufhören. »Aber wart's nur ab! Wenn

sie betrunken sind und aus reinem Vergnügen zu streiten anfangen –

er wird mit ihnen fertig. Er wird sie schon Gottesfurcht lehren!

Sieh mal meinen Jäger, Horner. ›Jock‹ Horner nennen sie ihn, und er

sieht so ruhig und umgänglich aus und spricht so sanft wie ein

Mädchen, daß man glaubt, die Butter könne ihm nicht im Munde

schmelzen. Und hat er nicht letztes Jahr seinen Bootssteuermann

getötet? Unglücksfall, sagte man, aber ich traf den Bootspuller in

Jokohama, und der hat mir die Wahrheit erzählt. Und ›Smoke‹, der

schwarze kleine Kerl – steckten ihn die Russen nicht drei Jahre in

die sibirischen Salzminen, weil er auf Copper Island Fische

gestochen hatte – ein Privileg der Russen? Mit Händen und Füßen war

er an seinen Kameraden gefesselt. Und kamen sie nicht doch ins

Raufen? Und kam der andere nicht stückweise im Eimer oder zur Mine

heraus: heute ein Bein, morgen ein Arm, am nächsten Tage der Kopf

und so weiter?« »Aber das ist doch nicht möglich!« schrie ich, von

Entsetzen überwältigt.






»Nicht möglich?« fuhr er blitzschnell fort. »Ich habe nichts

gesagt. Ich bin taub und stumm, und wenn du deine Mutter lieb hast,

bist du's auch. Nie hab' ich den Mund aufgemacht, um etwas anderes

als Gutes und Schönes über ihn und die andern zu sagen. Gott

verdamm' seine Seele! Möge er zehntausend Jahre im Fegefeuer

schmoren und dann in die allertiefste Hölle kommen.«






Johnson, der Mann, der mir die Haut abgerieben hatte, als ich an

Bord kam, schien mir von allen Leuten, vorn und achtern, der am

wenigsten zweifelhafte. Es war tatsächlich gar nichts Zweifelhaftes

an ihm. Seine Offenheit und Männlichkeit war auf den ersten Blick

überzeugend, und dazu kam eine Bescheidenheit, die man leicht für

Schüchternheit halten konnte. Aber schüchtern war er nicht. Er

hatte vielmehr den Mut der Überzeugung, die Sicherheit seiner

Männlichkeit. Das war es, was ihn gleich zu Beginn unserer

Bekanntschaft gegen die falsche Aussprache seines Namens hatte

protestieren lassen. Louis sprach über ihn und prophezeite.






»Das ist ein Prachtkerl, dieser Johnson«, sagte er. »Unser bester

Seemann und mein Puller. Aber er und Wolf Larsen werden

aneinandergeraten, so sicher wie zwei mal zwei vier ist. Das weiß

ich. Ich kann den Sturm schon aufziehen sehen. Ich habe mit ihm

geredet wie mit meinem eigenen Bruder, aber er will kein falsches

Signal zeigen. Er murrt, wenn nicht alles nach seinem Kopfe geht,

und es gibt immer ein Klatschmaul, das es Wolf Larsen hinterbringt.

Der Wolf ist stark, und es ist die Art des Wolfes, Stärke bei

andern zu hassen. Und Stärke findet er bei Johnson – kein Kriechen,

kein ›Jawohl, Käptn, ergebensten Dank, Käptn‹ für ein Schimpfwort

oder einen Faustschlag. – Ja, es kommt, es kommt! Und Gott weiß, wo

ich einen andern Puller hernehmen soll! Was tut der Narr, als der

›Alte‹ ihn Yonson nennt? ›Ich heiße Johnson, Käptn‹, und

buchstabiert ihm den Namen vor. Du hättest das Gesicht des ›Alten‹

sehen sollen! Ich dachte schon, er würde auf der Stelle über ihn

herfallen. Er tat es nicht, aber er wird es tun, und er wird diesem

Hartschädel das Licht ausblasen, oder ich kenne meine Leute nicht.«

–






Thomas Mugridge wird unerträglich. Bei jeder Anrede muß ich ›Herr‹

zu ihm sagen. Es dürfte mitsprechen, daß Wolf Larsen eine Vorliebe

für ihn gefaßt hat. Es ist wohl unerhört, daß ein Kapitän auf

vertrautem Fuße mit seinem Koch steht, aber Wolf Larsen tut es.

Zwei- oder dreimal hat er schon den Kopf zur Kombüse hereingesteckt

und Mugridge gutmütig geneckt, und heute nachmittag standen sie

eine volle Viertelstunde auf dem Achterdeck und unterhielten sich.

Als der Koch wieder in die Kombüse trat, glänzte sein Gesicht, als

wäre es mit Fett eingeschmiert, und er sang zu seiner Arbeit so

falsch, daß es herzzerreißend war.






»Ich verkehre immer mit den Offizieren«, bemerkte er vertraulich zu

mir. »Ich weiß mich beliebt zu machen. Mein früherer Kapitän – ei,

das ging nicht anders, ich mußte zu ihm in die Kajüte kommen und

ein Gläschen mit ihm trinken. ›Mugridge,‹ sagte er, ›Mugridge, du

hast deinen Beruf verfehlt.‹ ›Und wieso?‹ ›Du hättest Gentleman

werden müssen und nie für Geld arbeiten dürfen.‹ Gott straf' mich,

Hump, wenn er das nicht gesagt hat, und ich saß gemütlich mit ihm

in seiner Kajüte, rauchte seine Zigarren und trank seinen Rum.«






Dies Gespräch trieb mich zur Verzweiflung. Ich habe nie eine Stimme

gehört, die mir so verhaßt war. Seine ölige, gewundene Sprechweise,

sein fettiges Lächeln und sein ungeheures Selbstbewußtsein zerrten

an meinen Nerven, bis ich manchmal am ganzen Leibe zitterte. Er war

tatsächlich der ekelhafteste, widerwärtigste Mensch, den ich je

getroffen habe. Seine Kocherei war eine unbeschreibliche

Schweinerei, und da er alles kochte, was an Bord gegessen wurde,

mußte ich mir mit allergrößter Vorsicht das am wenigsten Schmutzige

aus dem Fraß heraussuchen.






Ich war nicht gewohnt, zu arbeiten, und meine Hände schmerzten mich

sehr. Die Nägel wurden schwarz und die Haut so schmutzig, daß

selbst eine Scheuerbürste sie nicht mehr reinigen konnte. Immer

neue Blasen schmerzten, und dazu hatte ich eine große Brandwunde am

Unterarm, die ich mir zugezogen hatte, als ich einmal beim Rollen

des Schiffes das Gleichgewicht verlor und gegen den Herd

geschleudert wurde. Mein Knie hatte sich noch nicht gebessert. Es

war immer noch geschwollen. Das Herumhumpeln von früh bis in die

Nacht war nicht dazu angetan, es zu heilen. Wenn es überhaupt

besser werden sollte, mußte ich Ruhe haben.






Ruhe! Nie zuvor hatte ich den Sinn dieses Wortes verstanden. Ohne

es zu wissen, hatte ich mein ganzes Leben geruht. Aber jetzt! Hätte

ich nur eine halbe Stunde stillsitzen können, ohne etwas zu tun,

ja, ohne zu denken – es wäre das Schönste von der Welt für mich

gewesen. Aber es war doch eine Offenbarung für mich. Jetzt war ich

besser imstande, das Leben eines Arbeiters zu würdigen. Nie hätte

ich mir träumen lassen, daß Arbeit etwas so Furchtbares wäre. Von

halb fünf morgens bis zehn Uhr nachts bin ich der Sklave aller und

habe nicht eine Minute für mich, außer dem winzigen Augenblick, den

ich mir gegen Ende der zweiten Hundewache stehlen kann. Halte ich

eine Sekunde inne, um über die See zu blicken, die in der Sonne

funkelt, oder zuzuschauen, wenn ein Matrose nach oben ins

Gaffeltoppsegel geht oder aufs Bugspriet hinausläuft – gleich höre

ich die verhaßte Stimme: »Hallo, Hump, nicht faulenzen! Ich passe

auf.« Es gibt Anzeichen von zunehmender Mißstimmung im

›Zwischendeck‹, und es heißt, daß schon eine Prügelei zwischen

›Smoke‹ und Henderson stattgefunden habe. Henderson scheint der

beste von den Jägern zu sein, ein besonnener Bursche, der schwer

aus seiner Ruhe kommt Diesmal muß er aber sehr erbost gewesen sein,

denn als ›Smoke‹ zum Abendbrot in die Kajüte kam, hatte er ein

blaues Auge und sah bös aus.






Gerade vor dem Abendbrot hatte sich auf Deck etwas ereignet, das

für die Gefühllosigkeit und Roheit dieser Männer bezeichnend ist.

Unter der Mannschaft befindet sich ein junger Mensch namens

Harrison, ein plump aussehender Bauernbursche, der, vermutlich von

Abenteuerlust getrieben, seine erste Seereise macht. In dem

leichten, veränderlichen Wind laviert der Schoner ziemlich viel,

und dann muß jedesmal ein Mann nach oben gehen, um das vordere

Gaffeltoppsegel umzulegen. Irgendwie hatte sich nun, als Harrison

oben war, die Schoot im Block am Ende der Gaffel festgeklemmt.

Soviel ich verstand, gab es zwei Möglichkeiten, sie loszubekommen –

erstens, das Segel herunterzufieren, was verhältnismäßig leicht und

gefahrlos war, zweitens auf der Piek bis zum Ende der Gaffel

hinauszuklettern, ein gewagtes Unternehmen. Johansen rief Harrison

zu, er solle hinausklettern. Alle sahen, daß der Junge Angst hatte,

und dazu hatte er alle Ursache: achtzig Fuß über dem Deck und

nichts, um sich festzuhalten, als dies dünne, ruckweise hin und her

geschleuderte Tau! Hätte ein stetiger Wind geweht, so würde es

nicht so schlimm gewesen sein, aber die ›Ghost‹ rollte ohne Ladung

in der Dünung, und bei jedem Überholen gerieten die Segel in

schwingende Bewegung und schlugen, und die Falle wurden schlaff und

dann mit einem Ruck wieder straff. Sie vermochten einen Mann

hinunterzufegen wie ein Peitschenschmitz eine Fliege.






Harrison hörte den Befehl und verstand, was man von ihm verlangte,

zögerte jedoch. Vermutlich war er das erstemal in seinem Leben in

der Takelung. Johansen, von Wolf Larsens Herrschsucht angesteckt,

brach in einen Strom von Flüchen aus.






»Genug, Johansen,« sagte der Kapitän schroff, »das Fluchen auf dem

Schiff besorge ich selbst, daß Sie und alle es wissen. Wenn ich

Ihre Hilfe brauche, werde ich Sie rufen.«






»Jawohl, Käptn«, antwortete der Steuermann unterwürfig.






Unterdessen war Harrison auf das Fall hinausgeklettert. Ich blickte

durch die Kombüsentür hinauf und konnte sehen, wie er zitterte, als

wären ihm alle Glieder vom Schüttelfrost gepackt. Er kroch ganz

langsam und vorsichtig, Zoll für Zoll. Von dem klaren Blau des

Himmels hob er sich ab wie eine Riesenspinne, die an ihrem Netzwerk

entlang kriecht.






Er mußte leicht aufwärts klettern, denn das Segel stand nach oben.

Das Fall, das durch verschiedene Blöcke am Gaffel und Mast lief,

gab ihm einige Stützpunkte für Hände und Füße. Aber das schlimmste

war, daß der Wind nicht kräftig und stetig genug wehte, um das

Segel zu blähen. Als er sich etwa in der Mitte befand, machte die

›Ghost‹ eine Schlingerbewegung nach Luv und wieder zurück in ein

Wellental. Harrison hielt inne und klammerte sich fest. Achtzig Fuß

unter ihm konnte ich seine krampfhaften Muskelbewegungen sehen: er

kämpfte um sein Leben. Das Segel wurde schlaff und schwang

mittschiffs. Das Fall gab nach, und obgleich sich das alles mit

großer Schnelligkeit abspielte, konnte ich doch sehen, wie es durch

sein Körpergewicht sackte. Dann schwang die Gaffel mit einem Ruck

zur Seite, das große Segel schwoll wie aus der Kanone geschossen,

und die dreifache Reihe von Reffseisingen klatschte wie eine

Gewehrsalve gegen die Leinwand. Harrison sauste, immer noch

festgeklammert, durch die Luft, aber das Fall straffte sich wieder

mit einem scharfen Ruck. Es war wie ein Peitschenhieb. Da verlor er

den Halt. Die eine Hand wurde losgerissen, die andere krampfte sich

einen Augenblick verzweifelt fest, dann folgte auch sie. Der Körper

sauste hinunter, aber glücklicherweise blieb er mit den Füßen

hängen. Durch eine schnelle Bewegung gelang es ihm, das Fall zu

packen, aber es dauerte nicht lange, bis er sich wieder

hochgeschwungen hatte. Da hing er – ein kläglicher Anblick.






»Wetten, daß ihm heute das Abendbrot nicht schmecken wird«, hörte

ich Wolf Larsen sagen, dessen Stimme um die Ecke der Kombüse zu mir

drang. »Johansen, abhalten! Passen Sie auf! Jetzt kommt die Bö!«






Harrison mußte sich sehr elend fühlen. Lange klammerte er sich an

seinen schwankenden Halt, ohne auch nur einen Versuch zu machen,

sich zu bewegen. Aber Johansen trieb ihn an, seine Aufgabe zu

vollenden.






»Es ist eine Schande!« hörte ich Johnson in langsamem, aber

korrektem Englisch knurren. Er stand beim Großmast, ganz nahe bei

mir. »Der Junge hat guten Willen. Mit der Zeit wird er es schon

lernen. Aber das ist ...« Er machte eine Atempause und beendete

dann sein Urteil: »Mord!«






»Willst du still sein!« flüsterte Louis ihm zu. »Wenn dir dein

Leben lieb ist, so halt den Mund.«






Aber Johnson knurrte weiter.






Der Jäger Standish sagte zu Wolf Larsen: »Er ist mein Puller, und

ich möchte ihn nicht verlieren.«






»Stimmt, Standish«, lautete die Antwort. »Wenn du ihn im Boot hast,

ist er dein Puller, solange ich ihn aber hier an Bord habe, ist er

mein Matrose, und da mache ich mit ihm, was mir gefällt.«






»Aber das ist doch kein Grund ...« begann Standish erregt.






»Es ist gut«, unterbrach ihn Wolf Larsen. »Ich habe meine Meinung

gesagt, und damit genug. Der Mann gehört mir, und wenn es mir paßt,

kann ich Suppe aus ihm kochen und sie essen.«






Die Augen des Jägers funkelten zornig, aber er drehte sich um und

ging die Treppe zum Zwischendeck hinab, wo er stehenblieb und

hinaufsah. Alle Mann befanden sich an Deck, und alle Augen waren

nach oben gerichtet, wo ein menschliches Wesen mit dem Tode rang.

Die Gefühllosigkeit dieser Menschen war entsetzenerregend. Ich, der

ich abseits vom Trubel der Welt gelebt hatte, hätte mir nie träumen

lassen, daß es draußen so zuging. Das Leben war mir stets als etwas

besonders Heiliges erschienen, und hier galt es nichts, war nur

eine Ziffer in einer geschäftlichen Berechnung. Ich muß gestehen,

daß manche der Matrosen doch Mitgefühl empfanden, wie Johnson zum

Beispiel, aber die Vorgesetzten – die Jäger und der Kapitän – waren

ganz herzlos. Selbst der Einspruch Standishs war nur dem Wunsche

entsprungen, seinen Bootspuller nicht zu verlieren. Hätte es sich

um den Ruderer eines andern Jägers gehandelt, so würde er sich wie

sie darüber belustigt haben.






Doch zurück zu Harrison! Johansen schmähte und beleidigte den armen

Kerl, aber es dauerte volle zehn Minuten, bis er ihn wieder in

Bewegung gebracht hatte. Kurz darauf hatte er das Ende der Gaffel

erreicht, wo er sich, auf der Spiere reitend, besser festhalten

konnte. Er machte das Schoot klar und hätte nun am Fall entlang zum

Mast zurückklettern können. Aber er hatte den Kopf verloren. So

unsicher seine jetzige Lage war, wollte er sie doch nicht mit der

noch unsicheren auf dem Fall vertauschen.






Er blickte auf den luftigen Weg, den er passieren sollte, und dann

hinunter aufs Deck. Noch nie hatte ich soviel Furcht auf dem

Gesicht eines Menschen ausgeprägt gesehen. Vergebens rief Johansen,

daß er herunterkommen solle. Jeden Augenblick konnte er von der

Gaffel geschleudert werden, aber er war hilflos vor Angst. Wolf

Larsen, der, in eine Unterhaltung mit Smoke vertieft, auf und

nieder schritt, nahm keine Notiz von ihm, nur rief er dem Mann am

Rad einmal scharf zu: »Du bist aus dem Kurs, Mann! Paß auf, daß du

dir keine Unannehmlichkeiten zuziehst!«






»Jawohl, Käptn«, erwiderte der Rudergast und drehte das Rad.






Er hatte die ›Ghost‹ ein paar Strich aus dem Kurs gebracht, damit

das bißchen Wind das Vorsegel füllen und prall halten konnte. Er

hatte dem unglückseligen Harrison helfen wollen, auf die Gefahr

hin, Wolf Larsens Zorn heraufzubeschwören.






Die Zeit verging, und meine Spannung war furchtbar. Thomas Mugridge

hingegen fand die Geschichte außerordentlich lustig, er steckte

fortwährend den Kopf zur Kombüse heraus, um scherzhafte Bemerkungen

zu machen. Wie ich ihn haßte! Und wie mein Haß in diesen bangen

Minuten ins Riesenhafte wuchs! Zum erstenmal in meinem Leben

verspürte ich die Lust, zu morden. Mochte Leben im allgemeinen

etwas Heiliges sein – für Thomas Mugridge galt mir dies nicht mehr.

Ich war entsetzt, als ich mir darüber klar wurde, und durch mein

Hirn fuhr der Gedanke: War auch ich von der Roheit meiner Umgebung

angesteckt? Ich, der ich selbst für die abscheulichsten Verbrechen

die Berechtigung der Todesstrafe geleugnet hatte?






Wohl eine halbe Stunde verging. Da sah ich Johnson in einem

Wortwechsel mit Louis. Er endete damit, daß Johnson den Arm des

andern, der ihn halten wollte, beiseite schob und nach vorn ging.

Er überquerte das Deck, sprang in die Takelung und begann zu

klettern. Aber das schnelle Auge Wolf Larsens hatte ihn erfaßt.

»Hallo, Mann, wohin?« rief er.






Johnson hielt im Klettern inne. Er blickte seinem Kapitän in die

Augen und sagte langsam:






»Ich will den Jungen herunterholen.«






»Du wirst herunterkommen, und das ein bißchen plötzlich.

Verstanden? Runter!«






Johnson zögerte, aber der langjährige unbedingte Gehorsam gegen den

Herrn des Schiffes übermannte ihn, er glitt aufs Deck herab und

ging nach vorn.






Um halb sechs ging ich hinunter, um den Kajütentisch zu decken,

aber ich wußte kaum, was ich tat, denn immer sah ich den

totenbleichen, zitternden Menschen vor mir, der sich wie ein Käfer

an die Gaffel klammerte. Als ich um sechs Uhr an Deck kam, um das

Abendbrot aufzutragen, sah ich Harrison immer noch in derselben

Lage. Die Unterhaltung bei Tisch drehte sich um andere Dinge. Kein

einziger schien sich für das so grundlos gefährdete Leben zu

interessieren. Als ich aber noch einmal nach der Kombüse mußte, sah

ich zu meiner Freude Harrison nach der Back wanken. Er hatte

endlich den Mut zum Herunterklettern gefunden.






Ehe ich diesen Gegenstand verlasse, muß ich eine Unterhaltung

berichten, die ich mit Wolf Larsen in der Kajüte hatte, als ich das

Geschirr aufwusch.






»Sie sahen sehr schlecht aus heute nachmittag«, begann er. »Was

fehlte Ihnen?«






Er wußte natürlich gut, was mich beinahe so elend wie Harrison

gemacht hatte, er wollte mich nur reizen. Ich antwortete: »Es war

die rohe Behandlung des Jungen.«






Er lachte kurz: »Wohl eher Seekrankheit. Mancher kriegt sie,

mancher nicht.«






»Nein, das war es nicht«, antwortete ich.






»Doch gewiß«, fuhr er fort. »Die Erde ist so voller Roheit wie das

Meer voller Bewegung. Manchen macht dies krank, manchen jenes. Das

ist alles.«






»Aber Sie, der Sie Spott mit Menschenleben treiben, legen Sie dem

Leben gar keinen Wert bei?« fragte ich. »Wert? Was für Wert?« Er

sah mich an, und obwohl seine Augen ruhig und unbeweglich waren,

erschien doch ein zynisches Lächeln in ihnen. »Was für einen Wert?

Wie ermessen Sie es? Wer schätzt es?«






»Ich selbst«, gab ich zur Antwort.






»Wieviel ist es Ihnen denn wert? Das Leben eines andern, meine ich.

Nun, heraus damit! Was ist es wert?«






Der Wert des Lebens? Wie konnte ich dem Leben einen greifbaren Wert

beilegen? Merkwürdig: Irgendwie fehlte mir, der ich sonst nie um

Worte verlegen war, der Ausdruck, wenn ich mit Wolf Larsen

verhandelte. Ich bin später zu der Erkenntnis gelangt, daß

teilweise die Persönlichkeit des Mannes, zum größten Teil aber

seine völlig andere Einstellung schuld daran war. Im Gegensatz zu

andern Materialisten, die ich getroffen habe und mit denen ich doch

denselben Ausgangspunkt teilen konnte, hatte ich mit ihm nichts

gemein. Vielleicht war es auch die elementare Einfachheit seines

Denkens, die mich verwirrte. So direkt ging er stets auf den Kern

einer Sache los, entblößte eine Frage von allem überflüssigen

Beiwerk, und das mit solcher Entschiedenheit, daß ich mir vorkam,

als kämpfte ich in tiefem Wasser, ohne Grund unter den Füßen. Der

Wert des Lebens? Wie sollte ich eine solche Frage stehenden Fußes

beantworten? Die Heiligkeit des Lebens war für mich immer etwas

Gegebenes gewesen. Daß es einen Wert besaß, war eine Wahrheit, die

ich nie bezweifelt hatte. Und als er diese offenbare Wahrheit jetzt

anfocht, war ich ratlos.






»Wir sprachen gestern davon«, sagte er. »Ich behauptete, das Leben

sei ein Gärstoff, ein Ferment, das Leben fräße, um selbst leben zu

können, und das Leben sei nichts als erfolgreichste Gemeinheit.

Nun, wenn es auf Angebot und Nachfrage ankommt, so ist das Leben

das Billigste auf der Welt. Es gibt soundso viel Wasser, soundso

viel Erde, soundso viel Luft, aber Leben, das geboren werden

möchte, gibt es zur Unendlichkeit. Die Natur ist eine

Verschwenderin. Denken Sie an die Fische und ihre Millionen von

Eiern. Denken Sie an mich oder sich. In unsern Lenden ruhen

Möglichkeiten für Millionen von Leben. Hätten wir nur Zeit und

Gelegenheit, um jedes bißchen ungeborenen Lebens in uns

auszunutzen, wir würden die Väter von Nationen werden und

Kontinente bevölkern. Leben? Pah! Es hat keinen Wert. Von allem,

was billig ist, ist Leben das Billigste. Überall geht es betteln.

Die Natur streut es verschwenderisch aus. Wo Raum für ein Leben

ist, sät sie tausend, und Leben frißt Leben, bis nur das stärkste

und gemeinste übrigbleibt.«






»Sie haben Darwin gelesen,« sagte ich, »aber Sie haben ihn

mißverstanden, wenn Sie den Schluß ziehen, daß der Kampf ums Dasein

Ihr mutwilliges Vernichten von Leben rechtfertigt.«






Er zuckte die Achseln. »Sie wissen wohl, daß Sie dabei nur an das

menschliche Leben denken, denn auf Fleisch, auf Geflügel und Fische

verzichten Sie so wenig wie ich oder sonst jemand. Und menschliches

Leben unterscheidet sich in keiner Beziehung von tierischem. Warum

sollte ich sparsam sein mit diesem Leben, das so billig und wertlos

ist? Es gibt mehr Matrosen als Schiffe für sie auf dem Meere, mehr

Arbeiter als Maschinen für sie. Sie leben ja auf dem Lande, und Sie

wissen doch, daß man Ihre Armen in den ungesundesten Stadtvierteln

unterbringt und Hunger und Pest auf sie losläßt, und daß die Zahl

derer beständig wächst, die aus Mangel an einem Stückchen Brot und

einem Bissen Fleisch zugrunde gehen. Ist das nicht Vernichtung von

Leben? Haben Sie je die Londoner Dockarbeiter wie wilde Tiere um

eine Arbeitsgelegenheit kämpfen sehen?«






Er schritt nach der Kajütstreppe, drehte aber nochmals den Kopf, um

ein letztes Wort zu sagen. »Wissen Sie, welches der einzige Wert

des Lebens ist? Den es sich selbst zulegt. Und das ist natürlich

eine Überschätzung, eine Bewertung in eigener Sache. Nehmen Sie den

Mann, den ich nach oben gehen ließ. Er klammerte sich an, als wäre

er etwas überaus Wertvolles, ein Schatz, wertvoller als Diamanten

und Rubinen. Für Sie? Nein. Für mich? Keineswegs. Für ihn selbst?

Ja. Aber ich mache seine Schätzung nicht mit. Er überschätzt sich

maßlos. Es gibt unendlich viel Leben, das geboren werden möchte.

Wäre er heruntergestürzt, und wäre sein Hirn wie Honig aus seiner

Wabe aufs Deck getropft, die Welt würde keinen Verlust erlitten

haben. Der Welt galt er nichts. Das Angebot ist zu groß. Lediglich

für sich selbst besaß er einen Wert. Er allein schätzt sich höher

ein als Diamanten und Rubinen. Die Diamanten und Rubinen sind fort,

auf Deck verschüttet, um von einem Eimer Seewasser weggespült zu

werden – und er weiß nicht einmal, daß Diamanten und Rubinen fort

sind. Er verliert nichts, denn mit dem Verlust seiner selbst

verliert er das Bewußtsein seines Verlustes. Nicht wahr? Nun, was

sagen Sie dazu?«






»Daß Sie jedenfalls folgerichtig handeln«, war alles, was ich sagen

konnte, und dann machte ich mich wieder ans Aufwaschen.






Nach drei Tagen wechselnden Windes waren wir endlich in den

Nordostpassat gekommen. Trotz meinem Knie hatte ich gut geschlafen,

und als ich jetzt das Deck betrat, fand ich die ›Ghost‹ mit vollen

Segeln außer den Klüvern vor einem frischen Winde vorwärtsjagend. O

dieser wunderbare, mächtige Passat! Den ganzen Tag segelten wir,

die ganze Nacht, den nächsten Tag und die nächste Nacht und wieder

Tag um Tag, immer vor demselben stetigen, starken Winde. Der

Schoner segelte ganz von selbst. Es gab kein Heißen und Hahlen von

Leinen und Schooten, kein Umlegen der Toppsegel, keine andere

Arbeit für die Matrosen, als zu steuern. Nachts, wenn die Sonne

untergegangen war, wurden die Segel gelockert, wenn morgens dann

der Tau verdampfte, wurden sie wieder angezogen – das war alles.






Abwechselnd zehn, zwölf, elf Knoten ist die Geschwindigkeit, mit

der wir fahren. Und immer aus Nordost bläst der brave Wind, der uns

von Morgengrauen bis Morgengrauen an zweihundertundfünfzig Meilen

weit auf unserm Kurs treibt. Sie stimmt mich trübe und wieder froh,

diese Eile, mit der wir San Francisco hinter uns lassen und hinab

in die Tropen schäumen. Mit jedem Tage wird es fühlbar wärmer. In

der zweiten Hundewache kommen die Matrosen nackt an Deck und

begießen sich eimerweise mit Wasser. Fliegende Fische zeigen sich

schon, und nachts versucht die Wache die auf Deck gefallenen zu

fangen. Thomas Mugridge hat seine obligate Bestechung bekommen, und

so steigt aus der Kombüse der herrliche Duft von gebratenen

fliegenden Fischen, während vorn und achtern Delphinfleisch

aufgetischt wird. Johnson hat die schimmernden schönen Tiere von

der Spitze des Bugspriets aus gespeert.






Johnson verbringt fast die ganze Zeit dort oder hoch oben auf den

Dwarssalingen und beobachtet die ›Ghost‹, wie sie das Wasser unter

dem Druck ihrer Segel durchschneidet. Leidenschaft und Bewunderung

leuchten aus seinen Augen, und in einer Art Verzückung starrt er

auf die schwellenden Segel, das schäumende Kielwasser und das Heben

und Senken über die nassen Berge, die majestätisch unserer Bahn

folgen.






Tage und Nächte sind ein Wunder und wildes Entzücken, und obgleich

meine traurige Arbeit mir nur wenig Zeit läßt, stehle ich mir doch

hie und da einen Augenblick, um immer wieder auf die unendliche

Pracht zu schauen, die in der Welt zu finden ich mir nicht hätte

träumen lassen. Der Himmel droben ist fleckenlos blau – blau wie

das Meer selbst, das unter dem Bug wie azurfarbener Atlas

schimmert. Auf allen Seiten stehen am Horizont blasse Wolkenlämmer,

unbeweglich, unveränderlich, wie eine Silberfassung um den

makellosen Himmelstürkis.






Eine Nacht werde ich nie vergessen. Ich hätte schlafen sollen, lag

jedoch auf der Back und blickte hinab auf das geisterhafte

Schaumgekräusel, das der Bug der ›Ghost‹ beiseiteschob. Es klang

wie das Rieseln eines Bächleins über bemooste Steine in einem

stillen Tal, und das leise Murmeln verzauberte mich und ließ mich

vergessen, daß ich ›Hump‹, der Kajütsjunge, daß ich van Weyden war,

der Mann, der fünfunddreißig Jahre zwischen Büchern verträumt

hatte. Aber eine Stimme hinter mir rief mich in die Wirklichkeit

zurück. Es war die wohlbekannte Stimme Wolf Larsens, stark wie die

unüberwindliche Sicherheit des Mannes, und doch weich wie die

Worte, die er sprach:






O die Tropennacht! Sie glüht,


Und das Meer von Funken sprüht


Und den Himmel kühlt.


Stetig zieht der Bug voran


Seine sternbesäte Bahn,


Wo der Wal, der wilde, spielt.


Dein Rumpf ist zernarbt von der Sonne, mein Schiff,


Deine Falle sind straff vor Tau,


Denn wir brausen hinab unsern alten Weg, abseits von den

andern,


Den langen Weg nach Süden wir wandern.


Den Weg, der stets neu, ins leuchtende Blau!






»Na, Hump? Wie gefällt Ihnen das?« fragte er nach einer

angemessenen, durch Worte und Situation bedingten Pause.






Ich sah ihm ins Gesicht. Es glühte von Licht wie das Meer selbst,

und seine Augen schimmerten im Sternenschein.






»Ich bin, offengestanden, ganz erstaunt über Ihre Begeisterung«,

erwiderte ich kalt.






»Ja, Mann, das ist das Leben! Das Leben selbst!« rief er.






»Das eine billige Ware ohne Wert ist«, gab ich ihm mit seinen

eigenen Worten zurück.






Er lachte, und es war das erstemal, daß ich eine ehrliche

Lustigkeit in seiner Stimme hörte.






»Sie wollen also nicht verstehen, was Leben heißt; ich kann es

Ihnen nicht in den Schädel hämmern! Natürlich ist das Leben

wertlos, nur nicht für einen selber. Und ich kann Ihnen sagen, daß

mein Leben jetzt gerade recht wertvoll ist – für mich. Es ist um

keinen Preis zu kaufen, was Sie sicher für maßlose Überschätzung

halten werden. Aber ich kann nichts dafür, denn es ist eben das

Leben in mir, das den Wert bestimmt.«






Er schien nach Worten zu suchen, um seine Gedanken auszudrücken,

und fuhr dann fort:






»Wissen Sie, ich bin seltsam gehoben. Die ganze Zeit fühle ich

einen Widerhall in mir, als wäre alle Macht der Welt mein. Ich

erkenne die Wahrheit, ich kann göttlich Gutes von Bösem, Recht von

Unrecht unterscheiden. Ich sehe weit und klar. Fast könnte ich an

Gott glauben. Aber – und seine Stimme veränderte sich, und das

Licht erlosch auf seinem Antlitz – was ist das für ein Zustand, in

dem ich mich befinde? Diese Lebensfreude? Dieser Triumph des

Lebens? Diese Inspiration, wie ich es wohl nennen darf? Das ist

etwas, das kommt, wenn die Verdauung nicht gestört, wenn der Magen

in Ordnung, der Appetit gut ist und der ganze Organismus richtig

funktioniert. Es ist eine Bestechung des Lebens, Champagner des

Blutes, das Aufwallen des Ferments – manchen gibt es heilige

Gedanken ein, andere läßt es Gott sehen oder, wenn sie ihn nicht

sehen, erschaffen. Das ist alles – der Rausch des Lebens, das

Aufbrausen des Gärstoffes, das Murmeln des Lebens, das trunken ist

von dem Bewußtsein, zu leben. Und – pah! Morgen muß ich dafür

zahlen, wie der Säufer zahlen muß. Morgen weiß ich, daß ich sterben

muß, höchstwahrscheinlich auf dem Meere, daß ich nicht mehr

selbsttätig kriechen, daß ich mich nur noch in Fäulnis bewegen

werde mit den Bewegungen der See, daß ich gefressen werde, um alle

Kraft und Beweglichkeit meiner Muskeln zu verwandeln in die Kraft

und Beweglichkeit von Flossen, Schuppen und Eingeweiden der Fische.

Pah! Schon ist der Champagner schal geworden. Das Funkeln und

Prickeln ist vorbei, und es ist ein fades Gesöff.«






Er verließ mich ebenso plötzlich, wie er gekommen, lautlos mit der

Wucht und Leichtigkeit eines Tigers. Die ›Ghost‹ pflügte sich ihren

Weg. Das Gurgeln am Bug tönte wie Schnarchen, und als ich darauf

lauschte, da verließ mich allmählich der Eindruck, den Wolf Larsens

rascher Wechsel von hoher Begeisterung zu tiefer Verzweiflung auf

mich gemacht hatte. Dann erklang mittschiffs der kräftige Tenor

eines Matrosen, der das ›Lied des Passats‹ sang:






Ich bin der Wind, den der Seemann liebt –


Ich bin die Stärke und Treue,


Er folgt meiner Spur in den Wolken hoch.


Über die unergründliche Bläue.






Durch Licht und Dunkelheit folg' ich der Spur


Des Schiffes wie ein Hund,


Morgens und mittags und mitternachts


Blas ich die Segel ihm rund.






Manchmal glaube ich, daß Wolf Larsen verrückt oder doch wenigstens

nicht ganz richtig ist wegen seiner seltsamen Launen und Grillen.

Dann wieder halte ich ihn für einen großen Menschen, für ein Genie,

das sein Ziel verfehlt hat. Und schließlich bin ich überzeugt, daß

er der Urtyp des primitiven Menschen ist, Jahrtausende zu spät

geboren, ein Anachronismus in diesem Kulminationszeitalter der

Zivilisation. Sicherlich ist er ein ausgesprochener Individualist.

Und dazu ist er sehr einsam. Seine gewaltige Männlichkeit und

Geisteskraft verleihen ihm eine Sonderstellung. Es besteht keine

geistige Gemeinschaft zwischen ihm und den anderen Männern an Bord.

Sie erscheinen ihm wie Kinder, selbst die Jäger, und wie Kinder

behandelt er sie, läßt sich zu ihnen herab und spielt mit ihnen wie

mit jungen Hunden. Sonst aber behandelt er sie mit der Grausamkeit

eines Vivisektors, er wühlt in ihren geistigen Prozessen und prüft

ihre Seelen, als wolle er sehen, aus welchem Stoff sie gemacht

seien.






Dutzende von Malen habe ich gesehen, wie er bei Tisch diesen oder

jenen Jäger mit kühlen, wachen Augen und vor allem mit einer

gewissen Neugier beleidigte und dann seine Entgegnungen und seine

kleinlichen Wutausbrüche mit einem Interesse beobachtete, das mir,

dem verstehenden Zuschauer, beinahe lächerlich erschien. Ich bin

überzeugt, daß seine eigenen Wutausbrüche nicht echt sind. Zuweilen

mögen es Experimente sein, hauptsächlich aber eine Pose, die er

einmal den Menschen gegenüber eingenommen und sich dann angewöhnt

hat. Ich weiß, daß ich ihn – vielleicht mit Ausnahme des

Zwischenfalls mit dem toten Steuermann – nie wirklich zornig

gesehen habe. Ich hege aber auch nicht den Wunsch, ihn in wahrer

Wut zu sehen, wenn alle seine Kräfte zur Entfaltung gelangen

müssen.






Um einen seiner Einfälle zu zeigen, will ich erzählen, was Thomas

Mugridge in der Kajüte zustieß. Ich vervollständige damit

gleichzeitig den Bericht über die Angelegenheit, die ich schon

zweimal berührt habe. Eines Tages, gleich nach dem Essen, als ich

eben mit dem Aufwaschen fertig war, kamen Wolf Larsen und Thomas

Mugridge die Treppe herunter. Sonst wagte sich der Koch nicht in

die Kajüte. War er dazu gezwungen, um zu seiner Koje zu gelangen,

so flitzte er wie ein furchtsames Gespenst hindurch.






»So, du kannst ›Nap‹ spielen!« sagte Wolf Larsen vergnügt. »Ich

hätte mir denken können, daß ein Engländer das Spiel kennt. Ich

hab' es selbst auf englischen Schiffen gelernt.«






Thomas Mugridge war außer sich vor Freude, daß er sich an einen

Tisch mit dem Kapitän setzen durfte. Sein Dünkel und seine

peinlichen Anstrengungen, sich die ungezwungene Haltung eines

Mannes zu geben, der von Geburt für einen würdigen Platz im Leben

ausersehen ist, würden ekelerregend gewesen sein, hätten sie nicht

so lächerlich gewirkt. Meine Gegenwart ignorierte er völlig, wobei

ich ihm jedoch zugute halten will, daß er einfach nicht imstande

war, mich zu sehen. Seine blassen, wässerigen Augen schwammen in

Verzückung, wenn mir auch unerfindlich war, was für selige Visionen

er haben mochte.






»Hol' die Karten, Hump«, befahl Wolf Larsen, als sie am Tische

Platz nahmen. »Und bring' Zigarren und Whisky aus meiner Koje.«






Als ich wiederkam, hörte ich gerade, wie der Cockney sich in

Andeutungen erging, daß irgendein Geheimnis über ihm läge: er sei

sicher der Sohn eines vornehmen Herrn, und er bekäme Geld, wogegen

er sich hätte verpflichten müssen, England nicht wieder zu betreten

– – »schönes Geld, Käptn,« drückte er sich aus, »schönes Geld,

damit ich mich packe und wegbleibe.« Ich hatte die gewohnten

Schnapsgläser gebracht, aber Wolf Larsen runzelte die Stirn,

schüttelte den Kopf und gab mir einen Wink, daß ich Wassergläser

bringen sollte. Ich füllte sie zu zwei Drittel mit unvermischtem

Whisky – »ein Gentlemangetränk«, sagte Thomas Mugridge –, sie

stießen auf gutes Spiel an, steckten sich Zigarren an und begannen

dann, die Karten zu mischen und auszuteilen.






Sie spielten um Geld. Sie erhöhten die Einsätze. Sie tranken

Whisky, leerten die Gläser, und ich holte mehr. Ich weiß nicht, ob

Wolf Larsen betrog oder nicht – er wäre sicher fähig dazu gewesen

–, aber jedenfalls gewann er andauernd. Der Koch machte wiederholt

einen Abstecher nach seiner Koje, um Geld zu holen. Jedesmal

schwankte er mehr, brachte aber immer nur einige wenige Dollar auf

einmal. Er wurde sentimental, vertraulich, konnte kaum noch die

Karten sehen und aufrecht sitzen. Als er den nächsten Ausflug nach

seiner Koje antrat, hakte er Wolf Larsen seinen fettigen

Zeigefinger ins Knopfloch und wiederholte mehrmals ausdruckslos:

»Ich kriege Geld, ich kriege Geld, sag' ich Ihnen. Ich bin der Sohn

eines feinen Herrn.«






Schließlich setzte der Koch unter der Beteuerung, er könne

verlieren wie ein Gentleman, sein letztes Geld und verlor. Worauf

er den Kopf auf die Hände sinken ließ und weinte. Wolf Larsen

betrachtete ihn neugierig, als dächte er daran, ihn zu

vivisezieren, änderte jedoch seine Absicht, nachdem er zu der

Erkenntnis gekommen, daß eine Untersuchung hier ergebnislos bleiben

müsse.






»Hump,« sagte er mit vollendeter Höflichkeit zu mir, »wollen Sie

die Freundlichkeit haben, Herrn Mugridges Arm zu nehmen und ihm an

Deck zu helfen. Er fühlt sich nicht ganz wohl. – Und sagen Sie

Johansen, daß er ihn mit ein paar Pützen Seewaser duschen soll«,

fügte er leise hinzu, so daß nur ich es hören konnte. Ich überließ

Herrn Mugridge an Deck den Händen einiger grinsender Matrosen, die

Johansen zu diesem Zwecke gerufen hatte. Herr Mugridge faselte

immer noch davon, daß er der Sohn eines vornehmen Herrn sei. Als

ich jedoch die Kajütstreppe hinabstieg, um den Tisch abzuräumen,

hörte ich ihn kreischen; der erste Guß hatte ihn getroffen.






Wolf Larsen zählte seinen Gewinn.






»Genau hundertfünfundachtzig Dollar!« sagte er laut. »Gerade wie

ich mir dachte. Der Lump kam ohne einen Cent an Bord.«






»Und Ihr Gewinn gehört mir, Käptn«, sagte ich beherzt.






Er beehrte mich mit einem spöttischen Lächeln. »Ich habe mich

seinerzeit ein wenig mit Grammatik beschäftigt, Hump, und ich

glaube, Sie bringen die Zeiten durcheinander. ›Hat mir gehört‹,

hätten Sie sagen sollen.«






»Hier ist nicht die Rede von Grammatik, sondern von Ethik«,

erwiderte ich.






Er ließ eine Weile verstreichen, ehe er sprach.






»Wissen Sie, Hump,« sagte er bedächtig und mit einem rätselhaften

Klang von Traurigkeit in der Stimme, »wissen Sie, daß dies das

erstemal ist, daß ich auf diesem Schiffe das Wort Ethik aus dem

Munde eines Mannes höre. Und Sie und ich sind die einzigen an Bord,

die die Bedeutung dieses Wortes kennen. – Es gab eine Zeit in

meinem Leben,« fuhr er nach einer Pause fort, »da ich davon

träumte, mit Männern sprechen zu dürfen, die eine solche Sprache

redeten, mich aus der Lebensstellung, in der ich geboren,

emporzuheben und Umgang zu pflegen mit Menschen, die über Dinge wie

Ethik sprachen. Es ist das erstemal, daß ich dies Wort aussprechen

höre. – Aber das nur nebenbei! Sie haben unrecht. Dies hat weder

etwas mit Grammatik, noch mit Ethik zu tun, es handelt sich einfach

um eine Tatsache.«






»Ich verstehe«, sagte ich. »Um die Tatsache, daß Sie jetzt das Geld

haben.«






Seine Züge erhellten sich. Meine schnelle Auffassung schien ihm zu

gefallen.






»Aber wir umgehen die eigentliche Frage,« fuhr ich fort, »die des

Rechtes.«






»Ach!« bemerkte er und zog den Mund schief. »Ich sehe, Sie glauben

noch an so etwas wie Recht und Unrecht.«






»Glauben Sie denn nicht daran? – Gar nicht? –« fragte ich.






»Nicht die Spur. Macht ist Recht, das ist alles, was darüber zu

sagen ist. Schwäche ist Unrecht. Es ist gut für einen Menschen,

wenn er stark, schlecht für ihn, wenn er schwach ist – – oder noch

besser: es ist angenehm, stark zu sein, weil man Vorteil davon hat,

es ist peinlich, schwach zu sein, weil es Verlust bedeutet Der

Besitz dieses Geldes ist etwas Schönes. Sein Besitz ist angenehm.

Und da ich die Möglichkeit habe, es zu besitzen, wäre es ein

Unrecht gegen mich selbst, wenn ich es Ihnen gäbe und mich des

Vergnügens, es zu besitzen, beraubte.«






»Aber Sie begehen ein Unrecht gegen mich, wenn Sie es behalten«,

wandte ich ein.






»Keineswegs. Ein Mensch kann kein Unrecht gegen den andern begehen.

Nur gegen sich selbst. Von meinem Standpunkt aus tue ich stets ein

Unrecht, wenn ich die Interessen anderer beachte. Verstehen Sie?

Wie kann ein Stückchen Ferment dem andern Unrecht tun, wenn er

dasselbe zu verschlingen sucht? Der Drang, zu verschlingen und sich

selbst gegen das Verschlungenwerden zu wehren, ist ihm angeboren.

Unterdrücken Sie diesen Drang, so sündigen Sie.«






»Sie glauben also nicht an Altruismus?« fragte ich.






Er sann einen Augenblick nach, als hätte das Wort für ihn einen

fremden, aber doch nicht ganz fremden Klang.






»Warten Sie mal, heißt das nicht so etwas wie Zusammenarbeit?«






»Nun ja, so etwas Ähnliches«, erwiderte ich, diesmal nicht

überrascht durch eine solche Lücke in seinem Wortschatz; da er ja

reiner Autodidakt war, ein Mann, der viel gedacht und wenig,

vielleicht gar nicht gesprochen hatte. »Eine altruistische Handlung

ist eine solche, die man zum Wohle anderer vollbringt. Sie ist

uneigennützig, im Gegensatz zu der eigennützigen Handlung, die man

zu seinem eigenen Vorteil begeht.« Er nickte. »O ja, jetzt erinnere

ich mich. Ich habe bei Spencer darüber gelesen.«






»Spencer!« rief ich. »Sie haben Spencer gelesen?«






»Nicht sehr viel«, räumte er ein. »Ich verstand allerhand von

seinen ›Grundprinzipien‹, aber seine ›Biologie‹ hat mir doch den

Wind aus den Segeln genommen, und seine ›Psychologie‹ hat mich

lange in der Flaute treiben lassen. Ich konnte mit dem besten

Willen nicht verstehen, worauf er hinauswollte. Ich habe damals die

Ursache in meiner geistigen Unvollkommenheit gesucht, bin aber

später zu der Überzeugung gelangt, daß mir die Voraussetzungen

fehlten. Ich hatte nicht die richtige Grundlage. Nur Spencer und

ich wissen, wie ich gebüffelt habe. Aber von seinen ›Ethischen

Daten‹ habe ich doch etwas gehabt. Und darin fand ich eine

Abhandlung über Altruismus und weiß jetzt auch, in welcher

Bedeutung er das Wort anwandte.«






Ich hätte gern gewußt, was der Mann von diesem Werke gehabt hatte.

Ich erinnerte mich genügend an Spencer, um zu wissen, daß der

Altruismus für ihn das höchste sittliche Ideal war. Wolf Larsen

hatte offenbar unter der Lehre des großen Philosophen Auslese

gehalten und seinen eigenen Bedürfnissen und Wünschen gemäß gewählt

und verworfen.






»Was haben Sie sonst noch darin gefunden?« fragte ich. Er runzelte

leicht die Stirn vor Anstrengung, einen treffenden Ausdruck für

Gedanken zu finden, denen er noch nie Worte verliehen hatte. Ich

spürte in mir einen geistigen Hochmut. Jetzt tastete ich seine

Seele ab, wie er die anderer abzutasten pflegte. Ich befand mich

auf jungfräulichem Gebiet. Eine fremdartige, eine unheimlich

fremdartige Gegend entrollte sich hier vor meinen Augen.






»Mit so wenigen Worten wie möglich«, begann er, »sagt Spencer etwa

folgendes: Zunächst muß ein Mensch zu seinem eigenen Besten handeln

– das ist moralisch und gut. Dann muß er zum Besten seiner Kinder

handeln. Und drittens zum Besten seiner Familie.«






»Und die höchste, vornehmste und einzig richtige Handlungsweise«,

warf ich ein, »ist die, die gleichzeitig ihm selbst, seinen Kindern

und seiner ganzen Familie frommt.«






»Das unterschreibe ich nicht ganz«, erwiderte er. »Ich kann weder

die Notwendigkeit noch die Vernunft davon einsehen. Ich nehme

Familie und Kinder aus. Für sie würde ich nichts opfern. Das ist

nichts als Sentimentalität, wenigstens für einen Mann, der nicht an

ein ewiges Leben glaubt. Gäbe es Unsterblichkeit, so wäre

Altruismus ein Geschäft, das sich bezahlt machte. Dann könnte sich

meine Seele vielleicht zu den höchsten Höhen aufschwingen. Aber

ohne Aussicht auf etwas anderes Ewiges als den Tod und nur die

kleine Spanne dieses Leben genannten Gärungsprozesses vor mir,

würde mir eine Handlung, die mir ein Opfer auferlegt, unmoralisch

erscheinen. Jedes Opfer, durch das ich auch nur das Geringste

dieses Gärungspozesses verlöre, wäre Torheit – ja, nicht nur

Torheit, sondern ein Unrecht gegen mich selbst, und daher etwas

Schlechtes.






»Dann sind Sie Individualist, Materialist und, logisch gedacht,

Hedonist.«






»Große Worte«, lächelte er. »Aber was ist ein Hedonist?«






Als ich es ihm erklärte, nickte er zustimmend.






»Und«, fuhr ich fort, »dazu sind Sie ein Mann, dem man alles

zutrauen kann, sobald man seinem Eigennutz in die Quere kommt.«






»Jetzt fangen Sie an, zu begreifen«, sagte er lebhaft. »Sie sind

ein Mensch, völlig bar dessen, was man Moral nennt.«






»Stimmt.«






»Ein Mensch, den man immer fürchten muß – –«






»Richtig.«






»Wie man eine Schlange, einen Tiger, einen Hai fürchtet.«






»Jetzt kennen Sie mich. Und Sie kennen mich so, wie ich allgemein

bekannt bin. Andere nennen mich Wolf.«






»Sie sind eine Art Ungeheuer,« fügte ich kühn hinzu, »ein Kaliban,

der gegrübelt hat und in müßigen Augenblicken nach Einfall und

Laune handelt.«






Seine Stirn umwölkte sich bei dieser Anspielung. Er verstand sie

nicht, und ich sah sofort, daß er die Dichtung nicht kannte.






»Ich lese jetzt gerade Browning,« gestand er, »und er ist recht

trocken. Ich bin noch nicht weit gekommen und habe so ungefähr die

Richtung verloren.«






Um den Leser nicht zu ermüden, will ich nur berichten, daß ich das

Buch aus seiner Kabine holte und ihm vorlas. Er war entzückt. Immer

wieder unterbrach er mich mit Erklärungen und kritischen

Bemerkungen. Als ich fertig war, ließ er es mich noch einmal und

dann zum drittenmal vorlesen. Wir gerieten in eine Unterhaltung

über Philosophie, Wissenschaft, Evolution, Religion. Er war

zuweilen ungenau, wie jeder Autodidakt, besaß aber zugleich die

Sicherheit und Planmäßigkeit des primitiven Geistes. Sein einfacher

Gedankengang war seine Stärke, und sein Materialismus war viel

zwingender als der spitzfindige Charley Furuseths. Nicht, daß ich –

ein erklärter Idealist oder, wie Furuseth sich ausdrückte, ein

Idealist von Temperament – hätte überzeugt werden können, aber Wolf

Larsen stürmte die letzten Bollwerke meines Glaubens mit einer

Gewalt, die, wenn sie auch nicht überzeugte, doch Achtung

verdiente.






Die Zeit verstrich. Das Abendbrot näherte sich, und noch war der

Tisch nicht gedeckt. Ich wurde unruhig und ängstlich, und als

Thomas Mugridge, krank und grämlich, die Treppe herunterkam,

schickte ich mich an, meinen Pflichten nachzukommen. Aber Wolf

Larsen rief ihm zu:






»Köchlein, du mußt heute allein das Essen besorgen. Hump hat für

mich zu tun, und du mußt sehen, allein fertig zu werden.«






Und wieder wurde das Unerwartete Ereignis. Diesen Abend saß ich mit

dem Kapitän und den Jägern bei Tische, während Thomas Mugridge uns

bediente und hinterher das Geschirr aufwusch – eine Grille, eine

Kalibanslaune Wolf Larsens, für die ich, wie ich voraussah, büßen

sollte. Jetzt aber sprachen und sprachen wir, zum großen Ärger der

Jäger, die nicht ein Wort davon verstanden.






Drei Ruhetage, drei gesegnete Ruhetage hatte ich bei Wolf Larsen.

Ich saß in der Kajüte und tat nichts, als über Leben, Literatur und

Universum mit ihm zu disputieren, während Thomas Mugridge schäumend

und wütend meine Arbeit neben der seinen verrichtete.






»Sei auf deiner Hut – weiter sage ich nichts«, warnte Louis mich,

als ich zufällig mal auf eine halbe Stunde auf Deck war und Wolf

Larsen einen Streit zwischen den Jägern schlichtete.






»Was geschehen wird, weiß ich nicht«, erwiderte Louis auf meine

Bitte, sich deutlicher auszudrücken. »Der Mann ist so unberechenbar

wie die Strömungen in See und Luft. Du weißt nie, was er will. Wenn

du meinst, du kennst ihn und segelst vor günstigem Wind mit ihm, so

schlägt er um und liegt still, um dann plötzlich wie ein

Wirbelsturm über dich herzufahren, daß all deine Schönwettersegel

in Fetzen reißen.«






Es war daher keine völlige Überraschung für mich, als das von Louis

prophezeite Wetter kam. Wir hatten einen heißen Disput – über das

Leben natürlich – und, übermütig geworden, zeichnete ich einen zu

scharfen Riß von Wolf Larsen und seinem Leben. Tatsächlich

zergliederte ich ihn bei lebendigem Leibe und wühlte in seiner

Seele genau so scharf und unerbittlich, wie er es bei den andern zu

tun pflegte. Ich mag vielleicht die Schwäche einer zu großen

Konsequenz in der Beweisführung haben, jedenfalls ließ ich alle

Zurückhaltung fahren und schnitt und schlitzte an dem Mann herum,

bis er knurrte. Sein sonnengebräuntes Gesicht wurde schwarz vor

Wut, seine Augen funkelten. Sie drückten nicht Klarheit oder

gesunden Verstand mehr aus, sondern nichts als die entsetzliche

Raserei eines Wahnsinnigen. Jetzt sah ich den Wolf in ihm und noch

dazu einen tollen.






Mit Gebrüll sprang er auf mich los und packte meinen Arm. Ich hatte

mich ermannt und wollte standhalten, obgleich ich innerlich

zitterte, aber die riesige Kraft dieses Mannes war zuviel für meine

Standhaftigkeit. Seine Hand hatte mich am Oberarm gefaßt, und als

er zupackte, sank ich zusammen und schrie laut. Meine Füße

verweigerten mir den Dienst. Ich konnte einfach nicht mehr aufrecht

stehen und den Schmerz ertragen. Ich hatte das Gefühl, als wäre der

Oberarm zu Brei gequetscht.






Er schien wieder zu sich zu kommen, denn ein heller Schimmer trat

in seine Augen, und er ließ mich los mit einem kurzen Lachen, das

eher wie Knurren klang. Ich stürzte zu Boden, mir war sehr schlecht

zumute, während er sich hinsetzte, sich eine Zigarre ansteckte und

mich beobachtete wie die Katze die Maus. Ich konnte in seinen Augen

die Neugier lesen, die ich so oft bei ihm bemerkt hatte, diese

Verwunderung und Unruhe, das Suchen, das stete Forschen: Wozu das

alles? Ich raffte mich auf und kroch die Treppe hinauf. Das schöne

Wetter war vorbei, und mir blieb nichts übrig, als wieder in die

Kombüse zugehen. Mein linker Arm war völlig gefühllos, und es

vergingen Tage, ehe ich ihn wieder gebrauchen konnte, Wochen, bis

er ganz gesund war. Und dabei hatte Wolf Larsen nichts getan, als

meinen Arm mit seiner Hand umschlossen und gedrückt. Er hatte ihn

weder verdreht noch gestoßen, nur seine Hand mit gleichmäßigem

Druck geschlossen. Was er möglicherweise hätte tun können, ging mir

erst am nächsten Tage auf, als er den Kopf zur Kombüse

hereinsteckte und mit erneuter Freundlichkeit fragte, wie es meinem

Arm ginge.






»Es hätte schlimmer werden können«, lächelte er.






Ich schälte Kartoffeln. Er nahm eine aus dem Eimer. Sie war

ungewöhnlich groß, fest und ungeschält. Er umschloß sie mit der

Hand, preßte sie zusammen, und die Kartoffel spritzte zwischen

seinen Fingern hervor. Die breiigen Überreste warf er wieder in den

Eimer und ging, aber ich bekam eine deutliche Vorstellung davon,

wie es mir ergangen wäre, wenn das Ungeheuer wirklich mit aller

Kraft zugepackt hätte.






Trotz alledem hatte die dreitägige Ruhe mir gutgetan, denn mein

Knie war wieder gebrauchsfähig geworden. Es hatte sich bedeutend

gebessert, die Schwellung war sichtlich zurückgegangen, und die

Kniescheibe befand sich wieder an ihrem Platze. Aber die Ruhezeit

brachte mir noch eine Unannehmlichkeit, die ich vorausgesehen

hatte. Offenbar hatte Thomas Mugridge im Sinne, mich für diese drei

Tage büßen zu lassen. Er behandelte mich niederträchtig, verfluchte

mich unausgesetzt und wälzte seine eigene Arbeit auf mich ab. Er

wagte es sogar, die Faust gegen mich zu erheben, aber ich war

selbst wie ein wildes Tier geworden und fauchte ihm so grimmig ins

Gesicht, daß er ängstlich zurückfuhr. Es ist kein angenehmes Bild,

das ich von mir heraufbeschwören muß: Ich, Humphrey van Weyden, in

einer Ecke dieser lärmenden Schiffskombüse über die Arbeit gebückt,

Angesicht zu Angesicht mit diesem Geschöpf, das im Begriff war,

mich zu schlagen, mit entblößten Zähnen und knurrend wie ein Hund,

die Augen glühend vor Furcht und Hilflosigkeit und dem Mut der

Verzweiflung! Das Bild behagt mir nicht. Es erinnert mich zu

lebhaft an eine Ratte in der Falle. Ich denke nicht gern daran.

Aber es wirkte: der drohende Schlag fiel nicht.






Thomas Mugridge wich zurück und starrte mich nur ebenso bösartig

und haßerfüllt an wie ich ihn. Ein paar wilde Tiere waren wir,

zusammen eingesperrt und zähnefletschend. Er war ein Feigling,

fürchtete sich, mich zu schlagen, weil meine Furcht nicht groß

genug war, und so suchte er einen neuen Weg, mich einzuschüchtern.

Es gab nur ein Küchenmesser, das zur Waffe taugte. Viele Jahre

Gebrauch und Abnutzung hatten die Klinge dünn und biegsam

geschliffen. Es sah gräßlich aus, mich hatte es jedesmal

geschaudert, wenn ich es benutzen mußte. Der Koch lieh sich einen

Wetzstein von Johansen und begann das Messer zu schärfen. Er tat es

mit großer Umständlichkeit, indem er mich während der ganzen

Prozedur bedeutsam anblickte. Einen ganzen Tag lang wetzte er es.

Sobald er einen freien Augenblick hatte, saß er mit Stein und

Messer da und wetzte. Die Schneide wurde so scharf wie ein

Rasiermesser. Er prüfte sie am Daumenballen oder am Nagel. Er

rasierte sich die Haare auf dem Handrücken, peilte mit

mikroskopischer Genauigkeit über die Schneide und fand immer noch

irgendwo eine leichte Unebenheit. Und dann wetzte er weiter, wetzte

und wetzte, bis ich hätte lachen mögen, so unsagbar lächerlich war

es.






Und doch war es ernst genug, denn ich sollte erfahren, daß er wohl

imstande war, das Messer zu gebrauchen, daß unter seiner Feigheit

ein Mut der Feigheit steckte, der, wie der meine mich, ihn zwingen

konnte, seiner ganzen Natur zuwider zu handeln und aller Furcht zu

trotzen. »Der Doktor schärft sein Messer für Hump«, begann man

unter den Matrosen zu flüstern, und manche neckten ihn damit. Er

aber legte das günstig aus, freute sich und nickte mit

furchteinflößender Geheimnistuerei, bis George Leach, der frühere

Kajütsjunge einen rohen Scherz über den Gegenstand machte. Nun

hatte sich Leach zufällig unter den Matrosen befunden, die Mugridge

nach seinem Kartenspiel mit dem Kapitän hatten duschen müssen.

Leach war seiner Aufgabe offenbar mit einer Gründlichkeit

nachgekommen, die Mugridge nicht verziehen hatte, denn jetzt gab

ein Wort das andere, und die Beleidigungen auf die gegenseitigen

Vorfahren schwirrten durch die Luft. Schließlich drohte Mugridge

ihm mit dem Messer, das er für mich schärfte. Leach lachte und

überschüttete ihn noch mehr mit Gemeinheiten. Aber ehe ich wußte,

was geschah, war sein rechter Arm durch einen raschen Schnitt mit

dem Messer aufgeschlitzt. Der Koch fuhr zurück, ein teuflisches

Grinsen auf seinem Gesicht und das Messer in Verteidigungsstellung

vorgehalten. Aber Leach blieb ganz ruhig, obgleich das Blut wie ein

Springbrunnen auf das Deck spritzte.






»Ich krieg' dich schon noch, Köchlein,« sagte er, »und dann wird's

dir nicht glimpflich gehen. Ich hab' keine Eile. Du wirst kein

Messer zur Hand haben, wenn ich mit dir abrechne.«






Mit diesen Worten drehte er sich um und entfernte sich gelassen.

Mugridges Gesicht war fahl vor Angst. Er sah, was er getan, und

ahnte, was er von dem Verwundeten früher oder später zu erwarten

hatte. Aber mir gegenüber benahm er sich schlimmer als je. Bei

aller Furcht vor Vergeltung konnte er doch die Wirkung seiner Tat

auf mich sehen und wurde immer herrschsüchtiger und übermütiger.

Dazu war bei dem Anblick des vergossenen Blutes ein an Wahnsinn

grenzendes Gelüst in ihm erwacht. Überall sah er Blut. Es war ein

traurig verworrener Geisteszustand, aber ich konnte seine Gedanken

so klar lesen wie ein gedrucktes Buch.






Mehrere Tage vergingen, immer noch schäumte die ›Ghost‹ vor dem

Passat dahin, und ich hätte schwören können, daß ich den Wahnsinn

in Thomas Mugridges Augen wachsen sah. Ich gestehe, daß ich mich

sehr, sehr fürchtete. Er wetzte, wetzte, wetzte – so ging es den

ganzen Tag. Wenn er die Schärfe der Schneide prüfte und mich wild

anstarrte, glich sein Blick dem eines Menschenfressers. Ich

fürchtete, ihm den Rücken zu kehren, und wenn ich die Kombüse

verließ, ging ich rücklings, zum Ergötzen der Matrosen und Jäger,

die sich in Gruppen versammelten, um Zeugen meiner Flucht zu sein.

Die Spannung war zu groß. Ich fürchtete zuweilen, den Verstand

darüber zu verlieren, übrigens ein passender Zustand auf diesem

Schiff voll von Verrückten und Bestien. Jede Stunde, jede Minute

stand mein Leben auf dem Spiel. Ich war eine Menschenseele in Not,

und doch war vorn und achtern keine Seele, die Mitgefühl genug

besaß, um mir zu Hilfe zu kommen. Zuweilen dachte ich daran, die

Barmherzigkeit Wolf Larsens anzurufen, aber der spöttische Teufel

in seinen Augen, der das Leben höhnte, erschien vor mir und hielt

mich zurück. Dann wieder erwog ich ernsthaft den Gedanken an

Selbstmord und mußte die ganze Kraft meiner hoffnungsfrohen

Philosophie aufbieten, um nicht in der Dunkelheit der Nacht über

Bord zu springen.






Mehrmals suchte Wolf Larsen mich in eine Unterhaltung zu ziehen,

aber ich gab nur kurze Antworten und wich ihm geschickt aus.

Zuletzt befahl er mir, meinen Platz am Kajütentisch wieder

einzunehmen und den Koch meine Arbeit verrichten zu lassen. Da

sprach ich offen mit ihm, erzählte ihm, was ich von Thomas Mugridge

wegen seiner dreitägigen Gunst zu leiden hatte. Wolf Larsen

betrachtete mich lächelnd.






»So, und jetzt haben Sie Angst, was?« höhnte er.






»Ja,« sagte ich trotzig und ehrlich, »ich fürchte mich.«






»So seid ihr Kerle,« rief er halb ärgerlich, »schwelgt in Gefühlen

über eure unsterbliche Seele und fürchtet euch vor dem Tode. Beim

Anblick eines scharfen Messers und eines feigen Cockneys denkt ihr

an nichts anderes, als euch ans Leben zu klammern. Nun ja, mein

Lieber, Sie sollen ja ewig leben. Sie sind ein Gott, und ein Gott

kann nicht getötet werden. Köchlein kann Ihnen nicht die Haut

ritzen. Sie sind ja Ihrer Auferstehung sicher. Warum sich fürchten?

Sie haben ja ein ewiges Leben vor sich. Sie sind Millionär an

Unsterblichkeit, und dazu ein Millionär, der sein Vermögen nicht

verlieren kann, dessen Glück dem Untergang weniger geweiht ist, als

die Sterne und dauert wie Zeit und Ewigkeit. Es ist Ihnen

unmöglich, Ihr Kapital zu verringern. Unsterblichkeit ist ein Ding

ohne Anfang und ohne Ende. Ewigkeit bleibt Ewigkeit, und selbst,

wenn Sie hier und in diesem Augenblick sterben, so werden Sie

irgendwoanders in alle Ewigkeit weiterleben. Und dabei ist das

alles herrlich: Das Loslösen vom Fleische und die Befreiung des

gefesselten Geistes. Köchlein kann Ihnen gar nichts anhaben. Er

kann Sie nur auf den Weg befördern, den Sie für die Ewigkeit

wandern sollen.






Wenn Sie aber nicht den Wunsch hegen, gerade jetzt befördert zu

werden, warum befördern Sie dann nicht Köchlein? Wenn Ihre

Anschauung richtig ist, muß ja auch er ein unsterblicher Millionär

sein. Sie können ihn nicht zum Konkurs bringen. Seine Papiere

werden immer pari stehen. Sie können sein Leben nicht verkürzen,

wenn Sie ihn töten, denn er ist ohne Anfang und ohne Ende. Er muß

irgendwo und irgendwie weiterleben. Also befördern Sie ihn doch!

Stechen Sie ihm ein Messer in den Leib und erlösen Sie seinen

Geist. Der lebt jetzt doch in einem elenden Gefängnis, und Sie

erweisen ihm nur einen Freundschaftsdienst, wenn Sie die Tür

aufreißen. Und wer weiß? Vielleicht wird ein schöner Geist aus dem

ekelhaften Leichnam zum himmlischen Blau emporschweben. Befördern

Sie ihn, und ich befördere Sie an seinen Platz mit 45 Dollar den

Monat.«






Es war klar, daß ich von Wolf Larsen weder Hilfe noch Mitgefühl zu

erwarten hatte. Ich mußte allein handeln, und mit dem Mute des

Feiglings beschloß ich, Thomas Mugridge mit seinen eigenen Waffen

zu bekämpfen. Ich lieh mir von Johansen einen Schleifstein. Louis,

der Bootssteurer, hatte mich um kondensierte Milch und Zucker

angebettelt. Der Vorratsraum lag unter dem Fußboden der Kajüte. Ich

nahm eine Gelegenheit wahr und stahl fünf Dosen Milch, und als

Louis' Wache am Abend begann, erstand ich dafür einen Dolch, der

ebenso dünn und gefährlich war wie Thomas Mugridges Küchenmesser.

Er war rostig und stumpf, aber ich drehte den Schleifstein, und

Louis schliff die Klinge. Diese Nacht schlief ich viel besser als

sonst.






Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, begann Thomas Mugridge

wieder sein unaufhörliches Wetzen. Ich sah mich ängstlich nach ihm

um, denn ich kniete vor dem Herd, um die Asche herauszuholen. Als

ich sie über Bord geschüttet hatte und wiederkam, unterhielt er

sich mit Harrison, dessen braves, dummes Bauerngesicht die größte

Bewunderung verriet.






»Ja«, sagte Mugridge, »was kann mir schon Schlimmeres geschehen als

zwei Jahre Kittchen! Aber was ich mir daraus schon mache. Der

andere Kerl hat sein Fett gekriegt. Du hättest ihn sehen sollen!

Messer gerad wie das hier. Steckte es rein in ihn wie in Butter,

und er pfiff besser als 'ne Zweipennyflöte.« Er warf einen Blick

auf mich, um zu sehen, ob ich es gehört hätte, und fuhr fort: »

›Ich hab' es nicht so gemeint, Tommy,‹ winselte er, ›weiß Gott, ich

hab' es nicht so gemeint.‹ ›Ich will dich schon zur Vernunft

bringen‹, sagte ich und setzte ihm nach. Ich schnitt ihn in Fetzen,

und er tat nichts als quietschen. Dann kriegte er das Messer zu

fassen und wollte es halten. Mit den Fingern darum. Aber ich zog es

durch bis auf die Knochen. Das war ein Anblick, sag' ich dir!«






Ein Ruf des Steuermanns unterbrach den blutrünstigen Bericht, und

Harrison ging nach achtern. Mugridge setzte sich auf die

Türschwelle der Kombüse und wetzte weiter. Ich legte die

Kohlenschaufel beiseite, setzte mich ruhig auf den Kohlenkasten und

sah ihm zu. Er beehrte mich mit einem bösartigen Blick. Äußerlich

ruhig, wenn auch mit Herzklopfen, zog ich Louis' Dolch heraus und

begann ihn auf dem Stein zu wetzen. Ich war auf irgend etwas von

seiten des Cockneys gefaßt gewesen, aber zu meiner Überraschung

schien er gar nicht zu bemerken, was ich tat. Er wetzte weiter sein

Messer. Und ich tat dasselbe. Und zwei Stunden lang saßen wir da,

Angesicht zu Angesicht, und wetzten, wetzten, wetzten, bis die

Neuigkeit sich an Bord verbreitete und die halbe Schiffsbesatzung

sich vor der Kombüsentür scharte, um den Anblick zu genießen.

Anfeuerungen und Ratschläge wurden freigiebig erteilt. Jock Horner,

der stille Jäger, der aussah, als könne er keiner Maus etwas

zuleide tun, riet mir, ihm die Klinge von unten in den Bauch zu

jagen und ihr dann die ›spanische Drehung‹ zu geben. Leach, der den

Arm in der Binde auffällig vorstreckte, bat mich, ein paar Reste

vom Koch für ihn übrigzulassen, und Wolf Larsen blieb ein paarmal

neben der Hütte stehen und betrachtete neugierig, was ihm als ein

Gärungsprozeß erscheinen mußte, wie er das Leben nannte.






Und ich muß gestehen, daß ich das Leben jetzt ebenso niedrig

einschätzte. Es hatte nichts Schönes, nichts Göttliches mehr – hier

gab es nur zwei feige Geschöpfe, die Stahl auf Stein wetzten, und

eine Gruppe weiterer Geschöpfe, die zusahen. Die Hälfte von ihnen,

davon bin ich überzeugt, wartete begierig, daß wir gegenseitig

unser Blut vergossen. Es wäre ihnen eine Unterhaltung gewesen. Und

ich glaube nicht, daß ein einziger sich dazwischengelegt hätte,

wenn es zu einem Kampf auf Leben und Tod zwischen uns beiden

gekommen wäre.






Andererseits war das alles wiederum lächerlich und kindisch.

Wetzen, wetzen, wetzen – Humphrey van Weyden in einer

Schiffkombüse, im Begriff, ein Messer zu schärfen und es mit dem

Daumen zu prüfen! Von allen Situationen die undenkbarste! Meine

Angehörigen würden es nicht für möglich gehalten haben. Daß ich,

Humphrey van Weyden, solcher Dinge fähig war, bedeutete eine

Offenbarung für mich, und ich wußte nicht, ob ich stolz sein oder

mich schämen sollte. Aber nichts geschah. Nach zwei Stunden legte

Thomas Mugridge Messer und Stein fort und streckte mir die Hand

entgegen.






»Was hat es für einen Sinn, sich den Viechern zur Schau zu

stellen?« fragte er. »Sie lieben uns nicht und würden sich verdammt

freuen, wenn wir beide uns gegenseitig die Kehle abschnitten. Du

bist nicht der Schlimmste, Hump! Du hast Mut, und ich hab' dich im

Grunde gerne. Komm, gib mir die Flosse.«






So feige ich auch sein mochte, war ich es doch weniger als er. Es

war ein unbedingter Sieg, den ich errungen hatte, und ich wollte

nichts davon verscherzen, indem ich die verhaßte Hand schüttelte.






»Schön,« sagte er, »nimm sie oder laß es bleiben, deshalb gefällst

du mir nicht weniger.« Und hierauf wandte er sich heftig gegen die

Zuschauer: »Macht, daß ihr von der Kombüsentür wegkommt, ihr

elenden Lümmel!«






Diesem Befehl verlieh er Nachdruck durch einen Kessel kochenden

Wassers, bei dessen Anblick die Matrosen Hals über Kopf

fortstürzten. Das war eine Art Sieg für Thomas Mugridge, der ihn

die Niederlage, die ich ihm zugefügt hatte, mit mehr Anstand tragen

ließ. Die Jäger versuchte er allerdings nicht zu vertreiben.






»Köchlein ist fertig«, hörte ich Smoke zu Horner sagen. »Ja, darauf

kannst du wetten«, lautete die Antwort. »Von jetzt an ist Hump Herr

in der Kombüse, und Tommy muß die Hörner einziehen.«






Mugridge hörte es und warf mir einen schnellen Blick zu, aber ich

tat, als hätte ich nichts gemerkt. Ich hätte nicht geglaubt, daß

mein Sieg so vollständig und weittragend sei, war aber

entschlossen, nicht ein Tüftelchen davon preiszugeben. Die Tage

vergingen, und die Prophezeiung Smokes bewahrheitete sich. Der

Cockney wurde demütiger und sklavischer vor mir als selbst vor Wolf

Larsen. Ich redete ihn nicht mehr ›Herr Mugridge‹ an, wusch nicht

mehr die fettigen Töpfe aus und schälte nicht mehr Kartoffeln. Ich

verrichtete meine Arbeit, aber nur meine eigene, wann und wie ich

es für richtig hielt Ich trug auch nach Matrosenart meinen Dolch in

einer Scheide an der Hüfte und nahm von jetzt an Thomas Mugridge

gegenüber eine Haltung ein, die aus Despotismus, Hohn und

Verachtung gemischt war.






Die Vertraulichkeit zwischen Wolf Larsen und mir nimmt zu – wenn

man mit Vertraulichkeit Beziehungen zwischen Herrn und Diener oder

besser noch zwischen König und Hofnarr bezeichnen kann. Ich bin ihm

nichts als ein Spielzeug, und er schätzt mich nicht mehr als ein

Kind das seine. Meine Aufgabe ist, ihn zu unterhalten, und solange

ich das tue, ist alles gut; langweile ich ihn aber oder überkommt

ihn eine seiner düsteren Launen, so werde ich sofort wieder vom

Kajütentisch in die Kombüse gejagt und muß mich noch glücklich

preisen, wenn ich mit dem Leben und mit heilen Gliedern davonkomme.






Allmählich erkenne ich immer mehr die Einsamkeit des Mannes. Nicht

einer an Bord, der ihn nicht haßt und fürchtet, nicht einer, den er

nicht verachtet. Die ungeheure Kraft, die in ihm ruht und nie eine

würdige Verwendung gefunden hat, scheint ihn zu verzehren. So würde

Luzifer sein, wäre der stolze Geist zur Gesellschaft seelenloser,

langweiliger Geister verbannt. Die Einsamkeit ist schon schlimm an

sich, noch schlimmer aber ist, daß ihn die ursprüngliche Schwermut

seiner Rasse bedrückt. Seit ich ihn kenne, verstehe ich die alten

skandinavischen Mythen besser. Die weißhäutigen, blonden Wilden

waren aus demselben Stoff gemacht wie er. Die Leichtfertigkeit

lachlustiger Lateiner hat keinen Teil an ihm. Lacht er, so ist es

nur eine Laune, nichts als reißende Wildheit. Aber er lacht selten;

zu oft ist er schwermütig. Und es ist eine Schwermut, die ebenso

tief wurzelt wie seine Rasse selbst. Sie ist ihr Erbteil, diese

Schwermut, die sein Geschlecht nüchtern, rein und fanatisch sittsam

gemacht, und die in ihrer letzten Ausstrahlung ihren Höhepunkt in

der reformierten Kirche der Engländer gefunden hat.






In der Tat: die Religion in ihren düstersten Formen war die letzte

Folgerung dieser Schwermut. Aber der Ersatz, den eine solche

Religion schenkt, ist Wolf Larsen versagt. Sein brutaler

Materialismus läßt keinen Raum dafür. So bleibt ihm, wenn ihn seine

düstere Stimmung überkommt, nichts übrig, als teuflisch zu sein.

Wäre er nicht ein so entsetzlicher Mensch, ich könnte zuweilen

Mitleid mit ihm haben, wie zum Beispiel vor drei Tagen, als ich

morgens überraschend in seine Kajüte trat, um die Wasserflasche zu

füllen. Er sah mich nicht. Sein Kopf war in den Händen vergraben,

seine Schultern zuckten krampfhaft, und als ich mich leise

zurückzog, hörte ich ihn stöhnen: »Gott! Ach Gott!« Nicht etwa, daß

er Gott angerufen hätte, es war ein Wort, das an niemand gerichtet

war, ihm aber aus tiefster Seele kam.






Bei Tisch fragte er die Jäger nach einem Mittel gegen

Kopfschmerzen, und abends taumelte er halbblind in der Kajüte

herum.






»Ich bin nie in meinem Leben krank gewesen, Hump«, sagte er, als

ich ihm in seine Koje half. »Und ich habe auch noch nie

Kopfschmerzen gehabt, außer in der Zeit, als mein Kopf heilte,

nachdem ich mir aus Unvorsichtigkeit ein sechs Zoll großes Loch mit

dem Ankerspill hineingeschlagen hatte.«






Drei Tage dauerten die entsetzlichen Kopfschmerzen, und er litt,

wie ein wildes Tier leidet, und wie man auf diesem Schiffe zu

leiden scheint: klaglos, mitleidlos, ganz allein.






Als ich aber heute morgen seine Kajüte betrat, um sein Bett zu

machen und aufzuräumen, fand ich ihn wohlauf und mitten in der

Arbeit. Tisch und Koje waren mit Plänen und Berechnungen übersät.

Mit Zirkel und Winkel zeichnete er eine große Skala auf einen

großen Bogen Pauspapier.






»Hallo, Hump!« begrüßte er mich heiter. »Ich mache gerade die

letzten Striche. Wollen Sie sehen?«






»Was ist das?« fragte ich.






»Eine Anleitung für Seeleute, die Zeit erspart und Navigieren zu

einem Kinderspiel macht«, antwortete er heiter. »Von heute an ist

jedes Kind imstande, ein Schiff zu steuern. Keine verwickelten

Berechnungen mehr! Alles, was man braucht, ist ein Stern am Himmel

in dunkler Nacht, um sofort zu wissen, wo man ist. Sehen Sie, ich

lege die Pauspapierskala auf diese Sternenkarte und lasse sie sich

um den Nordpol drehen. Auf der Skala habe ich die absoluten

Höhenkreise und die Peilungslinien verzeichnet. Ich habe nichts

weiter zu tun, als sie auf einen bestimmten Stern einzustellen, die

Skala zu drehen, bis sie sich den Zahlen unten auf der Karte gerade

gegenüber befindet, und: Eins, zwei, drei! Da haben wir die genaue

Lage des Schiffes!«






In seiner Stimme war ein triumphierender Klang, und seine Augen,

die an diesem Morgen klar und blau wie die See waren, funkelten.






»Sie müssen viel von Mathematik verstehen«, sagte ich. »Wo sind Sie

zur Schule gegangen?«






»Ich hab' nie eine Schule von innen gesehen – leider. Hab' alles

selbst ausgraben müssen.






Und warum, glauben Sie, hab' ich die Sache hier gemacht?« fragte er

unvermittelt. »In der Hoffnung, meine Spur im Sande der Zeit zu

hinterlassen?« Er lachte sein schreckliches, höhnisches Lachen.

»Keineswegs. Ich will es mir patentieren lassen und Geld damit

verdienen, um die Nächte zu durchprassen, während andere arbeiten.

Das ist meine Absicht. Aber die Geschichte hat mir auch Freude

gemacht.«






»Schaffensfreude«, bemerkte ich.






»So müßte es wohl heißen. Wieder eine Ausdrucksweise für die Freude

des Lebens, weil es lebt und wirkt, für den Triumph der Bewegung

über die Materie, des Lebendigen über das Tote, für den Stolz der

Hefe, weil sie Hefe ist und kriecht.«






Ich hob die Hände in hilflosem Protest gegen seinen eingewurzelten

Materialismus und machte mich daran, die Koje in Ordnung zu

bringen. Er fuhr fort, Linien und Ziffern auf die transparente

Skala zu zeichnen. Es war eine Aufgabe, die äußerste Genauigkeit

erforderte, und ich mußte bewundern, wie er seine Kraft zügelte und

der nötigen Feinheit und Aufmerksamkeit anpaßte.






Als ich das Bett gemacht hatte, überraschte ich mich dabei, wie ich

ihn fasziniert ansah. Er war sicher schön – schön als Mann. Und

immer wieder wunderte ich mich, daß sein Antlitz nicht die Spur von

Verderbnis oder Lasterhaftigkeit zeigte. Es war das Gesicht eines

Mannes, der kein Unrecht tat. Ich möchte nicht mißverstanden

werden: Ich meine, es war das Gesicht eines Mannes, der nichts tat,

was er nicht vor seinem Gewissen verantworten konnte, oder – der

überhaupt kein Gewissen hatte. Ich neige dazu, letzteres zu

glauben. Er war ein prachtvoller Atavismus, ein Mensch, so

primitiv, wie die Welt ihn vor Entwicklung der Moral gesehen. Er

war nicht unmoralisch, sondern ganz morallos.






Wie gesagt, er war schön als Mann. Sein glattrasiertes Gesicht ließ

jeden Zug hervortreten, und es war rein und scharf geschnitten wie

eine Kamee. Sonne und Meer hatten die ursprünglich helle Haut zu

einem dunklen Bronzeton gebräunt, der von Kampf und Streit zeugte

und sowohl Wildheit wie Schönheit noch erhöhte. Seine Lippen waren

voll, aber doch von der Herbheit, die sonst dünnen Lippen eigen

ist. Mund, Kinn und Kinnbacken zeugten ebenfalls von Festigkeit und

Härte, gepaart mit männlicher Wildheit und Unbezähmbarkeit – ebenso

die Nase. Es war die Nase eines Menschen, der geboren war, zu

erobern und zu herrschen. Sie erinnerte an einen Adlerschnabel. Sie

wäre fast griechisch oder römisch gewesen, war aber einen Schatten

zu massig für das eine und eine Spur zu zart für das andere. Und

während das alles die verkörperte Wildheit und Stärke war, schienen

die Linien von Augen und Brauen gleichsam veredelt durch die

Schwermut in der Tiefe seiner Seele, und die Züge erhielten dadurch

eine Größe und Vollkommenheit, die ihnen sonst gefehlt hätten.






Ich überraschte mich also dabei, wie ich untätig dastand und ihn

studierte. Wie sehr der Mann mich doch interessierte! Wer war er?

Was war er? Wie war er zu dem geworden, der er war? Alle

Fähigkeiten schien er zu besitzen, alle Möglichkeiten – warum war

er denn nichts geworden als der einfache Kapitän eines

Robbenfängers mit einem Ruf furchteinflößender Brutalität unter den

Seeleuten und Jägern?






Meine Neugier mußte sich Luft machen.






»Warum haben Sie nichts Großes auf dieser Welt vollbracht? Mit

Ihrer immensen Kraft hätten Sie jede Höhe erklimmen können. Ohne

Gewissen oder moralische Instinkte, wie Sie sind, hätten Sie die

Welt unterjochen und beherrschen können. Und statt dessen sind Sie,

auf der Höhe des Lebens, in einem Alter, da der Abstieg schon

beginnt, der Führer eines Schoners und jagen Robben, um die

Eitelkeit und Putzsucht der Weiber zu

befriedigen, schwelgen, um Ihre eigenen Worte zu gebrauchen, in

einer Gemeinheit, die alles andere eher als herrlich ist. Mit all

Ihrer wunderbaren Kraft haben Sie nichts vollbracht? Gab es nichts,

das Sie hielt, das Sie halten konnte? Warum? Besaßen Sie keinen

Ehrgeiz? Sind Sie Versuchungen erlegen? Warum?«






Bei Beginn meines Ausbruchs hatte er die Augen erhoben und folgte

mir willig, bis ich fertig war und nun, atemlos und erschrocken,

vor ihm stand. Er wartete einen Augenblick, als suchte er nach

Worten, und sagte dann:






»Hump, kennen Sie das Gleichnis vom Sämann, der ausging, um zu

säen? Sie werden sich erinnern, daß einige Samenkörner auf

steinigen Boden fielen, wo es nur wenig Erde gab, und sogleich

keimten, weil sie so dicht unter der Oberfläche lagen. Als aber die

Sonne kam, verdorrten sie und welkten dahin, weil sie keine Wurzeln

hatten. Und einige Körner fielen zwischen Dornensträucher, und die

erstickten sie.«






»Nun?« fragte ich.






»Nun?« fragte er, ein wenig gekränkt. »Ich war ein solches

Samenkorn.«






Er senkte den Kopf auf die Zeichnung und setzte seine Arbeit fort.

Ich beendete die meine und hatte schon die Tür geöffnet, um zu

gehen, als er mich wieder ansprach: »Hump, wenn Sie eine Karte von

Norwegen nehmen, werden Sie an der Westküste einen Einschnitt

finden, der Romsdals Fjord genannt wird. Im Bannkreise dieser Bucht

wurde ich geboren. Aber nicht als Norweger. Ich bin Däne. Mein

Vater und meine Mutter waren Dänen, und wie sie in dies rauhe

Fleckchen Erde gekommen waren, weiß ich nicht. Ich habe nie etwas

darüber gehört. Hiervon abgesehen, ist nichts Geheimnisvolles an

der Geschichte. Sie waren arme, unwissende Leute. Alle ihre

Vorfahren waren so gewesen – Küstenbauern, die ihre Söhne seit

undenklichen Zeiten auf die Wogen zu säen pflegten. Mehr ist nicht

zu berichten.«






»Doch«, wandte ich ein. »Es ist mir immer noch rätselhaft.«






»Was soll ich Ihnen noch erzählen?« fragte er mit einem neuen Klang

von Wildheit in der Stimme. »Von dem kümmerlichen Leben eines

Kindes? Von dem kargen Dasein der Fischer? Daß ich aufs Meer

hinausfuhr, als ich kaum kriechen konnte? Von meinen Brüdern, die,

einer nach dem andern, zur See gingen und nie wiederkehrten? Von

mir selber, der ich im reifen Alter von zehn Jahren Kajütsjunge auf

Küstenfahrern war und weder lesen noch schreiben konnte? Von

schlechter Kost und noch schlechterer Behandlung – Püffe und

Schläge waren mir Bett und Frühstück, ersetzten Worte, und Furcht,

Haß und Schmerz waren meine einzigen Seelenregungen. Ich erinnere

mich nicht gern daran. Selbst jetzt noch werde ich toll, wenn ich

daran denke. Aber es gab Schiffer, die ich hätte töten können, als

ich meine Manneskraft erlangt hatte, wenn das Schicksal mich nicht

in andere Meere geführt hätte. Als ich wiederkehrte, waren diese

Schiffer leider tot, nur einen traf ich – er war seinerzeit

Steuermann gewesen; als ich ihn jetzt wiedertraf, war er Schiffer;

als ich ihn verließ, ein Krüppel, der nie wieder gehen wird.«






»Aber Sie lesen Spencer und Darwin und haben dabei nie eine Schule

von innen gesehen – wo haben Sie lesen und schreiben gelernt?«

fragte ich.






»In der englischen Handelsmarine. Kajütsjunge mit zwölf,

Schiffsjunge mit vierzehn, Leichtmatrose mit sechzehn, Vollmatrose

und Koch mit siebzehn, unendlicher Ehrgeiz und unendliche

Einsamkeit, ohne Hilfe, ohne Verständnis. Ich tat alles aus eigener

Kraft, lernte selbst Navigation, Mathematik, Naturwissenschaft,

Literatur und ich weiß nicht, was alles. Und wozu? Herr und

Besitzer eines Robbenschoners auf der Höhe meines Lebens, wo, wie

Sie sagen, der Abstieg beginnt. Jammervoll, nicht wahr? Als die

Sonne kam, war ich verdorrt, und weil ich keine Wurzeln geschlagen

hatte, welkte ich hin.«






»Aber die Geschichte berichtet von Sklaven, die sich zum Purpur

emporschwangen«, schaltete ich ein.






»Und die Geschichte berichtet von günstigen Gelegenheiten, durch

welche diese Sklaven sich emporschwangen«, entgegnete er bitter.

»Kein Mensch kann eine günstige Gelegenheit schaffen. Alles, was

die großen Männer taten, war, daß sie die Gelegenheit erkannten,

wenn sie kam. Der Korse erkannte sie. Ich habe ebenso große Träume

geträumt wie der Korse. Ich würde die Gelegenheit erkannt haben,

aber sie kam nie. Die Dornen schossen hoch und erstickten mich. Und

ich kann Ihnen sagen, Hump, daß Sie mehr von mir wissen, als sonst

irgendein Lebender außer meinem Bruder.«






»Und was ist der? Wo ist er?«






»Kapitän des Dampfers ›Macedonia‹, Robbenfänger«, lautete die

Antwort. »Wir werden ihn aller Wahrscheinlichkeit nach an der

japanischen Küste treffen. Die Leute nennen ihn Tod Larsen.«






»Tod Larsen!« rief ich unwillkürlich. »Gleicht er Ihnen?«






»Kaum. Er ist ein Stück Vieh ohne Kopf. Er hat all meine – – meine

– –«






»Tierheit!« schob ich ein.






»Ja – Dank für das Wort – all meine Tierheit, aber er kann weder

lesen noch schreiben.«






»Und hat nie über das Leben philosophiert«, fügte ich hinzu.






»Nein«, antwortete Wolf Larsen mit einem Ausdruck unbeschreiblicher

Traurigkeit. »Und er ist glücklich, da er sich nicht um das Leben

kümmert. Er hat zuviel damit zu tun, es zu leben, als daß er

darüber grübeln könnte. Mein Fehler war, daß ich je ein Buch

aufgeschlagen habe.«






Die ›Ghost‹ hat den südlichsten Punkt des Bogens erreicht, den sie

durch den Stillen Ozean beschreibt, und beginnt jetzt, den Kurs

nach Norden, dem Gerücht nach, auf eine einsame Insel zu setzen, um

die Wasserfässer zu füllen. Dann geht es die japanische Küste

entlang, und die Jagd beginnt. Die Jäger haben ihre Büchsen und

Schrotflinten nachgesehen und schießen sich jetzt ein, bis sie mit

ihren Leistungen zufrieden sind; Puller und Bootssteurer haben

Sprietsegel verfertigt, Riemen und Dollen mit Leder und

Strohgeflecht umwunden, damit sie geräuschlos an die Robben

herankommen können; die Boote sind gebrauchsfertig.






Nebenbei: Leachs Arm ist gut verheilt, wenn er auch die Narbe sein

ganzes Leben behalten wird. Thomas Mugridge lebt in Todesangst vor

ihm und wagt kaum, nach Eintritt der Dunkelheit das Deck zu

betreten. In der Back geht es recht ungemütlich her. Louis erzählt

mir, unter den Matrosen ginge das Gerücht, daß zwei von ihnen, die

geschwatzt haben sollen, von ihren Kameraden tüchtig verprügelt

worden seien. Er schüttelt bedenklich den Kopf über Johnson, der

Puller in seinem Boot ist. Johnson soll sich des Verbrechens

schuldig gemacht haben, daß er seine Meinung zu frei geäußert hat

und ein paarmal mit Wolf Larsen wegen der Aussprache seines Namens

aneinandergeraten ist. Johansen hat er neulich eines Nachts

mittschiffs verprügelt, und seitdem nennt der Steuermann ihn bei

seinem rechten Namen. Aber es kann natürlich nicht die Rede davon

sein, daß Johnson es auch Wolf Larsen auf diese Weise einbläut.






Louis hat mir auch mehr von Tod Larsen berichtet, und was er

erzählt, stimmt mit der kurzen Beschreibung des Kapitäns überein.

Wir werden Tod Larsen vermutlich an der japanischen Küste treffen.

»Und da kannst du dich auf ein Unwetter gefaßt machen,« prophezeit

Louis, »denn sie hassen sich wie die Wolfsbrut, die sie ja auch

sind.« Tod Larsen befehligt den einzigen Robbendampfer der ganzen

Flotte, die ›Macedonia‹, die vierzehn Boote trägt, während die

übrigen Fahrzeuge nur je sechs haben. Es heißt, sie habe Kanonen an

Bord, und es laufen wilde Gerüchte um über seltsame Beutezüge und

Expeditionen des Schiffes, von Opiumschmuggel nach den Staaten und

Waffenschmuggel nach China bis zu Sklavenhandel und offener

Seeräuberei. Und ich muß Louis glauben, denn ich habe ihn noch nie

auf einer Lüge ertappt, und er ist ein lebendiges Lexikon in bezug

auf alles, was mit Robbenjagd und Robbenjägern zusammenhängt.






Wie auf dem Vorschiff und in der Kombüse, so geht es auch im

›Zwischendeck‹ und auf dem Achterdeck dieses wahren Höllenschiffes

zu. Die Leute kämpfen wie wilde Tiere. Die Jäger erwarten jeden

Augenblick eine Schießerei zwischen Smoke und Henderson, deren

alter Streit noch nicht beigelegt ist, während Wolf Larsen sagt,

daß er, wenn er dazu käme, den Überlebenden töten würde. Er sagt

ohne Umschweife, daß seine Stellungnahme in dieser Sache nichts mit

Moral zu tun habe, und daß die Jäger sich seinetwegen gern alle

gegenseitig totschlagen und auffressen könnten, wenn er sie nicht

so nötig zur Jagd brauchte. Wenn sie sich nur ruhig verhalten

wollen, bis die Jagd vorbei ist, verspricht er ihnen einen

königlichen Karneval. Dann kann sich ihr Groll austoben, die

Überlebenden können die Toten ins Meer werfen und sich eine

Geschichte ausdenken, wie sie verunglückt sind. Ich glaube, selbst

die Jäger entsetzen sich über seine Kaltblütigkeit. So gefährliche

Burschen sie auch sind: ihn fürchten sie. Thomas Mugridge bezeigt

mir eine hündische Unterwürfigkeit, aber meine geheime Furcht vor

ihm schläft nie. Mit meinem Knie geht es viel besser, wenn es auch

zuweilen noch längere Zeit schmerzt, und mein Arm, den Wolf Larsen

gepackt hatte, wird nach und nach wieder gebrauchsfähig. Im übrigen

befinde ich mich in glänzender körperlicher Verfassung und fühle

das. Meine Muskeln werden fester und nehmen an Umfang zu. Meine

Hände jedoch bieten einen jämmerlichen Anblick. Sie sind mit

Brandblasen übersät, Niednägel haben sich gebildet, und die Nägel

sind abgebrochen, schmutzig und von wildem Fleisch überwuchert.

Dazu leide ich an Furunkeln, wohl eine Folge der Kost, denn ich

habe noch nie etwas mit dieser Plage zu tun gehabt. Vor einigen

Abenden hatte ich das Vergnügen, Wolf Larsen in der Bibel lesen zu

sehen, von der ein Exemplar in der Seemannskiste des toten

Steuermanns gefunden worden war. Ich war gespannt, welche Ausbeute

der Kapitän von dieser Lektüre haben konnte, und er las mir aus dem

Prediger Salomo vor. Ich hätte mir einbilden können, daß er, als er

vorlas, seine eigenen Gedanken aussprach, und seine Stimme, die

tief und traurig durch die kleine Kajüte hallte, nahm mich gefangen

und hielt mich fest. Ungebildet mag er sein, aber sicher weiß er

der Bedeutung des geschriebenen Wortes Ausdruck zu verleihen. Ich

höre ihn noch, höre die tiefe Schwermut in seiner Stimme vibrieren,

als er las:






»Ich sammelte mir auch Silber und Gold und teure Schätze von

Königen und den Ländern, ich schaffte mir Sänger und Sängerinnen

und, die Lüste der Menschensöhne, viele Frauen.






Und ich ward groß und schaffte mehr als jedweder, der vor mir in

Jerusalem gewesen, auch meine Weisheit verblieb bei mir.






Als ich mich aber wandte auf alle meine Werke, die meine Hände

geschaffen, und auf die Mühe, die ich aufgewendet, um zu schaffen,

siehe: alles nichtig und Haschen nach Wind und kein Erfolg unter

der Sonne. Alles wie allen. Ein Begebnis ist dem Gerechten und dem

Frevler, dem Guten und Reinen und dem Unreinen, dem, der opfert,

und dem. der nicht opfert, wie der Gute, so der Sünder, der leicht

schwört wie wer einen Schwur scheut.






Dies ist ein Übel in allem, was unter der Sonne geschieht, daß Ein

Begebnis allen ist, und des füllet sich der Menschensöhne Herz mit

Bösem, und Wahn ist in ihrem Herzen während ihres Lebens, und nach

diesem geht es zu den Toten!






Denn wer ist ausgenommen? Allen Lebenden ist Hoffnung, denn es ist

besser um einen lebendigen Hund als um den toten Löwen.






Denn die Lebenden wissen, daß sie sterben werden, aber die Toten

wissen nicht das geringste, und ihnen ist kein Lohn mehr, denn ihr

Andenken wird vergessen. Sowohl ihre Liebe als ihr Haß als ihr

Eifer ist längst verloren, und keinen Anteil haben sie mehr auf

immer an allem, was unter der Sonne geschieht.






Da haben Sie's, Hump«, sagte er, schloß das Buch über seinen

Fingern und blickte mich an. »Der Prediger, der König über Israel

in Jerusalem, dachte wie ich. Sie nennen mich einen Pessimisten.

Ist dies nicht der schwärzeste Pessimismus? ›Alles ist nichtig und

Haschen nach Wind‹, ›kein Erfolg unter der Sonne‹, ›Ein Begebnis

für alle‹, für den Toren wie für den Weisen, für den Reinen wie den

Unreinen, den Sünder und den Heiligen, und dies Begebnis ist der

Tod, etwas Böses, wie er sagt. Denn der Prediger liebte das Leben

und wollte nicht sterben, und so sagte er, daß ein lebendiger Hund

besser sei als ein toter Löwe. Er zog Eitelkeit und Qual dem

Schweigen und der Unbeweglichkeit des Grabes vor. Und das tue ich

auch. Krabbeln ist gemein, aber nicht zu krabbeln, wie Erde und

Stein zu sein, ist ein abscheuerregender Gedanke. Abscheuerregend

für das Leben in mir, das Leben, dessen Essenz Bewegung, die

Fähigkeit, sich zu bewegen, und das Bewußtsein dieser Fähigkeit

ist. Das Leben selbst befriedigt nicht, aber vorauszuschauen auf

den Tod ist noch unbefriedigender.«






Meine Einwände, mein Widerspruch waren vergebens. Er überschüttete

mich förmlich mit Argumenten.






»So ist das Leben nun einmal. Das Leben wird sich stets empören,

wenn es spürt, daß es aufhören soll. Der Prediger nannte das Leben

und das Lebenswerk eitel und qualvoll, ein Übel; aber den Tod, das

Aufhören von Eitelkeit und Qual, nannte er ein noch größeres Übel.

Kapitel auf Kapitel klagt er über dies ›Begebnis‹, das allen ohne

Ausnahme widerfährt. Und so geht es mir, und so geht es Ihnen, ja,

selbst Ihnen, denn Sie empörten sich gegen den Tod, als Köchlein

das Messer für Sie wetzte. Sie fürchteten den Tod, und das Leben in

Ihnen, aus dem Sie bestehen und das stärker ist als Sie, wollte

nicht sterben. Sie haben von dem Instinkt der Unsterblichkeit

gesprochen. Ich spreche vom Instinkt des Lebens, der um so stärker

wird, je näher der Tod kommt, und der, wenn der Tod vor der Tür

steht, den Instinkt der Unsterblichkeit überwältigt. So ist es

Ihnen ergangen – das können Sie nicht leugnen –, weil ein

verrückter Cockneykoch das Messer wetzte.






Jetzt fürchten Sie ihn. Und Sie fürchten mich. Das können Sie nicht

leugnen. Wenn ich Sie bei der Kehle packte, so« – und seine Hand

umkrallte meinen Hals, und der Atem stockte mir –, »und begänne,

das Leben aus Ihnen herauszupressen, so und so, dann würde Ihr

Unsterblichkeitsinstinkt verglimmen, Ihr Lebensinstinkt würde

aufflackern, und Sie würden für Ihre Rettung kämpfen. Ich sehe die

Todesangst in Ihren Augen. Sie fuchteln mit den Armen in der Luft

herum. Sie bieten Ihre ganze winzige Kraft für den Kampf ums Leben

auf. Ihre Hand packt meinen Arm – sie fühlt sich so leicht an wie

ein ruhender Schmetterling. Ihre Brust keucht, Ihre Zunge streckt

sich zum Halse heraus, Ihre Haut wird schwarz, Ihre Augen

verschwimmen: ›Leben! Leben! Leben!‹ schreien Sie. Und Sie

schreien, weil Sie leben wollen – hier und jetzt, nicht hinterher.

Sie zweifeln an Ihrer Unsterblichkeit, nicht wahr? Haha! Sie sind

ihrer nicht sicher. Sie wollen es nicht darauf ankommen lassen. Nur

dieses Leben ist Ihnen etwas Sicheres. Ach, es wird immer dunkler.

Die Finsternis des Todes, das Ende des Seins. des Fühlens, der

Bewegung, die sich in Ihnen sammelt, sinkt auf Sie hernieder,

erhebt sich um Sie. Ihre Augen werden starr, brechen. Meine Stimme

klingt schwach und fern. Sie sehen mein Gesicht nicht. Aber noch

kämpfen Sie unter meinem Griff. Sie stoßen mit den Füßen um sich.

Ihr Körper krümmt und windet sich wie eine Schlange. Ihre Brust

arbeitet und keucht. Leben, leben – –«






Ich hörte nichts mehr. Das Bewußtsein war ausgelöscht durch die

Finsternis, die er so anschaulich beschrieben hatte. Als ich wieder

zu mir kam, lag ich auf dem Boden, während er, eine Zigarre

rauchend, mich nachdenklich mit dem bekannten forschenden Ausdruck

in seinen Augen betrachtete.






»Nun, habe ich Sie überzeugt?« fragte er. »Hier trinken Sie. Ich

möchte Sie einiges fragen.«






Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Ihre Argumente sind zu

zwingend«, brachte ich mit großer Anstrengung aus meiner

schmerzenden Kehle heraus.






»In einer halben Stunde wird Ihnen wieder gut sein«, versicherte er

mir. »Und ich verspreche Ihnen, daß ich keine handgreiflichen

Beweisgründe mehr gebrauchen werde. Stehen Sie auf. Sie können sich

auf einen Stuhl setzen.«






Und mit dem Spielzeug, das ich diesem Ungeheuer war, wurde die

Unterhaltung über den Prediger und andere Dinge wieder aufgenommen.

Die halbe Nacht saßen wir wach.






Die letzten vierundzwanzig Stunden sind Zeugen eines reinen

Karnevals von Roheit gewesen. Von der Kajüte bis zur Back

verbreitete es sich wie eine ansteckende Krankheit. Ich weiß kaum,

wo beginnen. Wolf Larsen war der eigentliche Urheber. Das

Verhältnis zwischen der Besatzung war gespannt und feindselig

infolge von Groll und Streitigkeiten. Bis jetzt war das

Gleichgewicht gewahrt worden, aber nun flammten die bösen

Leidenschaften auf und loderten wie ein Präriebrand.






Thomas Mugridge ist ein Duckmäuser, ein Spion und Hinterträger. Er

hat versucht, sich beim Kapitän wieder lieb Kind zu machen, indem

er die Mannschaft verklatschte. Ich weiß, daß er Wolf Larsen einige

voreilige Worte Johnsons hinterbrachte. Johnson soll sich Ölzeug

aus der Schiffskleiderkiste gekauft haben, das von sehr

zweifelhafter Güte war. Er hielt mit dieser Tatsache nicht hinter

dem Berge. Die Schiffskleiderkiste ist eine Art Miniaturwarenlager,

das ein Robbenschoner an Bord hat, und das den Ansprüchen der

Matrosen gemäß zusammengestellt ist. Was ein Matrose kauft, wird

später von seinem Verdienst am Robbenfang abgezogen, denn Puller

und Bootssteurer erhalten, ebenso wie die Jäger, statt der Heuer

einen Anteil am Gewinn, nämlich einen gewissen Betrag für jedes von

ihrem Boot erbeutete Fell.






Von Johnsons Unzufriedenheit mit dem Ölzeug wußte ich jedoch

nichts, und was ich erlebte, kam daher wie ein Blitz aus heiterem

Himmel für mich. Ich war gerade mit dem Aufräumen der Kajüte

fertig, als Johansen, von Johnson gefolgt, die Kajütstreppe

herunterkam. Johnson nahm nach Seemannsart die Mütze ab, stand

ehrerbietig, schwer im Rollen des Schoners schwankend, mitten in

der Kajüte und blickte dem Kapitän offen in die Augen.






»Schließen Sie die Tür und riegeln Sie ab«, sagte Wolf Larsen zu

mir.






Als ich gehorchte, bemerkte ich einen ängstlichen Ausdruck in

Johnsons Augen, aber die Ursache ließ ich mir nicht träumen. Ich

ahnte nicht, was kommen sollte, bis es geschah, er aber wußte vom

ersten Augenblick an, was seiner wartete, und sah seinem Schicksal

tapfer in die Augen. Und seine Handlungsweise war für mich die

völlige Widerlegung von Wolf Larsens ganzem Materialismus. Der

Matrose Johnson war im Recht, und er wußte das und war furchtlos.

Er würde im Notfall für dieses Recht gestorben sein. Er blieb sich

und seiner Seele treu. Und das kennzeichnete den Sieg des Geistes

über das Fleisch, die Unbestechlichkeit und Größe einer Seele, die

sich nicht unterjochen ließ, sondern sich über Zeit, Raum und

Materie erhob mit einer Sicherheit und Unüberwindlichkeit, die

nichts anderm entspringt als Ewigkeit und Unsterblichkeit.






Ich bemerkte zwar den ängstlichen Ausdruck in Johnsons Augen, hielt

ihn jedoch irrtümlich für die angeborene Schüchternheit und

Verlegenheit des Mannes. Johansen, der Steuermann, stand einige Fuß

entfernt neben ihm, und gut drei Yards ihm gegenüber saß Wolf

Larsen auf einem Kajütendrehstuhl. Als ich die Tür geschlossen und

abgeriegelt hatte, trat eine merkbare Pause ein, eine Pause, die

eine ganze Minute dauern mochte. Sie wurde von Wolf Larsen beendet.

»Yonson«, begann er.






»Ich heiße Johnson, Käptn«, verbesserte ihn der Matrose kühn.






»Schön, also Johnson, in Teufels Namen! Kannst du erraten, warum

ich dich rufen ließ?«






»Ja und nein, Käptn«, antwortete er langsam. »Meine Arbeit tue ich

gut. Daß weiß der Steuermann, und das wissen Sie, Käptn. Es kann

also keinen Grund zur Klage über mich geben.«






»Und das ist alles?« fragte Wolf Larsen; seine Stimme war sanft und

leise, er schnurrte fast wie eine Katze. »Ich weiß, daß Sie es auf

mich abgesehen haben«, fuhr Johnson mit unerschütterlicher,

schwerfälliger Langsamkeit fort. »Sie können mich nicht leiden. Sie

– Sie –«






»Weiter«, trieb ihn Wolf Larsen an. »Hab' nur keine Angst vor

meinen Gefühlen.«






»Ich habe keine Angst«, entgegnete der Matrose rasch, und eine

leichte Zornesröte wurde unter seiner sonnenverbrannten Haut

sichtbar. »Wenn ich langsam spreche, so kommt es daher, daß ich

meine Heimat noch nicht so lange verlassen habe wie Sie. Sie können

mich nicht leiden, weil ich zu sehr Mann bin, das ist der Grund,

Käptn.«






»Du bist zu sehr Mann, um dich der Schiffsdisziplin zu fügen, wenn

du das meinst, und wenn du verstehst, was ich meine«, erwiderte

Wolf Larsen.






»Ich verstehe englisch, und ich weiß, was Sie meinen, Käptn«,

antwortete Johnson und errötete noch mehr bei der Anspielung auf

seine Sprachkenntnisse.






»Johnson«, sagte Wolf Larsen mit einem Ausdruck, der erkennen ließ,

daß er alles Bisherige nur als Einleitung angesehen hatte und jetzt

auf die Hauptsache kommen wollte, »ich höre, daß du nicht zufrieden

mit dem Ölzeug bist?«






»Nein, ich bin nicht zufrieden. Es taugt nichts, Käptn.« »Und du

hast große Töne darüber geredet.«






»Ich sage, was ich denke, Käptn«, antwortete der Matrose mutig,

ohne die an Bord eines Schiffes herrschende Etikette zu vergessen.






In diesem Augenblick fielen meine Augen zufällig auf Johansen.

Seine großen Fäuste ballten und öffneten sich wieder, und sein

Gesicht hatte einen geradezu teuflischen Ausdruck, so furchtbar

blickte er Johnson an. Ich sah, daß Johansen noch ein blaues Auge

hatte, ein Denkzettel von den ihm von Johnson vor einigen Nächten

erteilten Prügeln. Jetzt erst begann ich zu ahnen, daß sich etwas

Schreckliches abspielen sollte, wenn ich mir auch nicht denken

konnte, was.






»Weißt du, was dem geschieht, der sagt, was du über mich und meine

Waren gesagt hast?« fragte Wolf Larsen.






»Ich weiß es, Käptn.«






»Was denn?« fragte Wolf Larsen scharf und gebieterisch.






»Was Sie und der Steuermann im Begriff sind, mit mir zu tun,

Käptn.«






»Sehen Sie ihn sich an, Hump«, sagte Wolf Larsen zu mir. »Sehen Sie

sich das bißchen beseelten Staub an, dies Häufchen Materie, das

sich bewegt und atmet und mir Trotz zu bieten wagt, und das fest

davon überzeugt ist, aus etwas Gutem zu bestehen, das von gewissen

menschlichen Phantastereien von Gerechtigkeit und Ehrlichkeit

durchdrungen ist und an ihnen festhält trotz aller persönlichen

Unannehmlichkeiten und Drohungen. Was halten Sie von ihm, Hump?

Nun, was halten Sie von ihm?«






»Ich finde, er ist ein besserer Mensch als Sie«, antwortete ich,

wohl von dem Wunsche getrieben, einen Teil des Zornes abzulenken,

der sich, wie ich fühlte, über das Haupt des Matrosen entladen

mußte. »Seine menschlichen Phantastereien, wie Sie es zu nennen

belieben, schaffen Edelmut und Männlichkeit. Sie kennen keine

Phantastereien, keine Träume, keine Ideale. Sie sind ein Bettler.«






Er nickte mit wilder Lust. »Ganz recht, Hump, ganz recht. Ich kenne

keine Phantastereien, die Edelmut und Männlichkeit schaffen. Mit

dem Prediger sage ich, daß ein lebender Hund besser ist als ein

toter Löwe. Ich kenne nur eine Lehre: die der Selbstsucht und des

Lebenswillens. Dies bißchen Hefe, das sich Johnson nennt, wird,

sobald es nicht länger Hefe, sondern nur noch ein Häufchen Staub

und Asche ist, nicht mehr Edelmut besitzen als Staub und Asche im

allgemeinen – während ich weiter lebe und brülle. – Wissen Sie, was

ich tun werde?« fragte er.






Ich schüttelte den Kopf.






»Nun, ich werde Ihnen das Recht des Stärkeren demonstrieren und

Ihnen zeigen, wohin Edelmut führt. Passen Sie auf.«






Drei Yards saß er von Johnson entfernt. Neun Fuß! Und doch machte

er geradeswegs aus seiner sitzenden Stellung einen Satz wie ein

Tiger, und wie ein Tiger durchschoß er den Raum zwischen sich und

dem Matrosen. Es war eine Lawine von Wut, die Johnson vergebens

abzuwehren versuchte. Mit dem einen Arm suchte er seinen Bauch, mit

dem andern das Gesicht zu beschützen. Aber Wolf Larsens Faust traf

zwischen beide mit einem zermalmenden, widerhallenden Stoß. Johnson

stockte der Atem, dann entwich die Luft pfeifend seiner Lunge. Er

fiel beinahe hintenüber und schwankte von einer Seite nach der

andern, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.






Ich bin nicht imstande, alle Einzelheiten der grauenvollen Szene,

die jetzt folgte, wiederzugeben. Es war empörend. Selbst jetzt noch

werde ich krank, wenn ich daran denke. Johnson leistete tapferen

Widerstand, aber einem Wolf Larsen war er nicht gewachsen, und noch

weniger Wolf Larsen und dem Steuermann zusammen. Es war furchtbar.

Ich hatte nie gedacht, daß ein menschliches Wesen soviel ertragen

und dabei noch leben und kämpfen könnte. Und Johnson kämpfte.

Natürlich hatte er keine Hoffnung, nicht die leiseste Hoffnung, und

das wußte er ebensogut wie ich. aber seine Mannhaftigkeit erlaubte

ihm nicht, den Kampf aufzugeben.






Es wurde zuviel für mich, ich konnte es nicht mehr mit ansehen. Ich

fühlte, daß ich im Begriff war, den Verstand zu verlieren, und

stürzte die Kajütstreppe hinauf, um die Tür zu öffnen und an Deck

zu fliehen. Aber Wolf Larsen ließ einen Augenblick von seinem Opfer

ab, erwischte mich mit einem seiner ungeheuren Sprünge und

schleuderte mich zurück in die fernste Ecke der Kajüte.






»Die Lebensphänomene, Hump«, höhnte er. »Bleiben Sie stehen und

beobachten Sie sie. Sie können Material über die Unsterblichkeit

der Seele sammeln. Im übrigen können wir Johnsons Seele ja gar

nicht verletzen. Wir können höchstens ihre vergängliche Form

zerstören.«






Jahrhunderte schienen vergangen – wahrscheinlich waren es nicht

mehr als zehn Minuten, daß die Mißhandlung dauerte. Wolf Larsen und

Johansen waren ganz von ihrem Tun in Anspruch genommen. Sie trafen

ihn mit ihren Fäusten, stießen ihn mit ihren schweren Schuhen,

schlugen ihn zu Boden und rissen ihn wieder hoch, um ihn von neuem

hinzuschleudern. Seine Augen waren geblendet, er konnte nichts

sehen. Das Blut rann ihm aus Ohren, Nase und Mund und verwandelte

die Kajüte in ein Schlachthaus. Und als er sich nicht mehr erheben

konnte, schlugen sie weiter auf den am Boden Liegenden ein.






»Sachte, Johansen, sachte, es ist genug!« sagte Wolf Larsen

endlich.






Aber die Bestie war los in dem Steuermann, und Wolf Larsen mußte

ihn mit einer Handbewegung beiseitefegen – anscheinend ganz sanft,

aber Johansen flog wie ein Kork zurück, und sein Kopf schlug mit

einem Knall gegen die Wand. Halb betäubt fiel er zu Boden und blieb

einen Augenblick keuchend und blöde blinzelnd liegen.






»Tür auf, Hump!« wurde mir befohlen.






Ich gehorchte, und die beiden Bestien hoben den Ohnmächtigen wie

einen Sack Lumpen auf und zwängten ihn die Treppe hinauf und durch

die enge Türöffnung an Deck. Das Blut schoß aus seiner Nase in

einem scharlachroten Strahl über die Füße des Rudergastes, der kein

andrer als Louis, sein Bootssteurer, war. Aber Louis bediente sein

Rad und blickte unerschütterlich ins Kompaßhaus.






Anders George Leach, der frühere Kajütsjunge. Auf dem ganzen

Schiffe hätte mich nichts so überraschen können wie sein Benehmen.

Ohne Befehl kam er nach der Ruff und schleppte Johnson nach vorn,

wo er sich mit ihm zu schaffen machte und ihm die Wunden, so gut er

konnte, verband. Johnson war nicht mehr als Johnson kenntlich. Und

nicht nur das, seine Züge hatten überhaupt jedes menschliche

Gepräge verloren, so verzerrt und verschwollen waren sie in der

kurzen Zeit, seit er die Kajüte betreten hatte.






Während ich die Kajüte säuberte, hatte Leach sich Johnsons

angenommen. Ich kam an Deck, um frische Luft zu schöpfen und zu

versuchen, meine erregten Nerven ein wenig zur Ruhe zu bringen.

Wolf Larsen rauchte seine Zigarre und untersuchte das Patentlog,

das gewöhnlich achtern nachschleppte, aber aus irgendeinem Grunde

eingeholt war.






Plötzlich drang Leachs Stimme an mein Ohr. Sie war angestrengt und

heiser vor verhaltener Wut. Ich drehte mich um und sah ihn gerade

an der Backbordseite der Kombüse neben der Hütte stehen. Sein

Gesicht war weiß und verzerrt, seine Augen blitzten, und er hob die

geballten Fäuste gegen Wolf Larsen.






»Gott verdamme deine Seele in die Hölle, Wolf Larsen! Die Hölle ist

noch zu gut für dich, Feigling, Mörder, Schweinehund!« Mit diesem

Gruß begann er. Ich war wie vom Donner gerührt. Ich erwartete seine

augenblickliche Vernichtung. Aber Wolf Larsen war nicht in der

Laune, ihn zu vernichten. Er schlenderte langsam die Ruff hinab,

stützte die Ellbogen auf das Kajütendach und blickte nachdenklich

und neugierig den aufgeregten Jungen an.






Und der Junge überschüttete Wolf Larsen mit Anklagen, wie sie ihm

noch nie gesagt worden waren. Die Matrosen sammelten sich furchtsam

vor der Achterluke, sahen zu und lauschten. Die Jäger drängten sich

aus dem ›Zwischendeck‹ heraus, und als Leach auch jetzt noch nicht

schwieg, blickten sie besorgt herüber. Selbst sie waren

erschrocken, nicht über die furchtbaren Worte des Jungen, sondern

über seinen entsetzlichen Wagemut. Es erschien ihnen ganz

undenkbar, daß ein lebendes Wesen Wolf Larsen derart Trotz bieten

sollte. Ich selbst war erschüttert, so bewunderte ich den Jungen,

in dem ich jetzt die herrliche seelische Unüberwindlichkeit sah,

die sich über das Fleisch und die Furchtsamkeit des Fleisches

erhob, um, wie die alten Propheten, die Ungerechtigkeit zu

verfluchen.






Leach wütete wie ein Wahnsinniger. Auf seine Lippen trat seifiger

Schaum, und zuweilen ging ihm der Atem aus, daß er nur

unartikulierte Laute hervorbringen konnte.






Während dieser ganzen Zeit stand Wolf Larsen ruhig und untätig, auf

die Ellbogen gestützt, da und bildete, wie in tiefe Neugier

versunken, hinunter.






Jeden Augenblick erwartete ich – und alle mit mir –, daß er sich

auf den Jungen stürzen und ihn vernichten würde. Aber in der Laune

war er nicht. Seine Zigarre ging aus, und er blickte weiter, stumm

und prüfend. Leach hatte sich in eine wahre Ekstase ohnmächtiger

Wut verrannt.






»Schwein, Schweinehund! Schweinehund!« wiederholte er immer wieder

mit der vollen Kraft seiner Lunge. »Warum kommst du nicht herunter

und tötest mich, Mörder? Tu es doch! Ich fürchte mich nicht!

Niemand hindert dich! Verdammt, lieber tot als lebendig und in

deinen Klauen! Komm doch, Feigling! Töte mich! Töte mich! Töte

mich!«






In diesem Augenblick betrat Thomas Mugridge, von seiner ruhelosen

Seele getrieben, den Schauplatz. Er hatte an der Kombüsentür

gelauscht, kam aber jetzt heraus, vorgeblich, um Abfall über Bord

zu werfen, in Wirklichkeit aber, um zu sehen, wie Leach getötet

würde, was er bestimmt erwartete. Er schmunzelte in seiner fettigen

Art Wolf Larsen zu, der ihn jedoch nicht zu sehen schien. Aber das

störte den Cockney nicht. Er wandte sich an Leach:






»Welche Sprache! Pfui Teufel!«






Leachs Wut war nicht mehr ohnmächtig. Hier war ein Gegenstand, an

dem er sie auslassen konnte. Und dazu war es das erstemal, daß der

Koch ohne sein Messer an Deck erschien, seit er Leach angefallen

hatte. Kaum hatte er ausgesprochen, als Leach ihn auch schon zu

Boden schlug. Dreimal sprang Mugridge auf und versuchte, die

Kombüse zu erreichen, und jedesmal wurde er wieder

niedergeschmettert.






»O Gott!« schrie er. »Hilfe! Hilfe! Haltet ihn, hört ihr, haltet

ihn!«






Die Jäger lachten aus reiner Erleichterung. Die Tragödie war

vorbei, jetzt begann der Schwank. Die Matrosen rotteten sich

achtern kühn zusammen, grinsten und schoben sich immer näher, um zu

sehen, wie mit dem verhaßten Cockney abgerechnet wurde. Und selbst

ich fühlte eine große Freude in mir aufsteigen. Ich gestehe, daß

ich mich über die Prügel, die Thomas Mugridge von Leach bekam,

freute, obgleich sie schrecklich, fast ebenso schrecklich waren wie

die, die Mugridge Johnson verschafft hatte. Aber in Wolf Larsens

Gesicht änderte sich nicht eine Miene. Er änderte nicht einmal

seine Stellung, sondern blickte weiter mit großer Neugier herab.

Trotz all seiner unfehlbaren Gewißheit schien er Spiel und Bewegung

des Lebens in der Hoffnung zu beobachten, etwas Neues zu erfahren,

in seinen tollsten Zuckungen etwas zu finden, das ihm bisher

entgangen war – vielleicht den Schlüssel zu dem Geheimnis, der

alles offenbarte. Aber die Prügelei! Sie war ähnlich der, der ich

in der Kajüte beigewohnt hatte. Vergebens suchte der Koch sich

gegen den rasenden Jungen zu wehren. Und vergebens suchte er die

schützende Kombüse zu erreichen. Er rollte, kroch, fiel zu ihr hin,

wenn er zu Boden geschlagen wurde. Aber ein Schlag folgte dem

andern mit verwirrender Schnelligkeit. Wie ein Federball wurde er

hin und her gepufft, bis er endlich, hilflos auf dem Deck liegend,

wie Johnson geschlagen und gestoßen wurde. Und keiner legte sich

dazwischen. Leach hätte ihn töten können, da aber das Maß seiner

Rache offenbar voll war, zog er sich von seinem niedergestreckten

Feinde zurück, der winselte und jammerte wie ein Hund, und schritt

nach der Back.






Aber diese beiden Scharmützel waren nur die einleitenden Ereignisse

des Tagesprogramms. Am Nachmittag fielen Smoke und Henderson über

einander her. Schuß auf Schuß knallte im Zwischendeck, gefolgt von

einer wilden Flucht der übrigen vier Jäger an Deck. Eine Säule

dichten, scharfen Schwarzpulverrauches erhob sich über der Treppe,

und hinunter durch sie sprang Wolf Larsen. Beide Männer waren

verwundet, und jetzt wurden sie noch dazu von Wolf Larsen

verprügelt, weil sie sein Verbot übertreten und sich noch vor

Beginn der Jagd kampfunfähig gemacht hatten. Sie waren in der Tat

recht erheblich verwundet, und als Wolf Larsen sie verprügelt

hatte, ging er als rauher Wundarzt daran, sie zu behandeln und zu

verbinden. Ich diente ihm als Assistent, während er die Kugelkanäle

sondierte und reinigte, und ich sah, wie die beiden Männer seine

rohe Behandlung ohne Betäubungsmittel ertrugen und sich nur durch

ein Glas reinen Whiskys aufrecht hielten.






In der ersten Hundewache kam es zu einer Schlägerei im

Vorder-Kastel. Ursache war die Angeberei, die die Veranlassung zu

Johnsons Schlägen geworden war, und aus dem Lärm, den wir hörten,

und den verprügelten Leuten, die wir am nächsten Tage sahen,

erkannten wir, daß offenbar die eine Hälfte der Besatzung die

andere gründlich vermöbelt hatte.






In der zweiten Hundewache wurde der Tag mit einer Schlacht zwischen

Johansen und dem mageren, wie ein Yankee aussehenden Jäger Latimer

beendet. Sie wurde herbeigeführt durch einige Bemerkungen Latimers

über das Schnarchen des Steuermanns im Schlafe, und obwohl Johansen

Prügel bekam, hielt er doch wieder die Back für den Rest der Nacht

wach, während er selbst, selig schlummernd, im Traum den Kampf

immer wieder ausfocht.






Ich selbst wurde von einem Alp geplagt. Der ganze Tag hatte einem

schrecklichen Traum geglichen. Eine Roheit war der andern gefolgt,

flammende Leidenschaft und kaltblütige Grausamkeit hatten die Leute

getrieben, sie zu Beleidigung, Mord und Totschlag angefacht. Meine

Nerven waren zerrüttet, ja, meine Seele war erschüttert. Meine Tage

waren vergangen, ohne daß ich etwas von der Bestialität der

Menschen geahnt hatte. In der Tat: Ich hatte nur die

intellektuellen Seiten des Lebens gekannt. Zwar hatte ich

Brutalität gesehen, aber nur die Brutalität des Geistes – Charley

Furuseths beißenden Sarkasmus, die grausamen Epigramme und die

gelegentlichen rohen Witze der Studenten, wie die boshaften

Bemerkungen der Professoren in meiner Studienzeit.






Das war alles. Aber daß ein Mensch seine Wut an einem andern

auslassen konnte, indem er ihn zuschanden schlug und ihm das Blut

abzapfte, das war etwas seltsam und furchtbar Neues für mich. Und

mir schien, daß ich keine Ahnung von dem wirklichen Leben gehabt

hatte. Ich lachte bitter und glaubte in Wolf Larsens

unheilverkündender Philosophie eine viel treffendere Erklärung für

das Leben finden zu können als in meiner eigenen.






Und ich erschrak, als ich mir der Richtung meiner Gedanken bewußt

wurde. Die andauernde Roheit in meiner Umgebung hatte eine

verderbliche Wirkung. Sie war auf dem besten Wege, das Schönste und

Leuchtendste im Leben für mich zu vernichten. Die Vernunft sagte

mir, daß die Prügel, die Thomas Mugridge erhalten, etwas Böses

waren, und dennoch mußte ich mich bei dem Gedanken daran freuen.

Und trotzdem die Ungeheuerlichkeit meiner Sünde mich bedrückte –

denn eine Sünde war es –, frohlockte ich in toller Freude. Ich war

nicht mehr Humphrey van Weyden. Ich war Hump, der Kajütsjunge, auf

dem Schoner ›Ghost‹. Wolf Larsen war mein Kapitän, Thomas Mugridge

und die übrigen meine Kameraden, und der Stempel, der ihnen allen

aufgeprägt war, hatte auch mich gezeichnet.






Drei Tage lang verrichtete ich neben meiner eigenen Arbeit auch die

von Thomas Mugridge, und ich schmeichle mir, daß ich sie gut tat.

Ich weiß, daß sie Wolf Larsens Beifall fand, während die Matrosen

in der kurzen Zeit meines Regiments vor Zufriedenheit strahlten.

»Der erste saubere Bissen, seit ich an Bord bin«, sagte Harrison zu

mir, als er mir die Töpfe und Pfannen von der Back wieder an die

Kombüsentür brachte. »Tommys Essen schmeckt immer nach ranzigem

Fett, und ich wette, er hat, seit wir Frisco verließen, das Hemd

nicht gewechselt.«






»Ich weiß, daß er es nicht getan hat«, sagte ich.






»Und ich wette, er schläft sogar damit«, fügte Harrison hinzu.






»Die Wette verlierst du nicht«, stimmte ich ihm lebhaft bei.






»Er hat das Hemd in der ganzen Zeit noch nicht ein einziges Mal vom

Leibe gehabt.«






Aber drei Tage waren alles, was Wolf Larsen dem Koch zugestand, um

sich von den Wirkungen der erhaltenen Prügel zu erholen. Am vierten

wurde er, noch lahm und wund und kaum imstande, die Augen zu

öffnen, beim Kragen gepackt und aus seiner Koje zur Arbeit

geschleppt. Er jammerte und weinte, aber Wolf Larsen hatte kein

Mitleid.






»Und sieh zu, daß du uns keinen solchen Fraß mehr auftischst«,

schärfte er ihm zum Schluß ein. »Kein Fett und keinen Dreck, vergiß

das nicht, und hin und wieder ein reines Hemd, oder du wirst

gekielholt. Verstanden?«






Thomas Mugridge kroch über den Fußboden der Kombüse, und ein kurzer

Stoß der ›Ghost‹ brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Bei dem

Versuch, es wieder zu erlangen, faßte er nach der eisernen Stange

um den Herd, die die Töpfe am Herunterrutschen hindern sollte,

griff aber daneben, und seine Hand landete mit ihrer ganzen Fläche

auf der heißen Herdplatte. Es zischte, der Geruch von verbranntem

Fleisch verbreitete sich, und er stieß ein Schmerzensgeheul aus.






»O Gott, o Gott, was hab' ich getan?« wimmerte er, indem er sich

auf den Kohlenkasten setzte und vor Schmerz hin und her rückte.

»Warum muß ich so schwer geprüft werden, ich, der keiner Fliege je

etwas zuleide getan hat?«






Die Tränen rannen über seine geschwollenen, verfärbten Wangen, und

sein Gesicht war vor Schmerz verzogen. Ein wilder Ausdruck fuhr

darüber hin.






»Oh, wie ich ihn hasse! Wie ich ihn hasse!« knirschte er. »Wen?«

fragte ich, aber der arme Wicht weinte wieder über sein

Mißgeschick. Es war weniger schwer zu erraten, wen er haßte, als

wen er nicht haßte. Denn immer mehr sah ich in ihm einen boshaften

Teufel, der die ganze Welt haßte. Und manchmal dachte ich, daß er

sogar sich selber haßte, so schrecklich und unnatürlich war das

Leben mit ihm umgesprungen. In solchen Augenblicken konnte Mitleid

in mir aufsteigen, und ich schämte mich, daß ich mich je über seine

Niederlage und seine Schmerzen gefreut hatte. Das Leben hatte ihm

einen gemeinen Streich gespielt, als es ihn zu dem machte, der er

war, und seither spielte es ihm einen gemeinen Streich nach dem

andern. Welche Möglichkeiten hatte er gehabt, anders zu werden, als

er geworden war? Und als ob er meine unausgesprochenen Gedanken

beantworten wollte, wimmerte er:






»Ich hab' nie Glück gehabt, nie auch nur das kleinste bißchen

Glück! Wer war da, um mich in die Schule zu schicken, mir ein Stück

Brot in den hungrigen Schnabel zu stecken oder die blutige Nase zu

wischen, als ich noch ein kleiner Junge war? Wer hat je was für

mich getan, he? Wer, frage ich?«






»Mach' dir nichts daraus, Tommy«, sagte ich und legte ihm

beruhigend die Hand auf die Schulter. »Faß Mut. Am Ende wird noch

alles gut. Du hast noch ein langes Leben vor dir und kannst aus dir

machen, was du willst.«






»Das ist Lüge! Verdammte Lüge!« schrie er mir ins Gesicht und

schleuderte meine Hand fort. »Es ist Lüge, und das weißt du. Ich

bin aus Resten und Abfall gemacht. Für dich ist es nicht schwer,

Hump. Du bist als feiner Herr geboren. Du hast nie erfahren, was es

heißt, sich hungrig in Schlaf zu weinen, während dein Magen knurrt,

als ob eine Ratte darin säße. Es kann nicht gut werden. Und wenn

ich morgen Präsident der Vereinigten Staaten würde, wie könnte das

den Hunger stillen, den ich früher gelitten habe?






Wie könnte es wohl? frage ich. Ich bin für Leiden und Sorgen

geboren. Ich habe mehr durchgemacht als zehn andere zusammen,

jawohl! Ich habe mein halbes Leben im Krankenhaus gelegen. Ich

hatte Fieber in Aspinwall in Havanna, in New Orleans. Ich wäre fast

an Skorbut gestorben und faulte sechs Monate daran in Barbados.

Pocken in Honolulu, beide Beine gebrochen in Schanghai,

Lungenentzündung in Alaska, drei gebrochene Rippen und eine innere

Quetschung in Frisco. Und jetzt bin ich hier. Schau mich an! Schau

mich an! Meine Rippen wieder vom Rücken losgeprügelt. Ich werde

Blut spucken, ehe die Sonne wieder aufgeht. Wie sollte das anders

für mich werden? frage ich. Wer sollte es gutmachen? Gott? Ach,

Gott muß mich gehaßt haben, als er meinen Heuerkontrakt für die

Reise durch seine blühende Welt unterschrieb!«






Dieser Ausbruch wider sein Geschick währte eine Stunde oder noch

länger, und dann machte er sich, hinkend und stöhnend, und die

Augen von Haß gegen die ganze Welt leuchtend, an die Arbeit.






Seine Diagnose war indessen richtig gewesen, denn er wurde von

Anfällen gepackt, in denen er Blut brach und starke Schmerzen

hatte. Und er schien recht zu haben: Gott haßte ihn zu sehr, um ihn

sterben zu lassen, denn er wurde schließlich wieder gesund und war

boshafter als je.






Mehrere Tage vergingen noch, ehe Johnson an Deck kroch und mutlos

an seine Arbeit ging. Er war noch krank, und mehr als einmal

beobachtete ich, wie schmerzhaft es für ihn war, zu einem Toppsegel

hinaufzuklettern, und wie er zusammenfiel, wenn er am Steuerrad

stand. Aber das Schlimmste war: Sein Mut schien gebrochen. Er kroch

vor Wolf Larsen und lag vor Johansen beinahe auf dem Bauche vor

Furcht. Anders Leach. Der ging an Deck umher wie ein Tigerjunges

und schleuderte offen seine haßerfüllten Blicke auf Wolf Larsen und

Johansen.






»Ich werde schon mit dir fertig werden, du plattfüßiger Schwede!«

hörte ich ihn eines Nachts auf Deck zu Johansen sagen.






Der Steuermann verfluchte ihn in der Dunkelheit, und im nächsten

Augenblick traf irgendein Wurfgeschoß mit scharfem Stoß die

Kombüse. Noch einige Flüche ertönten, ein höhnisches Lachen, dann

war alles still. Ich stahl mich hinaus und fand ein schweres

Messer, das über einen Zoll tief in dem festen Holze steckte.

Einige Minuten später kam der Steuermann, tappte herum und suchte

es. Aber ich gab es Leach heimlich am nächsten Tage wieder. Er

grinste, als ich es ihm reichte, aber in diesem Grinsen lag mehr

wahre Dankbarkeit als in dem ganzen Strom schöner Worte von einem

meiner eigenen Klasse.






Als einziger von der ganzen Besatzung lebte ich mit allen auf gutem

Fuße und stand in aller Gunst. Die Jäger duldeten mich

möglicherweise nur, obgleich mich keiner von ihnen haßte. Smoke und

Henderson, die als Genesende in Hängematten unter einem über Deck

gespannten Sonnensegel lagen, versicherten mir jedoch, ich sei

besser als eine Krankenschwester, und sie würden an mich denken,

wenn sie am Ende der Reise ihre Löhnung ausbezahlt erhielten. (Als

ob ich ihres Geldes bedurft hätte! Ich, der ich den ganzen Schoner

mit allem, was an Bord war, hätte kaufen und zwanzigfach bezahlen

können!) Aber mir war die Aufgabe zugefallen, ihre Wunden zu

pflegen und sie durchzubringen, und ich tat mein Bestes.






Wolf Larsen hatte wieder einen zweitägigen Anfall von

Kopfschmerzen. Er mußte schrecklich leiden, denn er rief mich zu

sich und gehorchte meinen Anweisungen wie ein krankes Kind. Aber

ich konnte nichts tun, um ihm Erleichterung zu schaffen. Auf meine

Ermahnung rauchte und trank er jedoch nicht. Wieso ein so

prachtvolles Tier wie er überhaupt Kopfschmerzen haben konnte, war

mir rätselhaft.






»Es ist Gottes Hand, sage ich dir.« Das war Louis' Auffassung. »Es

ist eine Heimsuchung zur Strafe für seine schwarzen Taten, und es

wird noch ganz anders kommen, oder – –«






»Oder – –«, forschte ich.






»Oder Gott schläft und versäumt seine Pflicht – obwohl ich das wohl

eigentlich nicht sagen dürfte.«






Wenn ich sagte, daß ich mit allen auf gutem Fuße stand, so war das

ein Irrtum. Thomas Mugridge fährt nicht nur fort, mich zu hassen,

er hat sogar einen neuen Grund für seinen Haß entdeckt. Es dauerte

ziemlich lange, bis ich ihn erkannte, aber schließlich wußte ich

ihn: Ich war unter einem glücklicheren Stern als ›feiner Herr‹

geboren, wie er sagte.






»Und immer noch kein Toter wieder?« neckte ich Louis, als Smoke und

Henderson Seite an Seite in freundschaftlicher Unterhaltung ihren

ersten Gang an Deck machten.






Louis betrachtete mich mit einem prüfenden Blick seiner

verschmitzten grauen Augen und schüttelte unheilverkündend den

Kopf. »Das kommt schon noch, sag' ich dir, und man wird ein

Liedchen davon singen können, wenn's erst losgeht. Ich spüre es die

ganze Zeit, und jetzt fühle ich es so deutlich, wie ich die

Takelung in dunkler Nacht fühle. Es ist nahe, ganz nahe.«






»Wer wird der erste?« fragte ich.






»Nicht der dicke alte Louis, das verspreche ich dir«, lachte er.

Denn es steckt mir in den Knochen, daß ich nächstes Jahr um diese

Zeit bestimmt in die alten Augen meiner Mutter schauen werde. Nach

den fünf Söhnen, die sie bereits der See geschenkt hat, hat sie

sich trübe gestarrt.«






»Was wollte er von dir?« fragte Thomas Mugridge mich gleich darauf.






»Er erzählte mir, daß er nach Hause will, um seine Mutter

wiederzusehen«, antwortete ich diplomatisch. »Ich hab' nie eine

gehabt«, meinte der Cockney und blickte mit matten, hoffnungslosen

Augen in die meinen.






Endlich ist mir ein Licht aufgegangen, daß ich die Frauen nie

richtig eingeschätzt habe. Obwohl ich nicht in besonderem Maße

erotisch veranlagt bin, hatte ich doch nie in einer völlig

frauenleeren Atmosphäre gelebt. Mutter und Schwestern waren immer

um mich gewesen, und ich hatte ihnen stets zu entrinnen gesucht,

denn sie quälten mich bis zur Verzweiflung mit ihrer Sorge um meine

Gesundheit und ihren periodischen Einfällen in mein Zimmer, die

mein »geordnetes« Durcheinander, auf das ich nicht wenig stolz war,

in ein noch größeres, wenn auch dem Auge wohl gefälliges

Durcheinander von Unordnung verwandelten. Ich konnte nie etwas

wiederfinden, wenn sie mich verlassen hatten. Aber ach, wie

willkommen wäre mir jetzt ihre Gegenwart, das Rascheln ihrer

Kleider gewesen, das ich so von Herzen verabscheut hatte! Ich bin

sicher, daß ich mich, wenn ich je wieder nach Hause kommen sollte,

nie wieder über sie ärgern werde. Mögen sie morgens, mittags und

abends an mir herumdoktern, Staub wischen und fegen: ich werde nur

von meinem Sessel aus still zusehen und dankbar sein, daß ich

Mutter und Schwestern habe.






So vieles wundert mich. Wo sind die Mütter dieser zwanzig

zusammengewürfelten Männer auf der ›Ghost‹? Es erscheint mir

unnatürlich und ungesund, daß sich Männer völlig getrennt von

Frauen herdenweise allein durch die Welt treiben sollen. Roheit und

Wildheit sind die unvermeidlichen Folgen. Hätten diese Männer um

mich Frauen, Schwestern und Töchter, sie würden imstande sein,

Sanftmut, Zärtlichkeit und Mitgefühl zu bekunden. Tatsächlich ist

nicht einer von ihnen verheiratet. Jahr auf Jahr ist nicht einer

von ihnen mit einer guten Frau in Berührung gekommen, hat unter

ihrem Einfluß gestanden oder die Erlösung gefunden, die ein solches

Geschöpf unweigerlich ausstrahlt. Ihr Leben ist aus dem

Gleichgewicht. Ihre Männlichkeit, die schon an sich die eines

wilden Tieres ist, hat sich überentwickelt. Die andere, geistige

Seite ihres Wesens ist eingeschrumpft – verzehrt.






Es ist eine Gesellschaft von Einsiedlern, die sich scharf

aneinander reiben und davon mit jedem Tage hartherziger werden. Mir

erscheint es manchmal unglaublich, daß sie Mütter gehabt haben

sollen. Es ist fast, als gehörten sie einer Gattung von Halbtieren,

Halbmenschen an, einer besonderen, geschlechtslosen Rasse; sie

mögen von der Sonne wie Schildkröteneier ausgebrütet oder sonst auf

irgendeine Weise zum Leben erweckt sein. Sie müssen ihr ganzes

Leben lang in Brutalität und Niedertracht wüten und am Ende ebenso

jämmerlich sterben, wie sie gelebt haben.






Diese Gedanken beschäftigten mich, und so sprach ich vergangene

Nacht mit Johansen. Es waren die ersten überflüssigen Worte, mit

denen er mich seit Beginn der Reise beehrte. Mit 18 Jahren hatte er

Schweden verlassen, jetzt ist er 38, und die ganze Zeit war er

nicht ein einziges Mal zu Hause. Vor einigen Jahren traf er in

einem Seemannsheim in Chile einen Landsmann, und von ihm erfuhr er,

daß seine Mutter noch lebte.






»Sie muß jetzt schon eine alte Frau sein«, sagte er, indem er

nachdenklich ins Kompaßhaus starrte und dann einen scharfen Blick

auf Harrison warf, der einen Strich aus dem Kurs gekommen war.






»Wann haben Sie ihr zuletzt geschrieben?«






Er rechnete laut: »Einundachtzig, nein – – zweiundachtzig, nicht?

Nein – – dreiundachtzig – ja, dreiundachtzig. Vor zehn Jahren. Aus

einem kleinen Hafen in Madagaskar. Ich fuhr auf einem

Handelsschiff. Sehen Sie«, fuhr er fort, als ob er sich über den

halben Erdkreis hinweg an seine vernachlässigte Mutter wandte,

»jedes Jahr wollte ich heimfahren. Was hatte es da für einen Sinn,

zu schreiben? Es dauerte ja nur noch ein Jahr. Und jedes Jahr kam

etwas dazwischen, und ich kam nicht nach Hause. Aber jetzt bin ich

Steuermann, und wenn ich meine Schulden in Frisco – vielleicht 500

Dollar – abbezahlt habe, dann fahre ich auf einem Segler um Kap

Horn nach Liverpool. Damit verdiene ich dann genug für die

Überfahrt nach Hause. Dann braucht sie nicht mehr zu arbeiten.«

»Arbeitet sie denn jetzt? Wie alt ist sie denn?«






»Um die siebzig«, erwiderte er. Und dann rühmte er sich: »Bei mir

zu Hause arbeiten wir von der Geburt bis zum Tode. Daher werden wir

so alt. Ich werde hundert.«






Ich werde diese Unterhaltung nie vergessen. Es waren die letzten

Worte, die ich ihn sprechen hörte. Vielleicht waren es die letzten,

die er überhaupt sprach.






Als ich die Kajüte betrat, war es mir stickig zum Schlafen. Es war

eine stille Nacht. Wir befanden uns außerhalb des Bereiches des

Passats, und die ›Ghost‹ kam kaum einen Knoten in der Stunde

vorwärts. So nahm ich denn eine Decke und ein Kissen unter den Arm

und stieg wieder an Deck.






Als ich zwischen Harrison und dem oben auf dem Kajütendach

angebrachten Kompaßhaus hindurchschritt, bemerkte ich, daß wir

volle drei Strich vom Kurse abgewichen waren. Da ich glaubte, daß

der Rudergast schliefe, und ich ihm einen Verweis ersparen wollte,

sprach ich ihn an. Aber er schlief nicht. Mit weit aufgerissenen

Augen starrte er vor sich hin. Er schien verwirrt und außerstande

zu sein, mir zu antworten. »Was ist denn?« fragte ich. »Bist du

krank?«






Er schüttelte den Kopf, und als ob er erwachte, schöpfte er mit

einem tiefen Seufzer Atem.






»Du tätest besser, den Kurs zu halten«, schalt ich.






Er griff in die Speichen des Rades, und ich sah, wie sich die

Kompaßkarte langsam nach NNW drehte und nach einigen leichten

Schwingungen zur Ruhe kam.






Ich nahm mein Bettzeug wieder auf und wollte gerade weitergehen,

als eine Bewegung mein Auge fesselte und nach der Reling

zurückzwang. Eine sehnige, triefende Hand packte sie. Neben ihr

tauchte eine zweite Hand aus der Finsternis auf. Wie verzaubert

stand ich da. Was für einen Gast aus der dunklen Tiefe sollte ich

sehen? Was für ein Wesen es aber auch sein mochte, so wurde mir

jedenfalls klar, daß es mit Hilfe der Logleine an Bord kletterte.

Ich sah einen Kopf mit triefendem Haar, dann erschien ein Körper,

und nun erkannte ich Augen und Gesicht Wolf Larsens. Seine rechte

Backe war rot von Blut, das aus einer Kopfwunde herabfloß.






Mit einer plötzlichen Anstrengung zog er sich an Bord und stand auf

den Füßen. Dann warf er einen schnellen Blick auf den Mann am Rade,

als wolle er sich überzeugen, wer er sei, und daß von ihm keine

Gefahr drohe. Das Seewasser troff von ihm herab mit einem leisen

Rieseln, das mich beunruhigte. Als er auf mich zuschritt, wich ich

instinktiv zurück, denn ich sah in seinen Augen etwas, das Tod

hieß.






»Gut, Hump«, sagte er mit leiser Stimme. »Wo ist der Steuermann?«

Ich schüttelte den Kopf.






»Johansen!« rief er leise. »Johansen!«






»Wo ist er?« fragte er Harrison.






Der junge Mann schien seine Fassung wiedererlangt zu haben, denn er

antwortete ganz ruhig: »Ich weiß es nicht, Käptn. Vor kurzem sah

ich ihn nach vorn gehen.« »Ich war auch vorn. Aber hast du bemerkt,

daß ich nicht denselben Weg, den ich ging, wieder zurückkam? Kannst

du dir das erklären?«






»Sie müssen über Bord gewesen sein, Käptn.«






»Soll ich im Zwischendeck nach ihm sehen, Käptn?« fragte ich.






Wolf Larsen schüttelte den Kopf. »Sie würden ihn nicht finden,

Hump. Aber gehen Sie meinetwegen. Kommen Sie. Lassen Sie Ihr

Bettzeug liegen.«






Ich folgte ihm. Nichts regte sich mittschiffs.






»Die verdammten Jäger!« bemerkte er. »Zu dick und faul, um vier

Stunden Wache durchzuhalten.«






Auf der Back fanden wir jedoch drei schlafende Matrosen.






Er drehte sie auf den Rücken und blickte ihnen ins Gesicht. Sie

bildeten die Deckwache, die Wache selbst pflegte man bei gutem

Wetter schlafen zu lassen mit Ausnahme des Offiziers, des

Rudergastes und des Mannes im Ausguck.






»Wer hat den Ausguck?« fragte der Kapitän.






»Ich, Käptn«, antwortete Holoyak, einer der Vollmatrosen, mit einem

leichten Zittern in der Stimme. »Ich bin diese Minute

eingeschlafen, Käptn. Es tut mir leid, Käptn. Es soll nicht wieder

vorkommen.«






»Hast du irgend etwas an Deck gehört?«






»Nein, Käptn, ich – –«






Aber Wolf Larsen hatte sich mit einem unzufriedenen Knurren

abgewandt, und der Matrose rieb sich die Augen, erstaunt, so

leichten Kaufs davongekommen zu sein.






»Still jetzt!« ermahnte mich Wolf Larsen flüsternd, indem er sich

bückte und sich anschickte, durch die Luke hinunterzusteigen.






Ich folgte ihm bebenden Herzens. Was geschehen sollte, wußte ich

ebensowenig wie, was geschehen war. Aber Blut war geflossen, und

Wolf Larsen war nicht selbst auf den Einfall gekommen, mit einem

Loch im Kopf über Bord zu klettern. Außerdem fehlte Johansen.






Es war das erstemal, daß ich in die Back hinunterstieg, und ich

werde nicht sobald den Eindruck vergessen, den ich empfing, als ich

den Fuß auf die Treppe gesetzt hatte. Direkt in den Schiffsraum

eingebaut, hatte die Back die Form eines Dreiecks, an dessen

Schenkeln die zwölf Kojen in zwei Reihen übereinander angebracht

waren. Sie war nicht größer als eine kleine Bodenkammer, und doch

mußten zwölf Mann darin essen, schlafen und atmen. Mein

Schlafzimmer daheim war nicht groß, aber es hätte gut ein Dutzend

derartiger Vorderkastelle, ja, wenn man die Höhe berücksichtigte,

das Doppelte fassen können.






Es roch schal und säuerlich, und im Lichte der trüben, hin und her

schwingenden Schiffslampe sah ich, daß aller verfügbare Platz bis

ins kleinste Eckchen ausgefüllt war mit Seestiefeln, Ölzeug und

sauberen und schmutzigen Kleidungsstücken aller Art. Mit jedem

Rollen des Schiffes schwang das alles hin und zurück und brachte

ein scheuerndes Geräusch hervor, als ob ein Baum sich gegen ein

Dach oder eine Wand rieb. Irgendwo stieß ein Stiefel regelmäßig mit

lautem Krachen gegen die Wand. Und obgleich es eine ruhige Nacht

war, ertönte doch unausgesetzt ein Chor von knarrendem Holz,

knirschenden Spanten und unergründlichen Geräuschen unter den

Dielen.






Die Schläfer ließen sich nicht stören. Es waren ihrer acht – die

beiden unten befindlichen Wachen – die Luft war dick vor Wärme und

stinkendem Atem, und das Ohr erfüllte der Lärm ihres Schnarchens,

Seufzens und Grunzens, Überbleibsel ihres Tiermenschentums. Aber

schliefen sie? Alle? Oder hatten sie geschlafen? Das wollte Wolf

Larsen offenbar feststellen; er wollte den finden, der sich nur

schlafend stellte oder erst vor kurzem eingeschlafen war. Und er

begann die Untersuchung in einer Art, die mich an eine Erzählung

des Boccaccio erinnerte.






Er nahm die Lampe aus ihrem schwingenden Halter und reichte sie

mir. Bei den beiden ersten Kojen steuerbord begann er. In der

oberen lag der Kanake Oofty-Oofty, ein ausgezeichneter Seemann. Er

lag auf dem Rücken, schlief fest und atmete so sanft wie eine Frau.

Den einen Arm hatte er unter seinen Kopf gelegt, während der andere

auf der Decke lag. Wolf Larsen faßte mit Daumen und Zeigefinger

sein Handgelenk und fühlte ihm den Puls. Da erwachte der Kanake. Et

erwachte ebenso leicht wie er schlief, ohne eine einzige Bewegung

seines Körpers. Nur die Augen regten sich. Sie öffneten sich

plötzlich ganz weit, groß und schwarz und starrten uns, ohne zu

zwinkern, an. Wolf Larsen legte ihm zum Zeichen, daß er schweigen

sollte, den Finger auf den Mund, und die Augen schlossen sich

wieder.






In der unteren Koje lag Louis, dick, warm und verschwitzt, und

schlief einen unverstellbaren, schweren Schlaf. Als Wolf Larsen

sein Handgelenk faßte, bewegte er sich unbehaglich und krümmte

seinen Körper so, daß er einen Augenblick nur auf Schultern und

Fersen ruhte. Seine Lippen bewegten sich, und er murmelte folgende

rätselhaften Worte:






»Ein Viertel für einen Schilling, aber biete die Lampen für drei

Pence das Stück aus. Sonst hängt sie dir der Wirt für sechs Pence

auf.«






Dann drehte er sich mit einem schweren Seufzer auf die Seite und

sagte:






»Ein Sechspencestück ist ein Tanner, und ein Schilling ist ein Bob,

aber was ein Pony ist, weiß ich nicht.«






Befriedigt schritt Wolf Larsen weiter zu den beiden nächsten Kojen

an der Steuerbordseite, in denen, wie wir beim Schein der Lampe

sahen, oben Leach und unten Johnson lagen.






Als Wolf Larsen sich zur unteren Koje niederbeugte, um Johnson den

Puls zu fühlen, sah ich, der ich aufrecht stand und die Lampe

hielt, wie Leach verstohlen den Kopf hob und über den Rand der Koje

herabblickte, um zu sehen, was vorging. Er mußte wohl die Absicht

Wolf Larsens durchschaut und erkannt haben, daß eine Entdeckung

unumgänglich war, denn im selben Augenblick wurde mir die Lampe aus

der Hand geschleudert, und das Vorderkastell war in Finsternis

gehüllt. Gleichzeitig mußte er auf Wolf Larsen heruntergesprungen

sein.






Das erste nun folgende Geräusch war wie das eines Kampfes zwischen

einem Stier und einem Wolfe. Ich hörte ein wütendes Gebrüll von

Wolf Larsen und ein Knurren von Leach, das verzweifelt und

haarsträubend klang. Johnson muß ihm sofort zu Hilfe gekommen sein,

so daß sein untertäniges, kriecherisches Wesen in den letzten Tagen

nichts als Verstellung gewesen war. Ich war so entsetzt über diesen

Kampf im Dunkeln, daß ich mich zitternd gegen die Treppe lehnte und

nicht imstande war, hinaufzugehen. Ich hatte wieder das alte Gefühl

in der Magengrube, das mich stets beim Anblick von

Gewalttätigkeiten überkam. In diesem Falle konnte ich zwar nichts

sehen, aber ich hörte das dumpfe Geräusch der Schläge, den

klatschenden Ton, der entsteht, wenn Fleisch auf Fleisch prallt.

Dann hörte ich den krachenden Zusammenstoß von Körpern, schwere

Atemzüge und kurze rasche Schmerzensausbrüche.






Es mußten sich wohl noch andere an der Verschwörung gegen Kapitän

und Steuermann beteiligen, denn aus den verschiedenen Geräuschen

erkannte ich, daß Leach und Johnson schnell Verstärkung von ihren

Kameraden erhalten hatten.






»Ein Messer her!« schrie Leach.






»Zerschlag ihm den Kopf! Zerquetsch ihm das Gehirn!« rief Johnson.






Aber nach dem ersten Gebrüll machte Wolf Larsen keinen Lärm mehr.

Grimmig und stumm kämpfte er um sein Leben. Er war arg in der

Klemme. Im ersten Augenblick war er zu Boden geworfen, und es war

ihm nicht möglich, wieder auf die Beine zu kommen. Ich fühlte, daß

er trotz seiner ungeheuren Kraft keine Hoffnung hatte.






Ich erhielt selbst einen deutlichen Begriff von der Gewalt des

Kampfes, denn ich wurde von den umherwirbelnden Körpern zu Boden

geschleudert und bös gequetscht. Aber es gelang mir, in der

Verwirrung in eine leere Unterkoje zu kriechen, wo ich mich in

Sicherheit befand.






»Alle her! Wir haben ihn! Wir haben ihn!« konnte ich Leach rufen

hören.






»Wen?« fragten die, welche wirklich geschlafen hatten und jetzt,

sie wußten nicht wie, geweckt worden waren. »Den blutigen

Steuermann«, antwortete Leach listig. Diese Auskunft wurde mit

einem Freudengeheul begrüßt, und jetzt waren sieben starke Mann

über Wolf Larsen. Ich glaube, Louis beteiligte sich nicht am

Kampfe. Die Back glich einem Bienenstock, dessen wütende Insassen

durch einen Eindringling aufgescheucht waren.






»Was ist denn los da unten?« hörte ich Latimer durch die Luke

herunterrufen. Er war zu vorsichtig, um in diese Hölle der

Leidenschaften herabzusteigen, die er in der Finsternis toben

hörte.






»Kann denn niemand ein Messer finden? Ein Messer, ein Messer!«

flehte Leach in einem Augenblick verhältnismäßiger Ruhe.






Die große Zahl der Angreifer verursachte Verwirrung. Sie hinderten

sich gegenseitig, ihre Kräfte zu entfalten, während Wolf Larsen,

der nur ein Ziel kannte, dadurch gewann. Dieses Ziel war, sich bis

zur Luke durchzuschlagen. Obgleich völlige Finsternis herrschte,

konnte ich durch das Geräusch seine Fortschritte verfolgen. Endlich

hatte er die Treppe erreicht, und was er jetzt tat, vermochte nur

ein Riese zu tun. Zoll für Zoll zog er sich, allein durch die Kraft

seiner Arme, aus dem Haufen von Männern heraus, die ihn umklammert

hielten, und richtete sich auf, bis er auf den Füßen stand. Und

dann arbeitete er sich, Stufe um Stufe, mit Händen und Füßen die

Treppe hinauf.






Das allerletzte sah ich. Denn Latimer, der endlich eine Laterne

geholt hatte, hielt sie so, daß sie die Treppe hinableuchtete. Wolf

Larsen mußte beinahe oben sein, wenn ich ihn auch nicht sehen

konnte. Allein sichtbar war der Klumpen von Männern, die sich an

ihn klammerten. Der Klumpen zappelte wie eine ungeheure Spinne mit

vielen Beinen und schwankte hin und her mit dem Rollen des

Schiffes. Aber Zoll um Zoll, mit langen Pausen dazwischen, hob sich

der Klumpen. Einmal taumelte er und schien herabzustürzen, aber er

gewann den verlorenen Halt wieder und kroch weiter. »Wer ist da?«

rief Latimer.






Im Schein der Lampe konnte ich sein bestürztes Gesicht herabblicken

sehen.






»Larsen«, hörte ich eine gedämpfte Stimme inmitten des Klumpens.






Latimer streckte die freie Hand herab. Ich sah eine andere Hand

emporschnellen und die seine packen. Latimer zog, und die nächsten

Stufen wurden im Sturm genommen. Dann streckte sich die andere Hand

Wolf Larsens empor und umklammerte den Rand der Luke. Der Klumpen

pendelte zurück, und die Treppe war frei, während die Männer noch

an dem fliehenden Feinde hingen. Sie begannen abzufallen, einige

wurden von dem scharfen Lukenrand abgefegt, andere mit den Füßen

fortgestoßen. Leach war der letzte, der losließ. Er fiel kopfüber

auf seine am Boden krabbelnden Kameraden. Wolf Larsen und die

Laterne verschwanden, und wir blieben im Dunkeln zurück.






Fluchen und Jammern ertönten, als die Männer am Fuße der Treppe

wieder auf die Füße zu kommen versuchten.






»Kann nicht jemand ein Streichholz anzünden, mein Daumen ist

ausgerenkt«, rief einer der Leute, namens Parsons, ein

dunkelhäutiger, melancholischer Mann, Standishs Steuerer – in

demselben Boot, dessen Puller Harrison war.






»Die liegen irgendwo am Mastfuß herum«, sagte Leach und setzte sich

auf den Rand seiner Koje, in der ich mich verkrochen hatte.






Man suchte nach Streichhölzern, dann wurde eines angezündet, und

die Lampe flackerte auf, trübe und rauchig. In ihrem geisterhaften

Schein bewegten sich barfüßige Männer und sahen nach ihren Wunden.

Oofty-Oofty packte Parsons Daumen, zog daran und ließ ihn wieder

ins Gelenk schnappen. Dabei bemerkte ich, daß der Knöchel des

Kanaken aufgeschlitzt und der Knochen bloßgelegt war. Er zeigte die

Wunde und erklärte mit einem Grinsen, das seine prachtvollen Zähne

zeigte, er hätte sie bekommen, als er Larsen auf den Mund schlug.






»Also du warst es, du schwarzer Schurke?« fragte Kelly kriegerisch.

Er war ein geborener Irländer, ein Leichtmatrose, der seine erste

größere Reise machte und Kerfoots Puller war.






Bei dieser Frage spuckte er eine Handvoll Blut und Zähne aus und

drängte sich mit streitsüchtiger Miene an Oofty-Oofty heran. Der

Kanake sprang in seine Koje, war mit einem zweiten Satz wieder da

und schwang ein langes Messer.






»Ach, leg' dich nieder, sonst setzt es was«, mischte Leach sich

hinein. Trotz seiner Jugend und Unerfahrenheit gab er offenbar in

der Back den Ton an. »Geh, Kelly, laß Oofty in Ruhe. Wie sollte er

denn im Dunkeln erkennen, daß du es warst?«






Kelly murmelte noch etwas und beruhigte sich dann, während der

Kanake dankbar lächelnd die weißen Zähne fletschte. Er war ein

schönes Geschöpf und wirkte beinahe weiblich durch die angenehmen

Linien seiner Gestalt, Sanftmut und Verträumtheit lagen in seinen

großen Augen, die seinen wohlverdienten Ruf für Streit- und

Rauflust Lügen zu strafen schienen.






»Wie ist er entwischt?« fragte Johnson.






Er saß auf dem Rande seiner Koje, seine ganze Stellung drückte

äußerste Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit aus. Er atmete

noch schwer von der Anstrengung. Das Hemd war ihm im Kampfe völlig

vom Leibe gerissen, und das Blut troff ihm aus einer klaffenden

Wunde in der Backe auf die nackte Brust herab, zeichnete eine rote

Bahn auf seinem weißen Schenkel und tropfte auf den Boden.






»Weil er der Teufel selber ist, wie ich immer gesagt habe«, meinte

Leach, dann sprang er, wütend über die Enttäuschung und mit Tränen

in den Augen, auf.






»Und nicht einer von euch konnte ein Messer bringen!« klagte er

immer wieder.






Aber die andern hatten große Furcht vor den zu erwartenden Folgen

und achteten nicht auf ihn.






»Wie kann er wissen, wer's war?« fragte Kelly und sah sich mit

einem blutgierigen Blick um, »es sei denn, daß einer von euch aus

der Schule schwatzte.«






»Er braucht euch ja nur anzusehen«, entgegnete Parsons, »ein Blick

genügt ihm.«






»Erzähl' ihm, daß das Deck hochprellte und dir die Zähne aus dem

Maule schlug'«, grinste Louis. Er war der einzige, der nicht aus

seiner Koje herausgekommen war, und er freute sich, weil er keine

Wunden hatte, die verraten konnten, daß er bei dieser Nachtarbeit

beteiligt gewesen. »Wartet nur, bis er eure Fratzen morgen gesehn

hat«, gluckste er.






»Wir sagen, daß wir ihn für den Steuermann hielten«, meinte einer.

Und ein andrer: »Ich weiß, was ich sagen werde: daß ich Lärm hörte,

aus der Koje sprang, zum Dank für meine Mühe eins aufs Maul kriegte

und so in die Geschichte hineingezerrt wurde. Ich konnte nicht

sehen, was und wer es war, und schlug um mich.« »Und da hast du

mich natürlich getroffen«, fiel Kelly ein, und sein Gesicht hellte

sich einen Augenblick auf. Leach und Johnson beteiligten sich nicht

an der Unterhaltung, es war klar, daß ihre Kameraden sie als Leute

ansahen, für die das Schlimmste unvermeidlich, ja, deren Lage ganz

hoffnungslos war, und die bereits als tot zu betrachten waren. Eine

Weile hörte Leach ihre Befürchtungen und Vorwürfe mit an. Dann aber

brach er los:






»Ihr langweilt mich! Schöne Genossen seid ihr! Wenn ihr etwas

weniger geschwatzt und etwas mehr getan hättet, dann wäre es jetzt

geschafft. Warum konnte mir nicht einer, nur ein einziger, ein

Messer geben, als ich danach rief? Jetzt jammert und klagt ihr, als

ob er euch totschlagen würde, wenn er euch erwischte! Ihr wißt

verdammt gut, daß er das nicht tun wird. Er kann es gar nicht. Hier

gibt es keinen Heuerbas, und er braucht euch bei seinem Geschäft,

ihr seid ihm unentbehrlich. Wer sollte pullen und steuern und Segel

setzen, wenn er euch verlöre? Ich und Johnson werden die Suppe

auszulöffeln haben. Jetzt geht in eure Kojen und haltet den Mund,

ich möchte ein bißchen schlafen.« »Das ist schon richtig, ganz

richtig«, meinte Parsons. »Mag sein, daß er uns nichts tut, aber

denkt an meine Worte: Von heute an wird dieses Schiff ein Zuchthaus

sein.«






Die ganze Zeit war ich mir über meine eigene schwierige Lage klar

gewesen. Was geschah, wenn die Leute meine Gegenwart entdeckten?

Ich konnte mich nicht durchschlagen wie Wolf Larsen. Und in diesem

Augenblick rief Latimer durch die Luke herab:






»Hump! Der Alte braucht dich!«






»Hier ist er nicht!« rief Parsons zurück.






»Doch, er ist hier!« sagte ich und bemühte mich, meine Stimme fest

erklingen zu lassen.






Die Matrosen blickten mich bestürzt an. Starke Furcht prägte sich

auf ihren Zügen aus, und daneben die Folge der Furcht: Teufelei.






»Ich komme!« rief ich Latimer zu.






»Nein, das wirst du nicht!« rief Kelly und trat zwischen mich und

die Treppe, während seine Rechte sich in eine Klaue verwandelte,

die bereit war, mich zu erwürgen. »Du verdammter kleiner

Duckmäuser! Ich werde dir das Maul stopfen.«






»Laß ihn gehen!« befahl Leach.






»Nein, und wenn es das Leben gälte«, lautete die zornige

Erwiderung.






Leach blieb unverändert auf dem Rande seiner Koje sitzen. »Laß ihn

gehen, sage ich!« wiederholte er; aber diesmal war seine Stimme

kernig und metallisch.






Der Ire schwankte. Ich machte Miene, vorbeizuschreiten, und er trat

beiseite. Als ich die Treppe erreicht hatte, wandte ich mich gegen

diesen Kreis brutaler und bösartiger Gesichter, die mich im

Halbdunkel anstarrten. Ein plötzliches tiefes Mitgefühl wallte in

mir auf. Ich erinnerte mich der Anschauung des Cockney: Wie mußte

Gott sie hassen, daß sie so gepeinigt wurden!






»Ich habe nichts gesehen oder gehört, glaubt mir!« sagte ich ruhig.






»Ich sage euch, es ist in Ordnung«, hörte ich Leachs Stimme, als

ich die Treppe hinaufstieg. »Er liebt den Alten nicht mehr als ihr

und ich.«






Ich fand Wolf Larsen in der Kajüte, entkleidet und blutig. Er

wartete auf mich und begrüßte mich mit seinem seltsamen Lächeln.






»Kommen Sie und machen Sie sich an die Arbeit, Doktor. Sie scheinen

die besten Aussichten für eine ausgedehnte Praxis auf dieser Reise

zu haben. Ich weiß nicht, was ohne Sie aus der ›Ghost‹ geworden

wäre, und wenn ich sogenannter edler Gefühle fähig wäre, würde ich

Ihnen versichern, daß Ihr Kapitän Ihnen außerordentlich dankbar

sei.«






Ich kannte den einfachen Arzneikasten der ›Ghost‹ und während ich

Wasser auf dem Kajütofen wärmte und alles für die Behandlung der

Wunden Nötige bereitmachte, ging er lachend und plaudernd auf und

ab und betrachtete prüfend seine Verletzungen. Ich hatte ihn noch

nie entblößt gesehen, und der Anblick seines Körpers benahm mir

fast den Atem. Es war nie meine Schwäche gewesen, das Fleisch zu

sehr zu preisen – weit entfernt. Aber es steckte genug von einem

Künstler in mir, um seine Wunderwerke anzuerkennen.






Ich muß gestehen, daß die vollkommenen Linien von Wolf Larsens

Gestalt und das, was ich ihre furchtbare Schönheit nennen möchte,

mich faszinierten. Ich hatte die Männer im Vorderkastell

beobachtet. So kräftige Muskeln auch einige von ihnen hatten,

irgend etwas stimmte nie: eine ungenügende Entwicklung hier, eine

zu starke dort, eine Biegung oder Krümmung, die die Symmetrie

störte, zu kurze oder zu lange Beine, zuviel oder zuwenig

hervortretende Knochen. Oofty-Oofty war der einzige, dessen Linien

wirklich ansprechend waren, aber er wirkte zu weiblich.






Wolf Larsen hingegen war der Mann in seiner Vollkommenheit, beinahe

ein Gott. Wenn er sich bewegte oder die Arme hob, sprangen und

regten sich die starken Muskeln unter der feinen glatten Haut, ich

vergaß zu bemerken, daß das Braun sich auf sein Gesicht und seinen

Hals beschränkte. Sein Körper war, dank seiner skandinavischen

Herkunft, so weiß wie der einer zarten Frau. Ich weiß noch, wie er

die Hand hob, um seine Kopfwunde zu befühlen, und wie der Bizeps

sich wie ein lebendiges Wesen unter einer weißen Hülle bewegte.

Dieser Bizeps war es, der mir kürzlich beinahe das Leben

herausgepreßt, den ich so viele tödliche Schläge hatte austeilen

sehen. Ich konnte die Augen nicht von ihm lassen. Reglos stand ich

da und ließ ein Päckchen Watte, das ich in der Hand hielt, sich

aufrollen und zu Boden fallen.






Er sah sich nach mir um, und ich wurde mir bewußt, daß ich dastand

und ihn anstarrte.






»Gott hat Sie schön geschaffen«, sagte ich.






»Wirklich?« antwortete er. »Ich habe oft dasselbe gedacht und mir

den Kopf zerbrochen, warum?«






»Absicht –«, begann ich.






»Zweckmäßigkeit«, unterbrach er mich. »Dieser Körper ist zum

Gebrauch geschaffen. Diese Muskeln sind gemacht, um zuzupacken, um

zu zerreißen und zu vernichten, was sich zwischen mich und das

Leben stellt. Aber haben Sie an andre Lebewesen gedacht? Auch sie

haben Muskeln irgendwelcher Art, um zu packen, zu zerreißen und zu

vernichten. Wenn sie aber zwischen mich und das Leben treten, so

übertreffe ich sie im Packen, Zerreißen und Vernichten. Eine

Absicht erklärt dies nicht, wohl aber die Zweckmäßigkeit.«






»Das ist nicht schön«, wandte ich ein.






»Das Leben ist nicht schön, meinen Sie«, lächelte er. »Und doch

sagen Sie, ich sei schön geschaffen. Sehen Sie her!«






Er spreizte die Beine und preßte die Zehen gegen den Kajütsboden,

als wolle er ihn damit packen. Knoten, Klüfte und Berge von Muskeln

spielten unter seiner Haut. »Fühlen Sie!« befahl er.






Sie waren hart wie Stahl. Sein ganzer Körper hatte sich, straff und

geschmeidig, unbewußt zusammengezogen, die Muskeln streckten sich

sanft über Lenden, Rücken und Schultern, die Arme waren leicht

erhoben, ihre Muskeln zogen sich zusammen, die Finger krümmten

sich, daß die Hände Klauen glichen, und selbst die Augen hatten

ihren Ausdruck gewechselt, und die Schärfe und Wachsamkeit eines

Raubtieres leuchtete aus ihnen.






»Festigkeit und Gleichgewicht«, sagte er und entspannte seinen

Körper wieder. »Füße, um sich am Boden zu halten, Beine, um

festzustehen und Widerstand zu leisten, wenn ich mit Armen, Händen,

Zähnen und Nägeln zu töten versuche, um nicht selbst getötet zu

werden. Absicht? Zweckmäßigkeit ist ein besseres Wort.«






Ich widersprach ihm nicht. Ich hatte den Mechanismus einer

primitiven kämpfenden Bestie gesehen, und er machte einen Eindruck

auf mich wie die Maschinen eines großen Kriegsschiffes oder eines

Ozeandampfers. Wenn ich an den heißen Kampf im Vorderkastell

dachte, war ich überrascht von der Oberflächlichkeit seiner

Verletzungen, und ich glaube sagen zu dürfen, daß ich sie gut

pflegte. Mit Ausnahme einiger häßlicher Wunden waren es nur

tüchtige Beulen und Schrammen. Den Schlag, den er auf den Kopf

erhalten hatte, ehe er über Bord flog, hatte seine Schädeldecke

mehrere Zoll breit bloßgelegt. Ich reinigte die Wunde und nähte sie

nach seiner Anweisung zusammen, nachdem ich die Wundränder rasiert

hatte. Dann hatte er einen schlimmen Riß in der Wade, der aussah,

als hätte sich eine Bulldogge hinein verbissen. Zu Beginn des

Kampfes hatte, wie er mir erzählte, ein Matrose mit den Zähnen

zugepackt und festgehangen, bis er ihn die Treppe mit hinaufzerrte,

wo er sich freigetreten hatte.






»Ja, wie gesagt, Hump, Sie sind ein brauchbarer Mensch«, begann

Wolf Larsen, als ich mit meiner Arbeit fertig war. »Wie Sie wissen,

fehlt uns ein Steuermann. Von jetzt an übernehmen Sie die Wache,

erhalten fünfundsiebzig Dollar monatlich und werden vorn und

achtern Herr van Weyden angeredet.«






»Ich – verstehe nichts von Navigation, das wissen Sie doch«,

keuchte ich.






»Gar nicht nötig.«






»Ich mache mir wirklich nichts aus einer solchen Beförderung«,

wandte ich ein. »Ich finde das Leben schwer genug in meiner

jetzigen bescheidenen Stellung. Ich habe keine Erfahrung. Alle

Mittelmäßigkeit hat ihre Grenzen.«






Er lächelte, als wäre die Sache abgemacht.






»Ich will nicht Steuermann auf diesem Höllenschiff sein!« rief ich

trotzig.






Ich sah sein Gesicht hart werden und den unbarmherzigen Schimmer in

seine Augen treten. Er ging in seinen Schlaf räum, indem er sagte:






»Und jetzt, Herr van Weyden, gute Nacht.«






»Gute Nacht, Herr Larsen«, unterbrach ich schwach.






Ich kann nicht behaupten, daß die Stellung als Steuermann mir einen

andern Vorteil gebracht hätte, als daß ich nicht mehr Geschirr

abzuwaschen brauchte. Ich wußte nicht das geringste von den

elementarsten Pflichten eines Steuermanns, und es würde mir

schlecht ergangen sein, hätte ich nicht die Zuneigung der Matrosen

besessen. Ich wußte nichts von Tauen und Takelung, nichts von

Segeln und Segelsetzen. Aber die Matrosen bemühten sich, mich

anzuweisen – namentlich Louis war ein tüchtiger Lehrer –, und meine

Untergebenen machten mir keine Schwierigkeiten.






Anders die Jäger. Mehr oder minder mit dem Leben zur See vertraut,

nahmen sie mich für eine Art Spaß. Zwar konnte ich es selbst nicht

ernst nehmen, daß ich, die ausgemachteste Landratte, das Amt des

Steuermanns bekleiden sollte, wenn aber andere einen nicht ernst

nehmen, ist das etwas anderes. Ich beklagte mich nicht, aber Wolf

Larsen forderte die pünktlichste Innehaltung der Schiffsetikette in

bezug auf mich – in weit höherem Maße, als er es bei dem armen

Johansen getan, und nachdem er ein paar von ihnen verprügelt und

sie eindringlich ermahnt und bedroht hatte, kamen die Jäger zur

Vernunft. Ich war vorn und achtern Herr van Weyden, und nur

inoffiziell geschah es wohl, daß Wolf Larsen mich noch Hump nannte.






Es war ganz unterhaltend. Während wir bei Tische saßen, schlug zum

Beispiel der Wind um, und wenn ich dann aufstand, sagte er: »Herr

van Weyden, würden Sie die Güte haben, nach Backbord umzulegen.«

Und ich ging an Deck, rief Louis zu mir und ließ mir von ihm sagen,

was zu tun war. Wenn ich dann seine Anweisungen verdaut und das

Manöver verstanden hatte, ging ich daran, meine Befehle

auszuteilen. Ich erinnere mich eines der ersten Fälle dieser Art.

Als ich gerade meine Befehle erteilen wollte, erschien Wolf Larsen

auf der Szene. Er rauchte seine Zigarre und schaute ruhig zu, dann

kam er nach achtern und stellte sich neben mich an die Ruff.

»Hump«, sagte er, »Verzeihung: Herr van Weyden, ich gratuliere.

Jetzt können Sie Ihrem Vater die Beine ins Grab zurückschicken. Sie

haben Ihre eigenen entdeckt und gelernt, auf ihnen zu stehen. Noch

ein bißchen Arbeit in den Tauen, einige Übung im Segelsetzen und

etwas Erfahrung bei Sturm, und Sie können am Ende der Reise auf

jedem Küstenfahrer anheuern.«






In dieser Zeit, zwischen Johansens Tod und der Ankunft in den

Robbengründen, verlebte ich meine angenehmsten Tage auf der

›Ghost‹. Wolf Larsen war ganz rücksichtsvoll, die Matrosen halfen

mir, und ich kam nicht in diese aufreizende Berührung mit Thomas

Mugridge. Und ich muß offen gestehen, daß ich, wie die Tage

schwanden, einen gewissen heimlichen Stolz zu fühlen begann. In

dieser phantastischen Lage – eine Landratte als

Nächstkommandierender – hielt ich mich doch ganz gut, und ich wurde

bald selbstbewußt und gewann das Heben und Senken der ›Ghost‹ lieb,

die sich unter meinen Füßen ihren Weg durch die tropische See nach

der kleinen Insel in Nordwesten bahnte, wo wir unsere Wasserfässer

füllen sollten.






Aber mein Glück war nicht ungemischt. Es war nur eine

verhältnismäßig weniger unglückliche Periode, die sich zwischen das

große Elend von Vergangenheit und Zukunft eingeschlichen hatte.

Denn die ›Ghost‹ war für die Matrosen ein Höllenschiff schlimmster

Art. Sie hatten nie einen Augenblick Ruhe oder Frieden. Wolf Larsen

bezahlte sie für ihren Überfall und die Prügel, die ihm in der Back

zuteil geworden waren. Und morgens, mittags, abends und nachts

widmete er sich der Aufgabe, ihnen das Leben unerträglich zu

machen.






Er kannte die Psychologie der Kleinigkeiten nur zu gut, und mit

Kleinigkeiten trieb er die Mannschaft bis an den Rand des

Wahnsinns. Ich war Zeuge, wie Harrison aus der Koje geholt wurde,

um einen an den falschen Platz gelegten Pinsel richtig hinzulegen,

und zwei von der Wachmannschaft aus dem Schlaf geweckt wurden, um

mitzugehen und zu sehen, ob er es richtig machte. Eine Kleinigkeit,

wohl wahr, wenn aber ein so erfinderischer Kopf tausenderlei

erdenkt, so kann man sich den Geisteszustand der Leute in der Back

leicht vorstellen.






Natürlich wurde beständig gemurrt, und immer fanden kleine

Ausbrüche statt. Schläge wurden ausgeteilt, und zwei bis drei Mann

mußten stets die Verletzungen pflegen, die ihnen von der Hand ihres

Herrn, dieser menschlichen Bestie, zugefügt worden waren. Offene

Meuterei war nicht möglich angesichts des bedeutenden

Waffenarsenals im Zwischendeck und in der Kajüte. Leach und Johnson

waren die auserwählten Opfer der teuflischen Einfälle Wolf Larsens,

und der Ausdruck tiefster Schwermut, der sich auf Johnsons Gesicht

und in seinen Augen zeigte, ließ mein Herz bluten.






Anders Leach. In ihm steckte zuviel von einem kämpfenden Raubtier.

Er schien von einer unersättlichen Wut besessen, die ihm nicht Zeit

ließ, sich seinem Kummer hinzugeben. Seine Lippen waren zu einem

beständigen Knurren verzerrt, das sich beim bloßen Anblick Wolf

Larsens zu einem furchtbaren, drohenden und, ich glaube, ihm ganz

unbewußten Ton verstärkte. Ich habe beobachtet, wie er Wolf Larsen,

wie ein wildes Tier seinem Wächter, mit den Augen folgte, während

das tierische Knurren tief aus seiner Kehle kam und zwischen den

Zähnen zitterte.






Ich erinnere mich, wie ich einmal an Deck bei helllichtem Tage

seine Schulter von hinten berührte, um ihm einen Befehl zu

erteilen. Im selben Augenblick sprang er in einem Satz von mir weg,

indem er knurrte und im Sprunge den Kopf wandte. Er hatte mich für

den Verhaßten gehalten.






Er sowohl wie Johnson würde Wolf Larsen bei der ersten Gelegenheit

getötet haben, aber die Gelegenheit kam nie. Wolf Larsen war zu

klug, und außerdem hatten sie keine entsprechenden Waffen. Mit

ihren Fäusten hatten sie keine Chance. Immer wieder kam es zum

Kampf zwischen Wolf Larsen und Leach, der sich stets wie eine

Wildkatze mit Zähnen, Nägeln und Fäusten wehrte, bis er erschöpft

oder ohnmächtig auf dem Deck lag. Und er war stets zu neuem Kampf

bereit. Der Teufel in ihm forderte den Teufel in Wolf Larsen

heraus. Sie brauchten nur gleichzeitig an Deck zu erscheinen, so

waren sie auch schon fluchend, knurrend und kämpfend aneinander,

und ich habe Leach gesehen, wie er sich ohne Warnung und ohne Anlaß

auf Wolf Larsen stürzte. Einmal schleuderte er sein schweres

griffestes Messer und verfehlte Wolf Larsens Kehle nur um einen

Zoll. Ein andermal ließ er einen stählernen Marlpfriem vom

Besanbaum herunterfallen, auf einem rollenden Schiffe ein schwerer

Wurf, aber die scharfe Spitze, die aus einer Höhe von 75 Fuß durch

die Luft sauste, verfehlte den Kopf Wolf Larsens, der gerade von

der Kajütstreppe kam, um nur zwei Zoll und bohrte sich tief in die

feste Deckplanke ein. Ein drittes Mal stahl er sich ins

Zwischendeck, setzte sich in den Besitz eines geladenen Gewehrs und

schlich sich damit auf Deck, wurde aber von Kerfoot überrascht und

entwaffnet.






Ich wunderte mich oft, daß Wolf Larsen ihn nicht tötete und der

Sache damit ein Ende machte. Aber er lachte nur, und es schien ihn

zu belustigen.






»Es kitzelt,« erklärte er mir, »wenn das Leben nur an einem Haar

hängt. Der Mensch ist von Natur aus Spieler, und das Leben ist der

höchste Einsatz, den man hat. Je größer die Gefahr, desto mehr

kitzelt es. Warum sollte ich mir die Freude rauben, Leachs Seele

bis zur Fieberglut zu erhitzen? Übrigens erweise ich ihm damit

einen Freundschaftsdienst. Das Gefühl ist gegenseitig. Er führt ein

königlicheres Dasein als irgendeiner von der Mannschaft, wenn er es

auch nicht weiß. Denn er hat, was die andern nicht haben, ein Ziel,

eine Aufgabe, die ihn ganz erfüllt: den Wunsch, mich zu töten, und

die Hoffnung, daß ihm dies glücken werde. Wirklich, Hump, er lebt

auf den Höhen des Lebens. Ich zweifle, daß er je so frisch und

mutig gelebt hat, und beneide ihn zuweilen ehrlich, wenn ich ihn

auf dem Gipfel der Leidenschaft und des Gefühls rasen sehe.«






»Ach, das ist feige, feige«, rief ich. »Sie haben ja das

Übergewicht.«






»Wer ist der größere Feigling von uns beiden, Sie oder ich?« fragte

er ernsthaft. »Die Situation ist unerfreulich, und da schließen Sie

ein Kompromiß mit Ihrem Gewissen. Wenn Sie wirklich groß, wenn Sie

wahr gegen sich selbst wären, so würden Sie gemeinsame Sache mit

Leach und Johnson machen. Aber Sie fürchten sich. Sie wollen leben.

Das Leben in Ihnen schreit heraus, daß es leben muß, koste es, was

es wolle. Und daher leben Sie unwürdig, werden Ihren besten Träumen

untreu, versündigen sich gegen all Ihre jämmerlichen Lehren und

schicken Ihre Seele schnurstracks in die Hölle, falls es eine geben

sollte. Pah! Ich spiele ein tapferes Spiel. Ich sündige nicht, denn

ich bleibe meinen Lebensanschauungen treu.«






Was er sagte, traf mich. Vielleicht war ich wirklich feige, und je

mehr ich darüber nachdachte, desto mehr erschien es mir als meine

Pflicht, zu tun, was er mir geraten hatte: gemeinsame Sache mit

Leach und Johnson zu machen, um ihn zu beseitigen. Der Gedanke ließ

mich nicht los. Es mußte eine gute Tat sein, die Welt von diesem

Ungeheuer zu befreien. Die Menschheit würde besser und glücklicher,

das Leben schöner und lieblicher dadurch werden.






Ich erwog es lange, lag wach in meiner Koje und ließ die Tatsachen

nochmals in endloser Prozession an mir vorbeiziehen. Während der

Nachtwachen, wenn Wolf Larsen unten war, sprach ich mit Johnson und

Leach. Beide hatten die Hoffnung aufgegeben – Johnson aus

Mutlosigkeit, Leach, weil er sich in dem vergeblichen Ringen

erschöpft hatte. Aber eines Nachts ergriff er leidenschaftlich

meine Hand und sagte:






»Sie sind rechtschaffen, Herr van Weyden. Aber bleiben Sie, wo Sie

sind, und halten Sie den Mund. Wir beide, Johnson und ich, sind

verloren, ich weiß es – aber vielleicht wird es Ihnen doch eines

Tages möglich sein, uns einen Dienst zu erweisen, wenn wir es

verdammt nötig haben.«






Ich hatte die Hoffnung gehegt, daß seine Opfer eine Gelegenheit zur

Flucht finden würden, wenn wir die Wasserfässer füllten, aber Wolf

Larsen hatte seine Maßregeln getroffen. Die ›Ghost‹ lag eine halbe

Meile vor der Brandung, und dahinter war öder Strand, den eine

wilde Bergschlucht mit steilen vulkanischen, unersteigbaren Wänden

abschloß. Und hier, unter seiner eigenen Aufsicht – denn er ging

selbst mit an Land –, füllten Leach und Johnson die kleinen Fässer

und rollten sie zum Wasser hinab. Sie hatten keine Gelegenheit, mit

Hilfe eines Bootes ihre Freiheit zu gewinnen.






Harrison und Kelly jedoch machten einen Fluchtversuch. Sie befanden

sich in einem der Boote und hatten die Aufgabe, mit je einem Faß

zwischen Strand und Schoner hin und her zu rudern. Gerade vor dem

Mittagessen, als sie mit einem leeren Faß an Land fuhren, änderten

sie plötzlich den Kurs nach links, um hinter das Vorgebirge zu

kommen, das sich zwischen ihnen und der Freiheit aus dem Meere

erhob. Jenseits der schäumenden Fläche lagen die hübschen Dörfer

der japanischen Kolonisten und lächelnde Täler, die sich weit ins

Innere erstreckten. Waren sie erst dort, so konnte Wolf Larsen sich

den Mund nach ihnen wischen.






Ich hatte bemerkt, daß Henderson und Smoke den ganzen Morgen auf

Deck herumlungerten, und jetzt erfuhr ich den Zweck. Sie nahmen

ihre Büchsen und eröffneten lässig ein Feuer auf die Flüchtlinge.

Es war eine kalte Darbietung ihrer Schießkunst. Zuerst hüpften ihre

Kugeln harmlos über den Wasserspiegel zu beiden Seiten des Bootes,

als aber die Leute weiter ruderten, trafen sie immer näher.






»Paß auf: jetzt nehme ich Kellys rechten Riemen«, sagte Smoke,

indem er sorgfältig zielte.






Ich sah durch das Glas, wie das Ruderblatt durch seinen Schuß

zersplittert wurde. Henderson wählte sich Harrisons rechten Riemen

zum Ziel. Das Boot drehte sich. Einen Augenblick später waren auch

die beiden andern Riemen zerschossen. Die Leute versuchten mit den

Stümpfen zu rudern, aber sie wurden ihnen aus den Händen

geschossen. Kelly brach eine Bodenplanke los und begann damit zu

paddeln, ließ sie aber mit einem Schmerzensruf fallen, als die

Splitter ihm in die Hand drangen. Jetzt gaben sie es auf und ließen

das Boot treiben, bis ein zweites Boot, das Wolf Larsen vom Strande

schickte, sie ins Schlepptau nahm und an Bord brachte.






Spät am Nachmittage lichteten wir die Anker und fuhren weiter. Vor

uns lagen drei bis vier Monate Jagd in den Robbengründen. Diese

Aussicht war in der Tat trübe, und ich ging schweren Herzens an

meine Arbeit. Eine Art Grabesstimmung schien sich auf die ›Ghost‹

herabgesenkt zu haben. Wolf Larsen hatte sich, von seinen

merkwürdigen, betäubenden Kopfschmerzen gepackt, in seine Koje

zurückgezogen. Harrison stand teilnahmslos am Rad, halb darauf

gestützt, als drücke ihn sein eigenes Gewicht zu Boden. Die übrige

Mannschaft war mürrisch und schweigsam. Ich überraschte Kelly, der,

den Kopf auf den Knien und die Arme um den Kopf, in einer Haltung

unaussprechlicher Niedergeschlagenheit neben der Achterluke

zusammengebrochen war.






Johnson fand ich seiner ganzen Länge nach auf dem äußersten Rande

der Back liegend, wo er unverwandt in den aufgewühlten Schaum unter

sich starrte. Ich versuchte, die düsteren Gedanken des Mannes

abzulenken, indem ich ihn zu mir rief, aber er lächelte mich nur

traurig an und weigerte sich, zu gehorchen. Als ich nach achtern

ging, näherte sich Leach mir.






»Ich möchte Sie um etwas bitten, Herr van Weyden«, sagte er.

»Wollen Sie, wenn Sie je das Glück haben sollten, Frisco

wiederzusehen, Matt McCarthy aufsuchen? Er ist mein Vater. Er wohnt

auf dem Hügel, gleich hinter der Mayfair-Bäckerei, und betreibt

eine Schuhflickerwerkstatt, die jeder kennt, Sie werden ihn ohne

Schwierigkeiten finden. Sagen Sie ihm, daß ich lange genug gelebt

habe, um all die Sorge zu bereuen, die ich ihm bereitet habe, und –

Gott segne ihn.«






Ich nickte, sagte aber: »Wir werden alle nach San Francisco

zurückkehren, Leach, und du wirst mit dabei sein, wenn ich Matt

MacCarthy besuche.«






»Ich möchte es gern glauben«, antwortete er, indem er mir die Hand

schüttelte, »aber ich kann nicht. Wolf Larsen bringt mich um, das

weiß ich, und ich hoffe, daß er es schnell tut.«






Und als er mich verließ, spürte ich denselben Wunsch in mir selber.

Es geschah ja doch, also dann lieber schnell. Die allgemeine

Finsternis hatte auch mich eingehüllt. Das Schlimmste schien

unvermeidlich. Und wie ich Stunde auf Stunde an Deck auf und ab

schritt, war mir, als hätten mich die abstoßenden Gedanken Wolf

Larsens angesteckt. Wozu das alles? Wo war die Größe des Lebens,

wenn es eine so maßlose Vernichtung menschlicher Seelen zulassen

konnte? Alles in allem war dieses Leben etwas Billiges, Nichtiges,

und je eher es vorbei war, desto besser. Auch ich lehnte mich über

die Reling und starrte sehnsüchtig ins Meer hinab, sicher, daß ich

früher oder später versinken mußte in dieser kühlen, grünen Tiefe

der Vergessenheit.






Merkwürdigerweise ereignete sich trotz den allgemeinen Ahnungen

nichts Besonderes auf der ›Ghost‹. Wir liefen weiter nach Norden

und Westen, bis wir die japanische Küste erreichten und die großen

Robbenherden fanden. Sie kamen durch den unendlichen Ozean –

niemand wußte woher – auf ihren alljährlichen Wanderungen nach den

Paarungsplätzen an der Beringsee. Und nach Norden fuhren wir,

mordend und vernichtend, indem wir die geschundenen Körper den

Haien überließen und die Häute einsalzten, damit sie später die

schönen Schultern der Städterinnen schmücken konnten.






Es war Massenmord, und alles um des Weibes willen. Niemand aß das

Fleisch oder gebrauchte den Tran. Nach einem guten Jagdtage war das

ganze Deck mit Fellen und Körpern übersät und schlüpfrig von Fett

und Blut, durch die Speisegatten floß ein roter Strom, und Masten,

Tauwerk und Reling waren blutbespritzt. Die Männer verrichteten ihr

Handwerk wie Schlächter, mit bloßen, roten Armen und großen Messern

in den Händen, um die schönen Seetiere, die sie getötet hatten,

ihrer Felle zu berauben.






Ich hatte die Aufgabe, die Felle nachzuzählen, wenn sie von den

Booten an Deck geschafft wurden, das Häuten und später die

Säuberung des Decks zu beaufsichtigen. Es war keine erfreuliche

Arbeit. Seele und Magen empörten sich dagegen. Und doch tat mir

diese Arbeitsleistung und der Befehl über viele Männer gut. Meine

Entschlossenheit entwickelte sich, und ich merkte, daß ich

ausdauernd und abgehärtet wurde. Eines begann ich zu fühlen, daß

ich nie wieder derselbe werden konnte, der ich gewesen war.

Überlebten auch meine Hoffnung und mein Glaube an das menschliche

Leben immer noch Wolf Larsens vernichtende Kritik, so hatte er

dennoch Veränderungen in weniger wichtigen Dingen bei mir

verursacht. Er hatte mir die Welt der Wirklichkeit geöffnet, von

der ich bisher tatsächlich nichts gewußt, und die ich immer

gescheut hatte. Ich hatte gelernt; das Leben, wie es wirklich war,

näher zu betrachten, zu erkennen, daß es etwas auf der Welt gab,

das Tatsachen hieß, sich zu befreien von der Herrschaft des Geistes

und der Gedanken und einen gewissen Wert zu legen auf die

greifbaren, gegenständlichen Seiten des Daseins.






Als wir die Jagdgründe erreicht hatten, sah ich Wolf Larsen mehr

denn je. Denn wenn das Wetter schön war und wir uns inmitten einer

Herde befanden, waren alle Mann in den Booten, und nur er und ich

sowie Thomas Mugridge, der nicht zählte, blieben an Bord. Aber das

war keine Erholung für mich. Die sechs Boote zerstreuten sich

fächerförmig vom Schoner, bis das äußerste Luv- und Leeboot zehn

bis zwanzig Meilen voneinander entfernt waren, dann kreuzten sie

und jagten, bis die Nacht hereinbrach oder schlechtes Wetter sie

zur Umkehr zwang. Unsere Aufgabe war es, die ›Ghost‹ in Lee des

letzten Leebootes zu steuern, so daß alle Boote günstigen Wind

hatten, wenn sie uns bei drohendem Unwetter erreichen wollten.






Es ist keine Kleinigkeit für zwei Mann, namentlich bei steifem

Wind, ein Fahrzeug wie die ›Ghost‹ zu führen, zu steuern, Ausschau

nach den Booten zu halten und Segel zu setzen und zu streichen.

Daher galt es für mich, zu lernen, und schnell zu lernen. Das

Steuern erfaßte ich leicht, aber in die Takelung zu klettern und

nur durch die Kraft meiner Arme mein ganzes Gewicht

hinaufzuschwingen, wenn ich die Wanten verließ, um noch höher zu

gehen, war schon viel schwerer. Aber auch das lernte ich rasch,

denn ich spürte in mir den heißen Wunsch, vor Wolf Larsen zu

bestehen, mein Recht am Leben auf andern Wegen als denen des

Geistes zu beweisen. Ja, es kam die Zeit, da es mir geradezu eine

Freude machte, die Bewegungen der Mastspitze zu fühlen und mich mit

den Beinen festzuklammern, während ich durch das Glas das Meer nach

den Booten absuchte.






Ich erinnere mich eines Tages, als die Boote früh ausfuhren, wie

das Knallen der Büchsen immer ferner und schwächer klang und

schließlich ganz erstarb, je weiter sie sich über das Meer

zerstreuten. Es wehte ganz schwach aus Westen, aber der Wind

schlief völlig ein, gerade als wir in Lee der Boote angelangt

waren. Eines nach dem andern – ich sah es von der Mastspitze aus –

verschwanden die sechs Boote hinter der Rundung der Erde, indem sie

die Robben westwärts verfolgten. Wir lagen, nur ganz schwach in der

stillen See rollend und außerstande, die Boote einzuholen. Wolf

Larsen war ernst. Das Barometer fiel, und der Himmel im Osten

gefiel ihm nicht. Er studierte ihn mit ununterbrochener

Wachsamkeit.






»Wenn es dort«, sagte er, »plötzlich losbricht und uns in Luv von

den Booten treibt, kann es leicht leere Kojen in Zwischendeck und

Back geben.«






Gegen elf Uhr war die See blank wie Glas geworden. Um Mittag war

die Hitze, obwohl wir uns hoch im Norden befanden, erstickend.

Nicht ein Lüftchen wehte. Es war schwül und drückend, und ich

erinnerte mich des kalifornischen Ausdrucks ›Erdbebenwetter‹. Etwas

Unheilverkündendes war darin, und man hatte das unerklärliche

Gefühl, daß das Schlimmste bevorstand. Langsam füllte sieh der

östliche Himmel mit Wolken, die uns wie ein schwarzes Gebirge der

Höllenregion überragten. So deutlich konnte man Schlünde,

Schluchten und Abgründe mit ihren Schatten unterscheiden, daß man

unwillkürlich nach der weißen Brandungslinie ausschaute und auf ihr

Brüllen lauschte. Und immer noch schaukelten wir sanft in der

Windstille.






»Das ist keine Bö«, sagte Wolf Larsen. »Die alte Mutter Natur ist

daran, sich auf die Hinterbeine zu stellen und loszulegen, und wir

können froh sein, Hump, wenn die Hälfte unsrer Boote durchkommt.

Sie täten am besten, nach oben zu gehen und die Toppsegel

loszumachen.«






»Aber wenn es losbricht, und wir sind nur zwei hier?« fragte ich

mit einem Klang von Protest in der Stimme. »Na, wir wollen tun, was

wir können, und den ersten Anprall benutzen, um unsere Boote zu

erreichen, ehe unsere Leinwand in Fetzen geht. Was dann geschieht,

dafür gebe ich keinen Deut. Die Hölzer werden schon halten, und das

werden wir beide auch, wenn es auch eine harte Nuß für uns wird.«






Immer noch hielt die Stille an. Wir aßen zu Mittag. Es war eine

hastige, ängstliche Mahlzeit mit dem Gedanken an die achtzehn Mann

draußen auf See hinter dem Horizont und die himmelhohen

Wolkenberge, die langsam näher zogen. Wolf Larsen schien indessen

ganz unbekümmert, nur beobachtete ich, als wir an Deck

zurückkehrten, ein schwaches Zittern der Nasenflügel und eine

spürbare Unrast in seinen Bewegungen. Sein Gesicht war starr, die

Linien hart geworden, und doch lag in seinen Augen – blau und klar

waren sie an diesem Tage – ein seltsamer Schimmer, ein helles

funkelndes Licht. Ich war überrascht, ihn von einer grimmigen

Fröhlichkeit gepackt zu sehen, er schien sich zu freuen auf den

bevorstehenden Kampf, durchschauert, gehoben zu werden durch das

Bewußtsein, daß einer der großen Augenblicke bevorstand, in denen

die Ebbe des Lebens zur Flut schwillt.






Ohne zu ahnen, daß er es tat, oder daß ich es sah, lachte er einmal

laut, spöttisch und herausfordernd dem nahenden Sturm entgegen.

Noch jetzt sehe ich ihn vor mir wie einen Zwerg aus

›Tausendundeiner Nacht‹ vor dem ungeheuren Antlitz eines bösen

Geistes. Er trotzte dem Geschick und fürchtete sich nicht.






Er schritt nach der Kombüse. »Köchlein, wenn du fertig bist mit

deinen Töpfen und Pfannen, wirst du auf Deck gebraucht. Halt dich

bereit, wenn du gerufen wirst.«






»Hump,« sagte er, als er den bewundernden Blick bemerkte, den ich

auf ihn warf, »das ist besser als Whisky, und da versagen auch Ihre

Dichter.«






Der westliche Himmel war unterdessen finster geworden. Die Sonne

war verdunkelt und unsern Blicken entzogen. Es war zwei Uhr

nachmittags, und ein geisterhaftes Zwielicht hatte sich, hier und

dort von purpurnen Strahlen durchschossen, auf uns herabgesenkt. In

diesem purpurnen Licht erglühte das Gesicht Wolf Larsens, und meine

aufgeregte Phantasie umgab ihn mit einem Heiligenschein. Wir lagen

inmitten einer unirdischen Stille, während alles um uns Töne und

Bewegung verkündete. Die drückende Hitze war unerträglich geworden.

Der Schweiß stand mir auf der Stirn, und ich fühlte ihn an meiner

Nase herabträufeln. Mir war, als sollte ich ohnmächtig werden, und

ich griff nach der Reling, um einen Halt zu finden. Und gerade da

kam ein ganz, ganz schwaches Lüftchen. Es kam von Osten, kam wie

ein leises Säuseln und ging wieder. Die schlaffen Segel bewegten

sich nicht, und doch hatte mein Gesicht den Luftzug gespürt und

eine Kühlung empfunden.






»Köchlein«, rief Wolf Larsen mit leiser Stimme. Thomas Mugridge

erschien mit einer erbarmenswert kläglichen Miene. »Nimm die

Focktalje und halt sie quer, und wenn die Schoot glatt geht, dann

ist es gut, und du kommt hübsch mit der Talje her. Und wenn du

Unsinn machst, dann wird es der letzte sein, den du je gemacht

hast. Verstanden?«






»Herr van Weyden, halten Sie sich fertig, die Vorsegel übergehen zu

lassen. Dann springen Sie nach oben und breiten die Toppsegel aus,

so schnell es mit Gottes Hilfe geschehen kann – –, je schneller Sie

machen, desto leichter geht es. Und wenn der Koch nicht fix macht,

dann geben Sie ihm eins zwischen die Augen. Ich verstand das

Kompliment und war froh, daß keine Drohungen meine Unterweisungen

begleiteten. Wir lagen hart nach Nordwest, und es war seine

Absicht, beim ersten Windstoß zu halsen.






»Wir kriegen die Brise in die Dillen«, erklärte er mir. »Nach den

letzten Schüssen müssen die Boote sich nach südwärts gewandt

haben.«






Er drehte sich um und schritt nach achtern ans Rad. Ich ging nach

vorn und stellte mich an den Klüver. Ein zweites Lüftchen kam und

ging, und noch eines. Die Leinwand schwang sich träge.






»Gott sei Dank, es kommt nicht auf einmal, Herr van Weyden!«

lautete der inbrünstige Stoßseufzer des Cockneys.






Und ich war in der Tat dankbar, denn ich hatte inzwischen genug

gelernt, um zu wissen, was für ein Unglück geschehen konnte, wenn

in einem solchen Falle alle Segel gesetzt waren. Das Säuseln wurde

zu Windstößen, die Segel blähten sich, die ›Ghost‹ bewegte sich.

Wolf Larsen packte das Rad, drehte es hart nach Backbord, und wir

begannen abzufallen. Der Wind kam jetzt direkt von achtern,

knurrend und mit immer stärkeren Stößen, daß meine Toppsegel lustig

flatterten. Ich sah nicht, was anderswo vorging, wenn ich auch an

dem plötzlichen Rollen und Überkrengen des Schoners und an dem

Umstand, daß der Wind jetzt von der andern Seite kam, merkte, daß

Fock- und Großsegel herumgeschwungen waren. Ich hatte alle Hände

voll zu tun mit Klüver und Stagsegel, und als dieser Teil meiner

Aufgabe gelöst war, sprang die ›Ghost‹ nach Südwest, den Wind in

den Dillen, und alle Schoote steuerbord. Ohne Atem zu schöpfen –

obwohl mein Herz vor Anstrengung wie ein Hammerwerk schlug – sprang

ich zu dem Toppsegel hinauf, und ehe der Wind zu stark geworden

war, hatten wir sie gesetzt und standen wieder auf Deck. Dann ging

ich nach achtern, um weitere Befehle entgegenzunehmen.






Wolf Larsen nickte beifällig und überließ mir das Rad. Der Wind

nahm beständig zu, und die See stieg. Eine Stunde lang steuerte

ich, und in dieser Stunde wurde es mit jedem Augenblick schwerer.

Ich hatte keine Übung, bei der Schnelligkeit, mit der wir jetzt

fuhren, und mit dem Wind in den Dillen, zu steuern. »Jetzt gehen

Sie mit dem Glas nach oben und sehen Sie, einige von den Booten zu

finden. Wir haben wenigstens zehn Knoten gemacht und machen jetzt

zwölf bis dreizehn. Das alte Mädel weiß, was es zu tun hat.« Ich

kletterte auf die vorderen Dwarssalinge, einige siebzig Fuß über

dem Deck. Wie ich über die weite Fläche vor mir blickte, wurde mir

die Notwendigkeit klar, daß wir eilen mußten, wenn wir überhaupt

noch jemand von der Mannschaft finden wollten. Beim Anblick der

schweren See, die wir durchfuhren, zweifelte ich tatsächlich, daß

sich noch ein Boot auf dem Meere befand. Es

schien mir unmöglich, daß ein so gebrechliches Fahrzeug diesem

Ansturm von Wind und Wogen widerstehen könnte.






Ich konnte die volle Gewalt des Sturmes nicht fühlen, denn wir

liefen mit ihm; aber von meinem luftigen Sitze sah ich auf die

›Ghost‹ hinunter und sah ihre Form sich im Fahren scharf von der

schäumenden See abheben. Zuweilen hob sie sich und durchschnitt

eine schwere Woge, daß die Steuerbordreling verschwand und das Deck

bis zu den Luken von dem kochenden Ozean bedeckt war. Dann konnte

ich infolge des Rollens nach Luv plötzlich mit schwindelerregender

Schnelligkeit durch die Luft sausen, als ob ich am Ende eines

ungeheuren, umgekehrten Pendels hing, dessen Schwingungen siebzig

Fuß oder noch mehr betrugen.






Einmal überwältigte mich das Entsetzen über dies schwindelnde

Kreisen, und sekundenlang klammerte ich mich mit Händen und Füßen

an, schwach und zitternd, unfähig, das Meer nach den vermißten

Booten abzusuchen, und ohne etwas anderes von ihm zu wissen, als

daß es brüllend unter mir die ›Ghost‹ zu überwältigen suchte.






Aber der Gedanke an die Männer dort draußen rüttelte mich auf, und

in der Suche nach ihnen vergaß ich mich selber. Eine Stunde lang

sah ich nichts als das öde, trostlose Meer. Da erblickte ich an

einer Stelle, wo ein unsteter Lichtstrahl den Ozean traf und die

Oberfläche in schäumendes Silber verwandelte, einen kleinen

schwarzen Punkt, der in einem Augenblick himmelwärts geschleudert

wurde und dann verschwand. Ich wartete geduldig. Wieder tauchte der

schwarze Punkt in dem silbernen Gischt, ein paar Striche backbord

vorm Bug, auf. Ich versuchte nicht erst zu rufen, sondern

übermittelte Wolf Larsen die Nachricht durch Schwingen der Arme. Er

änderte den Kurs, und als der Punkt sich jetzt gerade voraus

zeigte, signalisierte ich, daß es stimmte.






Der Punkt wuchs, und zwar so schnell, daß ich erst jetzt unserer

eigenen Schnelligkeit ganz innewurde. Wolf Larsen machte mir

Zeichen, hinunterzukommen, und als ich neben ihm am Rade stand,

unterwies er mich, wie ich brackbassen sollte.






»Machen Sie sich darauf gefaßt, daß die ganze Hölle losbricht«,

warnte er mich, »aber kümmern Sie sich nicht darum. Sie haben Ihre

Arbeit zu tun und lassen Köchlein an der Fockschoot stehen.«






Ich bahnte mir meinen Weg nach vorn, aber es war kein großer

Unterschied, welche Seite ich benutzte, da die Luvreling genau wie

die Leeseite unter Wasser begraben wurde. Nachdem ich Thomas

Mugridge angewiesen hatte, was er tun sollte, kletterte ich einige

Fuß hoch in die vordere Takelung. Das Boot war jetzt ganz nahe, und

ich konnte genau sehen, wie es mit dem Bug gerade im Winde lag und

Mast und Segel über Bord geworfen hatte und treiben ließ, um sie

als Seeanker zu benutzen. Die drei Männer schöpften das Wasser aus.

Jede Woge entzog sie dem Blick, und ich wartete erregt und von der

Furcht gepackt, sie nie wieder auftauchen zu sehen. Das Boot konnte

plötzlich auf einem schäumenden Wellenkamm in die Luft schießen,

daß der Bug himmelwärts zeigte und ich den ganzen Boden sah, bis es

auf dem Heck zu stehen schien. Dann sah ich einen Augenblick die

mit wahnsinniger Hast schöpfenden Männer. In der nächsten Sekunde

stürzte das Boot vornüber in das gähnende Tal, und die ganze Seite

mit dem Achterende stand senkrecht in die Luft. Jedesmal, wenn es

wieder zum Vorschein kam, erschien es mir wie ein Wunder.






Die ›Ghost‹ änderte plötzlich ihren Kurs und hielt ab, und mich

durchfuhr der Gedanke, Wolf Larsen könne die Rettung als unmöglich

aufgegeben haben. Dann aber sah ich, daß er sich fertig machte,

beizudrehen, und sprang aufs Deck, um bereit zu sein. Wir lagen

jetzt gerade vor dem Wind, und das Boot befand sich in der gleichen

Höhe wie wir. Ich fühlte, wie wir plötzlich stillstanden, eine

schnelle, drehende Bewegung, und wir fuhren gerade in den Wind

hinein. Als wir im rechten Winkel lagen, packte uns der Wind (dem

wir bisher weggelaufen waren) mit voller Gewalt. Unglücklicherweise

kehrte ich ihm zufällig das Gesicht zu. Wie eine Mauer prallte er

gegen mich an und füllte mir die Lunge mit Luft, die ich nicht

imstande war, auszuatmen. Ich wollte ersticken – da krengte die

›Ghost‹ nach vorn über, und in diesem Augenblick sah ich, wie eine

ungeheure See sich hoch über meinem Kopfe erhob. Ich wandte mich

seitwärts, schöpfte tief Atem und blickte wieder hin. Die Woge

überragte die ›Ghost‹, und ich blickte gerade zu ihr empor. Ein

Sonnenstrahl streifte den brechenden Rand, und ich sah einen halb

durchsichtigen, grünen Schimmer mit milchiger Schaumkante.






Dann kam sie herab. Die Hölle brach los – alles geschah auf einmal.

Ich erhielt einen zermalmenden, betäubenden Schlag, der mich jedoch

nicht an einer bestimmten Stelle, sondern am ganzen Körper traf.

Ich verlor den Halt, ich war unter Wasser, und mir fuhr der Gedanke

durch den Kopf, daß jetzt das Furchtbare kam: ich sollte über Bord

gespült werden! Mein Körper wurde hilflos hin und her, um und um

geschleudert, gestoßen und zerhämmert, und als ich den Atem nicht

länger anhalten konnte, drang mir das beißende Salzwasser in die

Lunge. Aber in allem hatte ich nur einen Gedanken: den Klüver nach

Luv bringen. Ich hatte keine Furcht vor dem Tode. Ich zweifelte

nicht, daß ich irgendwie durchkommen mußte. Und während der

Gedanke, Wolf Larsens Befehl auszuführen, ununterbrochen meinem

betäubten Bewußtsein vorschwebte, schien mir, als könnte ich ihn

mitten in dem wilden Chaos am Rade stehen sehen, wie er seinen

Willen dem Sturm entgegenstemmte und ihm Trotz bot.






Ich stieß hart gegen etwas, das ich für die Reling hielt, und

atmete wieder frische Luft. Ich versuchte, mich zu erheben, stieß

mir aber heftig den Kopf und wurde auf Hände und Füße

zurückgeschleudert. Durch einen glücklichen Zufall war ich unter

den Backkopf und in eine Tauschlinge gefegt worden. Als ich auf

allen vieren herauskroch, stieß ich auf Thomas Mugridge, der als

ein stöhnendes Häufchen Elend dalag. Aber ich hatte keine Zeit zu

verlieren, ich mußte den Klüver nach Luv bringen.






Als ich wieder nach vorn kam, schien das Ende gekommen. Auf allen

Seiten ertönte Knirschen und Krachen von Holz, Eisen und Leinwand.

Die ›Ghost‹ wurde zerrissen und zerfetzt. Fock und Toppsegel, die

bei dem Manöver aus dem Wind gekommen waren und aus Mangel an

Leuten nicht rechtzeitig geborgen werden konnten, rissen mit

Donnerkrachen in Fetzen, während der schwere Baum von Reling zu

Reling schlug und zersplitterte. Die Luft war schwarz von

Schiffstrümmern; losgerissene Taue und Stags zischten und wanden

sich wie Schlangen, und mitten in das Gewirr krachte die

Fockgaffel.






Der Baum konnte mich nur um wenige Zoll verfehlt haben, und das

brachte mich wieder zur Besinnung. Vielleicht war die Lage doch

noch nicht hoffnungslos. Ich erinnerte mich der Worte Wolf Larsens.

Er hatte erwartet, daß die Hölle losbrechen würde, und nun war es

so weit. Aber wo war er? Ich erblickte ihn, wie er das Großsegel

mit seinen entsetzlichen Muskeln einholte. Das Heck des Schoners

hob sich hoch in die Luft, und ich sah seinen Körper sich gegen

eine weiße Sturzsee abzeichnen, die schnell vorbeischoß. Alles

dies, und vielleicht noch mehr – eine ganze Welt von Chaos und

Trümmern – sah, hörte und begriff ich in vielleicht fünfzehn

Sekunden.






Ich hielt mich nicht damit auf, zu sehen, was aus dem kleinen Boot

geworden war, sondern sprang an den Klüver. Der begann zu flattern,

straffte sich und erschlaffte mit scharfem Knattern. Aber durch

Anziehen der Schoot und mit Aufbietung aller meiner Kräfte brachte

ich ihn langsam zurück, indem ich immer einen Augenblick benutzte,

wenn er schlaff war. Das weiß ich: Ich tat mein Bestes. Ich zog,

daß mir das Blut unter den Nägeln herausspritzte, und während ich

arbeitete, rissen Außenklüver und Stagsegel donnernd in Fetzen.






Immer weiter hahlte ich, das Gewonnene mit einer Doppelschlinge

haltend, bis ich beim nächsten Schlaffwerden weiterzog. Dann gab

der Klüver plötzlich leichter nach; Wolf Larsen stand neben mir und

hahlte allein weiter, während ich das Segel festmachte.






»Machen Sie schnell!« rief er laut, »und kommen Sie!« Ich folgte

ihm und bemerkte, daß trotz Vernichtung und Verderben noch eine

gewisse Ordnung herrschte. Die ›Ghost‹ drehte bei. Sie war immer

noch seetüchtig. Waren auch die andern Segel fort, so hielt sich

das Schiff, da der Klüver nach Luv gebracht und das Großsegel flach

niedergeholt war, doch noch mit dem Bug gegen die wütende See.






Ich blickte mich nach dem Boote um, und während Wolf Larsen die

Bootstalje klarmachte, sah ich, wie es sich in Lee, keine zwanzig

Fuß entfernt, auf einer großen Woge hob. Und so genau hatte Wolf

Larsen seine Maßnahmen berechnet, daß wir gerade darauf zutrieben,

so daß wir nichts zu tun hatten, als die Taljen an jedem Ende

einzuhaken und das Boot an Bord zu heißen. Aber das war leichter

gesagt als getan. Im Bug stand Kerfoot, während Oofty-Oofty am Heck

und Kelly mittschiffs standen. Als wir näher trieben, wurde das

Boot von einer Woge gehoben, und wir sanken in das Wellental, bis

ich gerade vor mir die drei Männer die Köpfe beugen und nach uns

auslugen sah. Im nächsten Augenblick wurden wir gehoben und

emporgeschwungen, während sie tief hinabsanken. Es mußte fast ein

Wunder geschehen, wenn die nächste See nicht die ›Ghost‹ auf die

winzige Eierschale niederschmettern sollte.






Aber da warf ich dem Kanaken, Wolf Larsen vorn Kerfoot das Tau zu.

Beide Taue waren in einem Nu eingehakt, und die drei Männer nahmen

gewandt den richtigen Augenblick und sprangen gleichzeitig an Bord

des Schoners. Als die ›Ghost‹ sich jetzt seitwärts überlegte, wurde

das Boot an der Schiffswand aus dem Wasser gehoben, und ehe wir

wieder hinüberkrengten, hatten wir es schon an Bord geheißt und

kieloben auf das Deck gelegt. Ich bemerkte, daß Kerfoots linke Hand

von Blut troff. Sein Mittelfinger war zu Brei zerquetscht worden.

Aber er gab kein Zeichen des Schmerzes und half uns mit der rechten

Hand, das Boot auf seinem Platz festzumachen.






»Bring' den Klüver rüber, Oofty!« befahl Wolf Larsen, als wir eben

mit dem Boot fertig waren. »Kelly, komm nach achtern und laß das

Großsegel locker! Und du, Kerfoot, geh nach vorn und sieh, was aus

Köchlein geworden ist! Herr van Weyden, gehen Sie nach oben und

schneiden Sie alles lose Zeug weg, das Ihnen in die Quere kommt!«






Und nachdem er seine Befehle erteilt hatte, sprang er in seiner

eigentümlichen, tigerhaften Weise nach achtern zum Rade. Während

ich mühsam die Wanten zum Fockmast hinaufkletterte, setzte sich die

›Ghost‹ langsam in Bewegung. Als wir diesmal ins Wellental sanken

und von Sturm und See herumgeschleudert wurden, konnten keine Segel

mehr eingeholt werden, und auf halbem Wege zu den Dwarssalingen

wurde ich durch die Gewalt des Windes so gegen die Takelung

gepreßt, daß es mir unmöglich gewesen wäre, zu fallen. Die ›Ghost‹

lag fast ganz auf der Seite, und die Masten standen parallel zum

Wasser, so daß ich, wenn ich das Deck der ›Ghost‹ sehen wollte,

nicht hinunter, sondern beinahe im rechten Winkel blicken mußte.

Aber ich sah das Deck gar nicht, denn dort, wo es hätte sein

sollen, war nichts als kochendes Wasser, aus dem nur zwei Masten

herausragten; das war alles. Einen Augenblick war die ›Ghost‹ ganz

unter dem Meere begraben. Als sie jetzt allmählich vor den Wind

ging und der seitliche Druck geringer wurde, richtete sie sich

langsam auf, und ihr Deck durchbrach wie ein Walrücken die

Meeresfläche.






Dann rasten wir über die wilde stürmische See, während ich wie eine

Fliege in den Salingen hing und nach den andern Booten ausspähte.

Nach einer halben Stunde sichtete ich das zweite. Es trieb

kieloben, und Jock Horner, der dicke Louis und Johnson klammerten

sich verzweifelt daran fest. Diesmal blieb ich in der Takelung, und

es gelang Wolf Larsen, beizudrehen, ohne den Halt zu verlieren. Wie

zuvor trieben wir hin. Taljen wurden festgemacht und Taue den

Männern zugeworfen, die wie Affen an Bord kletterten. Das Boot

selbst wurde, als es an Bord gezogen wurde, an der Schiffswand

zerschmettert, aber das Wrack befestigten wir sicher, denn es

konnte ausgebessert und wieder seeklar gemacht werden.






Wieder drehte sich die ›Ghost‹ in den Wind, und diesmal tauchte sie

so tief ins Meer, daß ich einige Sekunden dachte, sie würde nie

wieder zum Vorschein kommen. Selbst das Steuerrad, das ein ganz

Teil höher als das Mitteldeck angebracht war, verschwand immer

wieder unter den Wellen. In solchen Augenblicken hatte ich ein

seltsames Gefühl, allein mit Gott zu sein, allein mit ihm und dem

Chaos, das sein Zorn verursacht hatte. Dann tauchte das Rad wieder

auf, und dahinter die breiten Schultern Wolf Larsens, seine Hände,

die in die Spaken griffen und den Schoner in den Kurs zwangen, den

er wollte. Er selbst ein irdischer Gott, der den Sturm beherrschte,

das herabstürzende Wasser von sich abschleuderte und sein Fahrzeug

ritt, wohin er wollte! Ach, welch ein Wunder! Daß winzige

Menschlein leben, atmen, schaffen und ein so gebrechliches Ding aus

Holz und Leinwand durch diesen furchtbaren Kampf der Elemente

führen konnten.






Wie zuvor schwang sich die ›Ghost‹ aus dem Schlund herauf, hob ihr

Deck über das Wasser und jagte vor dem heulenden Sturm dahin. Es

war jetzt halb sechs, und eine halbe Stunde später, als das letzte

Tageslicht einem unheimlichen, trüben Zwielicht wich, sah ich das

dritte Boot. Es trieb kieloben, und von der Mannschaft war nichts

zu sehen. Wolf Larsen wiederholte sein Manöver, hielt ab, drehte

dann nach Luv und ließ sich hintreiben. Aber diesmal verfehlte er

das Boot um vierzig Fuß, und es trieb vorbei.






»Boot vier«, rief Oofty-Oofty, dessen scharfe Augen in der Sekunde,

als es, kieloben, aus dem Gischt auftauchte, die Nummer erspäht

hatten.






Es war Hendersons Boot, und zugleich mit ihm hatten wir Holyak und

Williams, einen der Vollmatrosen, verloren. Über ihr Schicksal

konnte kein Zweifel herrschen, aber das Boot schwamm hier, und Wolf

Larsen wollte noch einen verwegenen Versuch machen, es

wiederzuerlangen. Ich war aufs Deck heruntergekommen und sah, wie

Horner und Kerfoot vergebens gegen den Versuch protestierten.






»Bei Gott! Ich lasse mir mein Boot nicht stehlen – und wenn die

ganze Hölle los wäre!« rief er laut, und obgleich wir alle vier die

Köpfe zusammensteckten, um besser zu hören, klang seine Stimme nur

schwach und wie aus ungeheurer Ferne.






»Herr van Weyden!« rief er, und ich hörte seine Stimme wie ein

schwaches Flüstern, »bleiben Sie mit Johnson und Oofty am Klüver.

Die andern achtern an die Großschoot! Los, oder ich fahre

geradeswegs mit euch in die andere Welt! Verstanden?«






Und da er das Ruder hart umlegte und die ›Ghost‹ sich drehte, blieb

den Jägern nichts übrig, als zu gehorchen und zu helfen, das kühne

Wagnis nach Möglichkeit zu einem guten Abschluß zu bringen. Wie

groß die Gefahr war, kam mir zum Bewußtsein, als ich nochmals unter

den zermalmenden Seen begraben wurde und mich, mit dem Tode

ringend, an die Nagelbank am Fuße des Großmastes klammerte. Meine

Finger verloren ihren Halt, und ich wurde über Bord ins Meer

gefegt. Schwimmen war unmöglich, aber ehe ich sinken konnte, war

ich schon wieder zurückgeschwemmt. Eine starke Hand packte mich,

und als die ›Ghost‹ endlich wieder auftauchte, sah ich, daß ich

mein Leben Johnson verdankte. Er spähte ängstlich umher, und ich

bemerkte, daß Kelly, der im letzten Augenblick nach vorn gekommen

war, fehlte.






Wolf Larsen hatte das Boot verfehlt, die Lage hatte sich geändert,

und so mußte er seine Zuflucht zu einem andern Manöver nehmen. Da

wir mit dem Wind und allen Segeln nach Steuerbord liefen, kam er

herum und halste backbord zurück.






»Großartig!« rief Johnson mir ins Ohr, als wir glücklich die

Überschwemmung, die notwendige Folge des Manövers, überstanden

hatten, und ich wußte, daß sein Ausruf sich nicht auf die

seemännische Tüchtigkeit Wolf Larsens, sondern auf die Leistung der

›Ghost‹ selbst bezog.






Es war jetzt so dunkel, daß von dem Boote nichts mehr zu sehen war.

Wolf Larsen aber führte, wie durch einen unfehlbaren Instinkt

geleitet, das Ruder. Obwohl wir immer halb unter Wasser waren,

wurden wir diesmal in kein Wellental hinuntergeschwemmt, sondern

trieben geradeswegs auf das Boot zu, das, freilich arg beschädigt,

an Bord geheißt wurde. Es folgten zwei Stunden furchtbarer

Anstrengung. Wir alle an Bord – zwei Jäger, drei Matrosen, Wolf

Larsen und ich – refften zuerst den Klüver, dann das Großsegel.

Beigedreht und mit so wenig Leinwand war das Deck einigermaßen

trocken, und die ›Ghost‹ wippte wie ein Kork auf den Seen.






Ich hatte mir gleich im Anfang die Haut von den Fingern gerissen,

und beim Reffen hatte ich vor Schmerz kaum die Tränen zurückhalten

können. Als jetzt alles getan war, ließ ich mich wie ein Weib gehen

und warf mich, jammernd vor Schmerz und Erschöpfung, aufs Deck.






Unterdessen war Thomas Mugridge wie eine ertrunkene Ratte unter dem

Backkopf hervorgezogen worden, wo er sich feige verkrochen hatte.

Als er achtern nach der Kajüte geschleppt wurde, sah ich plötzlich

zu meinem Schrecken, daß die Kombüse verschwunden war. Wo sie

gestanden hatte, war klar Deck.






In der Kajüte fand ich alle Mann, auch die Matrosen, versammelt,

und während der Kaffee auf dem kleinen Ofen gekocht wurde, tranken

wir Whisky und kauten Zwiebäcke. Nie im Leben war mir Essen so

willkommen gewesen, und nie hatte mir heißer Kaffee so geschmeckt.

So gewaltig rollte und stieß die ›Ghost‹, daß selbst die Matrosen

sich nicht bewegen konnten, ohne sich festzuhalten, und daß wir

mehrmals unter allgemeinem Geschrei nach Backbord an die Wand

geschleudert wurden, als hätten wir uns an Deck befunden.






»Zum Teufel mit dem Ausguck!« hörte ich Wolf Larsen sagen, als wir

uns satt gegessen und getrunken hatten. »An Deck kann doch nichts

mehr gemacht werden. Wenn jemand uns überrennen will, können wir

ihm doch nicht ausweichen. Alle Mann in die Kojen, und versucht ein

bißchen zu schlafen!«






Die Matrosen kämpften sich nach vorn und setzten unterwegs die

Seitenlichter, während die beiden Jäger zum Schlafen in der Kajüte

blieben, da es nicht ratsam war, die Zwischendeckslupe zu öffnen.

Wolf Larsen und ich amputierten gemeinsam Kerfoots zerschmetterten

Finger und vernähten die Wunde. Mugridge, der die ganze Zeit,

während er Kaffee machen und aufwarten mußte, über innere Schmerzen

geklagt hatte, schwor jetzt, daß er zwei oder drei Rippen gebrochen

hätte. Aber er mußte bis zum nächsten Tage warten, zumal ich nichts

von gebrochenen Rippen verstand und erst darüber nachlesen mußte.






»Ich finde nicht, daß es das wert war,« sagte ich zu Wolf Larsen,

»ein zersplittertes Boot für Kellys Leben!«






»Kelly war nicht viel wert«, lautete die Antwort. »Gute Nacht!«






Nach allem, was sich ereignet hatte, bei fast unerträglichen

Schmerzen in den Fingerspitzen und den Gedanken an die drei

vermißten Boote, gar nicht zu reden von den wilden Sprüngen, die

die ›Ghost‹ machte, hätte ich nicht geglaubt, daß es möglich

gewesen wäre, zu schlafen. Aber meine Augen müssen sich in

demselben Augenblick geschlossen haben, als mein Kopf das Kissen

berührte, und in äußerster Erschöpfung schlief ich die ganze Nacht,

während sich die ›Ghost‹, einsam und ungeleitet, ihren Weg durch

den Sturm erkämpfte.






Am nächsten Tage paukten Wolf Larsen und ich, während der Sturm

sich austobte, schnell Anatomie und Chirurgie und setzten Mugridges

Rippen wieder zurecht. Als dann die Gewalt des Orkans gebrochen

war, kreuzte Wolf Larsen über die Stelle, wo er uns überrascht

hatte, zurück, und fuhr dann, während die Boote ausgebessert und

neue Segel gemacht wurden, etwas weiter nach Westen. Ein

Robbenschoner nach dem andern wurde gesichtet und geprait; die

meisten hatten Boote und Mannschaften an Bord, die sie aufgelesen

hatten und die ihnen nicht gehörten. Der größte Teil der Flotte

hatte sich westlich von uns befunden, und die weit verstreuten

Boote hatten in wilder Flucht den ersten besten Zufluchtsort

aufgesucht.






Zwei unserer Boote mit wohlbehaltener Mannschaft nahmen wir von der

›Cisco‹ über, und zu Wolf Larsens großer Freude und meinem Schmerz

las er Smoke, Nilson und Leach von der ›San Diego‹ auf. So waren

wir nach fünf Tagen, nur um vier Mann ärmer – Henderson, Holoyak,

Williams und Kelly – wieder hinter den Herden her.






Wir verfolgten sie weiter nordwärts, und nun trafen wir auf die

gefürchteten Seenebel, Tag auf Tag wurden die Boote hinuntergefiert

und verschwanden, fast ehe sie noch das Wasser berührt hatten. Wir

an Bord stießen in regelmäßigen Zwischenräumen ins Horn und gaben

alle fünfzehn Minuten Signalschüsse ab. Beständig wurden Boote

verloren und wiedergefunden, und es war üblich, mit dem ersten

besten fremden Schoner zu jagen, der das Boot aufnahm, bis der

eigene Schoner gefunden war. Da Wolf Larsen jedoch ein Boot fehlte,

ergriff er Besitz von dem ersten fremden, das uns in die Quere kam,

zwang die Mannschaft, auf der ›Ghost‹ zu bleiben und erlaubte ihnen

nicht, zurückzukehren, als wir ihren eigenen Schoner sichteten. Ich

weiß noch, wie er dem Jäger und seinen beiden Leuten das Gewehr auf

die Brust setzte und sie nach unten trieb, als ihr Kapitän uns

passierte und praite, um nach ihnen zu fragen.






Thomas Mugridge, der sich so seltsam und hartnäckig ans Leben

klammerte, humpelte wieder herum und kam seinen zweifachen

Pflichten als Koch und Kajütsjunge nach. Johnson und Leach wurden

schlimmer behandelt als je, und sie erwarteten, daß mit der

Jagdzeit auch ihr Leben zu Ende sein würde. Aber auch die übrige

Mannschaft lebte ein wahres Hundeleben unter ihrem erbarmungslosen

Herrn. Ich selbst kam ganz gut mit Wolf Larsen aus, obgleich ich

nie den Gedanken loswerden konnte, daß ich am richtigsten handeln

würde, wenn ich ihn tötete. Er übte einen ungeheuren Zauber auf

mich aus, und ich fürchtete ihn grenzenlos. Und doch konnte ich mir

nicht vorstellen, daß er tot hingestreckt daliegen sollte. Es war

ein Hauch von Ewigkeit über ihm. Immerwährende Jugend umwehte ihn

und verscheuchte das Bild. Ich konnte ihn mir nur immer lebend

vorstellen, immer herrschend, kämpfend und vernichtend, alles

überlebend.






Eine seiner Zerstreuungen war, wenn wir mitten in einer Robbenherde

lagen und die See zu hoch ging, um die Boote niederzulassen, selbst

mit zwei Pullern und einem Steurer hinauszugehen. Er war ein guter

Schütze und erbeutete viele Felle unter Verhältnissen, die die

Jäger einfach unmöglich nannten. Aber er schien gerade seine Freude

daran zu finden, sein Leben auf diese Weise aufs Spiel zu setzen

und gegen fast unüberwindliche Schwierigkeiten anzukämpfen.






Ich lernte immer mehr von der Navigation, und an einem schönen Tage

– etwas, was uns jetzt selten begegnete – erlebte ich die

Befriedigung, selbst die ›Ghost‹ führen, steuern und die Boote

auflesen zu dürfen.






Wolf Larsen war von seinen Kopfschmerzen befallen, und so stand ich

nun von morgens bis abends am Rade, kreuzte über das Meer nach dem

letzten Leeboot, legte bei und nahm dieses und die andern fünf auf,

und das alles ohne Kommando oder Anweisung von dem Kapitän.






Hin und wieder wehte es steif, denn wir waren in eine stürmische

Breite gekommen, und Mitte Juni erlebten wir einen Taifun, der sehr

denkwürdig für mich und bedeutungsvoll für meine ganze Zukunft

werden sollte. Wir wären fast von dem Zentrum des Wirbelsturms

gepackt worden, und Wolf Larsen lief nach Süden davon, zuerst mit

doppelt gerefftem Klüver und zuletzt mit gänzlich gestrichenen

Segeln. Nie hatte ich gedacht, daß es so ungeheure Wogen geben

könnte! Die Wellen, denen wir bisher begegnet waren, erschienen im

Vergleich zu ihnen wie sanftes Gekräusel. Von Kamm zu Kamm maßen

sie wohl eine halbe Meile, und ich bin fest überzeugt, daß sie

unsern Topp überragten. So gewaltig waren sie, daß selbst Wolf

Larsen nicht beizudrehen wagte, obgleich wir Gefahr liefen, weit

nach Süden und aus den Robbengründen getrieben zu werden.






Wir mußten etwa bis in die Route der Transpazifik-Linie gekommen

sein, und als der Taifun nachließ, befanden wir uns zur

Überraschung der Jäger inmitten einer großen Robbenherde – einer

Art Nachhut, wie sie erklärten, etwas sehr Seltenes. Aber die Folge

war, daß den ganzen Tag die Büchsen knallten und die Tiere

mitleidslos abgeschlachtet wurden.






Gegen Abend näherte Leach sich mir. Ich war gerade damit fertig,

die Häute zu zählen, die das letzte Boot an Bord gebracht hatte,

als er in der Dunkelheit neben mich trat und leise fragte:






»Herr van Weyden, können Sie mir sagen, wie weit wir von der Küste

entfernt sind und in welcher Richtung Yokohama liegt?«






Mein Herz hüpfte vor Freude, denn ich wußte, was er vorhatte, und

ich gab ihm die Richtung an: »500 Meilen West-Nord-West.«






»Danke!« Mehr sagte er nicht, und dann schlüpfte er wieder ins

Dunkel zurück.






Am nächsten Morgen wurde Boot 3 mit Johnson und Leach vermißt.

Gleichzeitig fehlten die Wasserfässer und Eßkisten aller andern

Boote und Bettzeug und Seesäcke der beiden Männer. Wolf Larsen

raste. Er setzte Segel und fuhr nach West-Nord-West, immer zwei

Jäger im Ausguck, während er selbst wie ein zorniger Löwe auf Deck

auf und ab schritt. Er kannte meine Sympathie mit den Flüchtlingen

zu gut, als daß er mich in den Ausguck geschickt hätte.






Der Wind war günstig, wenn auch unbeständig, aber mir schien, daß

man ebensogut eine Stecknadel in einem Heuschober, wie das winzige

Boot in dieser blauen Unendlichkeit hätte suchen können. Er holte

jedoch alles aus der ›Ghost‹ heraus, um die Flüchtlinge vom Lande

abzuschneiden, und als er das erreicht zu haben meinte, kreuzte er

hin und her in der Überzeugung, irgendwo auf sie zu stoßen.






Am dritten Morgen, kurz vor acht, rief Smoke vom Mast herab, daß

das Boot in Sicht sei. Alles stürzte an die Reling. Eine scharfe

Brise wehte aus West, und es schien noch mehr Wind aufzukommen. Und

dort, in Lee, in dem bewegten Silberschein der aufgehenden Sonne,

kam und ging ein schwarzer Fleck.






Wir braßten vierkant und fuhren auf ihn zu. Mein Herz war schwer

wie Blei. Schlimme Ahnungen machten mich krank, und als ich den

Triumph in Wolf Larsens Augen schimmern sah, drehte sich alles vor

mir, und ich fühlte den fast unwiderstehlichen Drang, mich auf ihn

zu stürzen. Ich weiß, daß ich in halber Betäubung ins Zwischendeck

schlüpfte und gerade mit einer geladenen Büchse in der Hand wieder

hinaufsteigen wollte, als ich den erstaunten Ruf hörte:






»Es sind fünf Mann im Boot!«






Schwach und zitternd lehnte ich mich an die Wand und hörte, wie

Smokes Beobachtung jetzt von den andern bestätigt wurde. Dann

versagten mir die Knie, und ich sank zu Boden. Ich war wieder zu

mir gekommen, aber mich erschütterte das Bewußtsein dessen, was ich

fast getan hätte. Mit großer Erleichterung stellte ich das Gewehr

wieder an seinen Platz und schlich mich an Deck zurück.






Niemand hatte meine Abwesenheit bemerkt. Das Boot war jetzt nahe

genug, um uns erkennen zu lassen, daß es größer als die üblichen

Robbenfängerboote und von einem andern Typ war. Als wir uns

näherten, wurde das Segel eingeholt und der Mast umgelegt. Riemen

kamen zum Vorschein, und die Leute warteten offenbar, daß wir

beidrehen und sie an Bord nehmen sollten.






Smoke, der auf das Deck herabgestiegen war und jetzt neben mir

stand, begann bedeutungsvoll zu kichern. Ich blickte ihn fragend

an.






»Bunte Gesellschaft«, gluckste er.






»Was ist los?« fragte ich.






Er gluckste wieder. »Sehen Sie nicht, dort im Stern am Boden? Ich

will nie wieder eine Robbe schießen, wenn das nicht eine Frau ist!«






Ich blickte näher hin, konnte jedoch nichts Genaues erkennen. Da

ertönten von allen Seiten erstaunte Ausrufe. Im Boot befanden sich

vier Männer, der fünfte Insasse aber war zweifellos eine Frau. Wir

befanden uns in einer ungeheuren Aufregung – wir alle, außer Wolf

Larsen, der offensichtlich enttäuscht war, daß er nicht sein

eigenes Boot mit den Opfern seiner Niedertracht vor sich hatte.






Wir holten den Außenklüver ein, brachten die Klüverschoot nach Luv,

ließen das Großsegel flach gehen und kamen in den Wind. Die Riemen

senkten sich ins Wasser, und nach einigen Schlägen war das Boot

längsseits. Jetzt erblickte ich die Frau zum erstenmal. Sie war in

einen langen Überzieher gehüllt, denn der Morgen war rauh, und ich

konnte nichts von ihr sehen als ihr Gesicht und eine Fülle

hellbraunen Haares, das unter dem Südwester, den sie auf dem Kopfe

trug, hervorquoll. Die Augen waren groß, braun und strahlend, der

Mund sinnlich und das Antlitz selbst ein zartes Oval, das die Sonne

und der salzige Wind jetzt allerdings rotgebrannt hatten.






Sie erschien mir wie ein Wesen aus einer andern Welt. Ich spürte,

daß mich nach ihr verlangte wie den Hungernden nach Brot. Hatte ich

doch so lange, lange keine Frau mehr gesehen! Ich weiß, ich verlor

mich so sehr in Bewunderung, fast in Betäubung, daß ich mich selbst

und meine Pflichten als Steuermann vergaß und mich nicht daran

beteiligte, den Bootsinsassen an Bord zu helfen. Als einer der

Matrosen sie in die herabgestreckten Arme Wolf Larsens hob, blickte

sie in unsere neugierigen Gesichter und lächelte, wie nur eine Frau

lächeln kann, und wie ich so lange niemand hatte lächeln sehen, daß

ich vergessen hatte, daß es überhaupt ein solches Lächeln gab.






»Herr van Weyden!«






Die scharfe Stimme Wolf Larsens brachte mich wieder zu mir.






»Wollen Sie die Dame nach unten bringen und für ihre Bequemlichkeit

sorgen. Setzen Sie die freie Backbordkajüte in Stand. Lassen Sie es

Köchlein tun. Und sehen Sie, was Sie für ihr Gesicht tun können. Es

ist arg verbrannt.«






Er machte kurz kehrt und begann die Männer zu verhören.






Das Boot war Wind und Wellen preisgegeben gewesen, was einer von

ihnen eine blutige Schande nannte, da Yokohama so nahe war.






Ich fühlte eine seltsame Befangenheit dieser Frau gegenüber, die

ich jetzt nach achtern brachte. Ich war feige. Zum erstenmal wurde

ich gewahr, was für ein zartes, gebrechliches Geschöpf eine Frau

ist, und als ich ihren Arm faßte, um ihr die Kajütstreppe

hinunterzuhelfen, erschrak ich über seine Zierlichkeit und

Zartheit. Sie war in der Tat eine besonders schlanke, zarte Frau,

mir erschien sie jedenfalls so ätherisch, daß ich fast erwartete,

ihren Arm unter meinem Griff zerbrechen zu fühlen. Dies ist nach so

langer Zeit ein offenes Bekenntnis meines ersten Eindrucks von der

Frau im allgemeinen und Maud Brewster im besondern.






»Sie brauchen sich wirklich nicht so zu bemühen«, protestierte sie,

als ich sie in Wolf Larsens Lehnstuhl setzte, den ich schnell aus

seiner Kajüte geholt hatte. »Die Leute haben schon die ganze Zeit

nach Land ausgeschaut, und wir müssen es ja noch vor Einbruch der

Nacht erreichen. Meinen Sie nicht?«






Ihre Zuversicht erschreckte mich. Wie sollte ich ihr die Situation

und den seltsamen Mann erklären, der wie das Schicksal das Meer

abschritt – all das, was zu begreifen mich Monate gekostet hatte?

Aber ich antwortete ihr ehrlich:






»Wäre es ein anderer Kapitän, so würde ich sagen, daß Sie morgen in

Yokohama wären. Unser Kapitän aber ist ein merkwürdiger Mann, und

ich bitte Sie, auf alles vorbereitet zu sein – verstehen Sie mich?

Auf alles!«






»Ich – ich gestehe, daß ich nicht recht begreife«, sagte sie

zögernd, mit einem unruhigen, aber nicht ängstlichen Ausdruck in

den Augen. »Oder irre ich mich, daß Schiffbrüchige stets auf das

größte Entgegenkommen rechnen können? Es handelt sich ja nur um

eine Kleinigkeit, da wir so nahe an Land sind.«






»Offen gestanden, ich weiß es nicht«, brachte ich mit einiger Mühe

hervor. »Aber ich möchte Sie auf das Schlimmste vorbereiten für den

Fall, daß das Schlimmste kommen sollte. Dieser Mann, der Kapitän,

ist ein Scheusal, ein Dämon, und man kann nie wissen, welche

phantastische Handlung er im nächsten Augenblick begeht.«






Ich hatte mich warm geredet, aber sie unterbrach mich mit einem:

»Oh, ich verstehe«, und ihre Stimme klang müde. Nachdenken

bedeutete offenbar eine Anstrengung für sie, und sie war nahe

daran, zusammenzubrechen.






Sie stellte keine weiteren Fragen, und ich hielt mich nur an Wolf

Larsens Befehl, für ihre Bequemlichkeit zu sorgen. Ich widmete mich

ihr wie eine gute Hausfrau, verschaffte ihr milderndes Waschwasser

für ihre verbrannte Haut, holte aus Wolf Larsens Privatvorrat eine

Flasche Portwein und wies Thomas Mugridge an, die Koje in der

freien Kajüte instand zu setzen.






Der Wind wuchs schnell, die ›Ghost‹ krengte stark, und als wir die

Kajüte in Ordnung gebracht hatten, schossen wir vor einer steifen

Brise dahin. Ich hatte ganz die Existenz von Leach und Johnson

vergessen, als plötzlich wie ein Donnerschlag der Ruf »Boot ahoi!«

die Kajütstreppe herunterhallte. Es war unverkennbar die Stimme

Smokes vom Mast. Ich warf einen Blick auf die Frau, die sich jedoch

mit geschlossenen Augen und unaussprechlich müde im Stuhl

zurücklehnte. Ich hoffte, daß sie nichts gehört hätte, und beschloß

zu verhindern, daß sie Zeugin der Brutalität würde, die der

Ergreifung der Flüchtlinge, wie ich wußte, folgen mußte. Sie war

müde. Sehr gut. Sie sollte schlafen.






An Deck ertönten eilige Befehle, Füßestampfen und das Klatschen der

Seisinge, als die ›Ghost‹ sich jetzt in den Wind drehte. Beim

Überkrengen begann der Lehnstuhl über den Fußboden zu gleiten, aber

ich sprang schnell zu, gerade noch rechtzeitig, um die Gerettete

vor dem Hinstürzen zu bewahren.






Sie war zu schläfrig, um ihre Überraschung anders als durch einen

kurzen Ausruf zu erkennen zu geben, dann ließ sie sich strauchelnd

und wankend von mir zu ihrer Koje führen. Mugridge grinste mich

einschmeichelnd an, als ich ihn hinausschob mit dem Befehl, sich

wieder an seine Küchenarbeit zu begeben, aber er rächte sich, indem

er den Jägern witzigen Bericht erstattete, welch ausgezeichnete

Jungfer ich abgäbe.






Sie lehnte sich schwer gegen mich, und ich glaube, daß sie auf dem

Wege zwischen Lehnstuhl und Koje eingeschlafen war. Bei einem

plötzlichen Überholen des Schoners fiel sie beinahe in die Koje.

Sie erwachte, lächelte schlaftrunken und war wieder eingeschlafen,

und so verließ ich sie: schlummernd unter einem Paar dicker

Seemannsdecken und den Kopf auf einem Kissen, das ich aus Wolf

Larsens Koje geholt hatte.






Als ich an Deck kam, sah ich, daß die ›Ghost‹ Backbord halste und

dicht am Winde in Luv eines wohlbekannten Sprietsegels vor uns

ging. Alle Mann waren an Deck, denn sie wußten, daß etwas geschehen

würde, wenn Leach und Johnson an Bord geholt wurden. Es war vier

Glasen. Louis kam zur Ablösung nach achtern ans Rad. Es lag

Feuchtigkeit in der Luft, und ich bemerkte, daß er sein Ölzeug

angezogen hatte. »Was gibt es jetzt?« fragte ich ihn.






»Eine gesunde Regenbö, gerade genügend, um uns den Kragen naß zu

machen, weiter nichts«, antwortete er. »Zu dumm, daß wir sie

sichten mußten!« sagte ich, während der Bug der ›Ghost‹ von einer

schweren See ein paar Strich aus dem Kurs geworfen wurde und das

Boot einen Augenblick hinter dem Klüver zum Vorschein kam.






Louis drehte das Rad und antwortete ausweichend: »Sie hätten das

Land doch nicht erreicht, das weiß ich.«






»Glaubst du nicht?«






»Nein, Herr van Weyden. In der nächsten Stunde kann sich keine

solche Eierschale auf See halten, und es ist ein Glück für sie, daß

wir hier sind, um sie aufzufischen.«






Wolf Larsen, der mittschiffs mit dem Geretteten gesprochen hatte,

kam jetzt mit langen Schritten nach achtern. Das katzenartig

Sprunghafte in seinem Gang war jetzt noch ausgeprägter als

gewöhnlich, und seine Augen leuchteten hell.






»Drei Heizer und ein vierter Maschinist«, begrüßte er mich. »Aber

wir werden schon Matrosen oder doch wenigstens Bootspuller aus

ihnen machen. Und wie steht's mit der Dame?«






Ich weiß nicht warum, aber ich fühlte einen Schmerz wie einen

Messerstich, als er sie erwähnte. Ich hielt es für einen gewissen

törichten Stolz von meiner Seite, aber der Schmerz hielt an, und

ich antwortete nur mit einem Achselzucken.






Wolf Larsen spitzte die Lippen zu einem langen höhnischen Pfeifen.






»Wie heißt sie denn?« fragte er.






»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Sie schläft. Sie war sehr müde.

Eigentlich hätte ich gedacht, von Ihnen etwas zu hören. Was für ein

Schiff war es denn?«






»Postdampfer«, antwortete er kurz. ›City of Tokio‹ von Frisco nach

Yokohama. Im Taifun außer Dienst gesetzt. Alter Kasten. Wurde leck

wie ein Sieb. Sie sind vier Tage umhergetrieben. – Und Sie wissen

nicht, wer oder was sie ist, wie? – Mädchen, Frau oder Witwe? – Na

schön.«






Er schüttelte neckend den Kopf und sah mich mit lachenden Augen an.






»Wollen Sie – –«, begann ich. Es lag mir auf der Zunge, ihn zu

fragen, ob er die Schiffbrüchigen nach Yokohama zu bringen

gedächte.






»Ob ich was will?« fragte er.






»Was wollen Sie mit Leach und Johnson machen?«






Er schüttelte den Kopf. »Wirklich, Hump, ich weiß es nicht. Sie

sehen doch, daß wir mit den Leuten, die wir vorhin an Bord genommen

haben, genügend Mannschaft besitzen.«






»Die beiden haben sicher genug vom Desertieren«, meinte ich.

»Nehmen Sie sie an Bord und seien Sie anständig gegen sie. Was sie

auch getan haben: sie sind dazu getrieben worden.«






»Durch mich?«






»Durch Sie«, entgegnete ich fest. »Und ich warne Sie, Wolf Larsen,

ich könnte meine Liebe zum Leben vergessen über dem Wunsche, Sie zu

töten, wenn Sie in Ihrer Rache an diesen Unglücklichen zu weit

gehen.« »Bravo!« rief er. »Sie machen mir wirklich Ehre, Hump! Sie

machen sich, und darum habe ich Sie gern.« Er änderte Stimme und

Ausdruck. Sein Gesicht wurde ernst. »Glauben Sie an

Versprechungen?« fragte er »Sind Sie Ihnen heilig?«






»Natürlich«, erwiderte ich.






»Dann schließen wir einen Pakt«, fuhr er fort, dieser vollendete

Schauspieler. »Wenn ich verspreche, keine Hand an Leach und Johnson

zu legen, versprechen Sie mir dann, nicht zu versuchen, mich zu

töten? – Oh, ich fürchte mich nicht vor Ihnen, das nicht«, beeilte

er sich hinzuzufügen.






Ich wollte kaum meinen Ohren trauen. Was ging in dem Manne vor?






»Abgemacht«, fragte er ungeduldig.






»Abgemacht«, antwortete ich.






Er streckte mir die Hand entgegen, aber als ich sie herzlich

schüttelte, hätte ich schwören mögen, seine Augen höhnisch

aufblitzen zu sehen.






Wir schlenderten über die Ruff nach Lee. Das Boot war jetzt fast

zum Greifen nahe und befand sich in einem elenden Zustande. Johnson

steuerte, während Leach schöpfte. Wolf Larsen bedeutete Louis,

etwas seitwärts zu halten, und wir schossen, keine zwanzig Fuß in

Luv, an dem Boot vorbei. Die ›Ghost‹ narrte sie. Das Sprietsegel

flatterte schlaff, und das Boot richtete sich auf, was die beiden

Männer schleunigst veranlaßte, die Plätze zu wechseln. Das Boot

stampfte, und während wir uns jetzt auf einer hohen Woge hoben,

stürzte es tief hinab.






In diesem Augenblick sahen Leach und Johnson in die Gesichter ihrer

Kameraden, die mittschiffs über die Reling lehnten. Keiner grüßte.

In den Augen der andern waren sie Tote, und zwischen ihnen lag der

Abgrund, der Lebendige und Tote scheidet.






Gleich darauf befanden sie sich der Ruff gegenüber, auf der Wolf

Larsen und ich standen. Wir sanken in das Wellental, während sie

sich auf den Kamm erhoben. Johnson blickte mich mit einem unsagbar

zerquälten Ausdruck an. Ich winkte ihm zu, und er erwiderte meinen

Gruß, aber mit einem Winken, das hoffnungslos und verzweifelt war.

Es war, als nehme er Abschied. Leachs Augen konnte ich nicht

fangen, denn er schaute mit dem alten unversöhnlichen Haß Wolf

Larsen an.






Dann waren sie achteraus gekommen. Plötzlich füllte sich das

Sprietsegel mit Wind, und das offene Fahrzeug krengte so, daß es

aussah, als sollte es kentern. Eine Sturzsee schäumte darüber

hinweg und begrub es unter schneeweißem Gischt. Dann hob sich das

Boot wieder. Es war halb voll Wasser, und Leach schöpfte wie

wahnsinnig, während Johnson sich, weiß vor Angst, an die Ruderpinne

klammerte.






Wolf Larsen lachte kurz und spöttisch und schritt nach der

Achterhütte. Ich erwartete, daß er befehlen würde, beizudrehen,

aber die ›Ghost‹ hielt ihren Kurs, und er gab kein Zeichen, Louis

stand unbeweglich am Steuerrad, aber ich bemerkte, daß die vorn in

Gruppen stehenden Matrosen uns bestürzt anblickten. Immer weiter

schoß die ›Ghost‹, bis das Boot nur noch ein kleiner Punkt war. Da

ertönte Wolf Larsens Stimme, die befahl, steuerbord zu halsen.






Wir gingen zurück, zwei Meilen oder mehr in Luv der mit den Wellen

ringenden Nußschale, dann wurde der Außenklüver niedergeholt, und

wir drehten bei. Robbenboote sind nicht dafür eingerichtet, gegen

den Wind zu gehen. Sie sind darauf angewiesen, sich in Luv zu

halten, um, wenn der Schoner anfährt, vor dem Winde laufen zu

können. In dieser ganzen wilden Einöde gab es jedoch keine Zuflucht

für Leach und Johnson außer der ›Ghost‹, und so begannen sie

entschlossen gegen den Wind anzukämpfen. Es ging nur langsam in der

schweren See. Jeden Augenblick konnten sie unter den schäumenden

Sturzseen begraben werden. Immer wieder, unzählige Male, sahen wir

das Boot luven und wie ein Kork wieder zurückgeschleudert werden.






Johnson war ein ausgezeichneter Seemann. Nach anderthalb Stunden

befand er sich fast Seite an Seite mit uns und dachte, uns beim

nächsten Halsen zu erreichen.






»So, ihr habt's euch überlegt?« hörte ich Wolf Larsen murmeln, als

ob sie ihn hätten hören können. »Ihr wollt an Bord, was? Na schön,

dann versucht's doch. Hart Steuerbord!« befahl er Oofty-Oofty, dem

Kanaken, der unterdessen Louis am Rad abgelöst hatte. Ein Befehl

folgte dem andern. Der Schoner ging in den Wind, und Fockschoot und

Großschoot wurden gelockert. Und vor dem Winde liefen wir und

hüpften über die Wogen, während Johnson unter Lebensgefahr seine

Schoot nachließ und, hundert Fuß hinter uns, unser Kielwasser

kreuzte. Wieder lachte Wolf Larsen, und diesmal machte er ihnen

Zeichen, uns zu folgen. Er hatte offenbar die Absicht, mit ihnen zu

spielen, ihnen statt der Prügel, wie ich annahm, eine Lehre zu

erteilen, allerdings eine gefährliche Lehre, das leichte Fahrzeug

konnte jeden Augenblick kentern. Johnson braßte sofort vierkant und

folgte uns. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Wohin sie sich auch

wandten, sahen sie sich dem Tode preisgegeben, und es war nur eine

Frage der Zeit, daß eine der ungeheuren Sturzseen das Boot treffen,

darüber hinweg und weiterrollen würde.






»Der Tod sitzt ihnen im Nacken«, murmelte Louis mir ins Ohr, als

ich nach vorn ging, um dafür zu sorgen, daß Außenklüver und

Stagsegel eingeholt wurden.






»Ach, er wird wohl bald beidrehen und sie aufnehmen«, ermunterte

ich ihn, »er will ihnen nur eine Lehre erteilen, das ist alles.«






Louis sah mich von der Seite an. »Glauben Sie das wirklich?« fragte

er.






»Natürlich«, erwiderte ich. »Du nicht?«






»Ich denke nur an meine eigene Haut«, lautete seine Antwort. »Und

ich bin gespannt, wie alles ausläuft. Eine schöne Bescherung hat

der Whisky angerichtet, den ich in Frisko trank, und das Mädchen

achtern wird noch eine schöne Bescherung für Sie anrichten. Aber

eins weiß ich: Sie sind ein rechter Narr!«






»Wie meinst du das?« fragte ich Louis, der sich, nachdem er seinen

Pfeil abgeschossen hatte, abwandte. »Wie ich das meine?« rief er.

»Das fragen Sie noch? Auf meine Meinung kommt es nicht an, nur auf

die vom Wolf. Vom Wolf sage ich, vom Wolf!«






»Würdest du mir beistehen, wenn es not täte?« fragte ich

unwillkürlich, denn er hatte nur meiner eigenen Besorgnis Ausdruck

verliehen.






»Ihnen beistehen? Ich stehe nur dem alten dicken Louis bei, und

damit hab' ich schon genug zu tun. Wir sind erst am Anfang, sage

ich Ihnen, ganz am Anfang.« »Ich hätte dich nicht für einen solchen

Feigling gehalten«, höhnte ich.






Er warf mir einen geringschätzigen Blick zu. »Ich hab' nie einen

Finger für den armen Narren gerührt«, er wies auf das winzige Segel

achtern, – »und da meinen Sie, ich sei verrückt, mir den Hals für

eine Frau zu brechen, die ich bis zum heutigen Tage noch nie

gesehen habe?«






Verächtlich wandte ich mich ab und ging nach achtern. »Es ist am

besten, wenn Sie das Toppsegel einholen lassen, Herr van Weyden«,

sagte Wolf Larsen, als ich zur Ruff kam.






Ich spürte eine Erleichterung, wenigstens bezüglich der beiden

Männer. Es war klar, daß er ihnen nicht zu weit weglaufen wollte.

Bei diesem Gedanken schöpfte ich wieder Hoffnung und führte den

Befehl rasch aus. Ich hatte kaum den Mund geöffnet, als die Leute

auch schon eifrig an die Falle und in die Takelung sprangen. Wolf

Larsen sah ihren Eifer und lächelte grimmig.






Das Boot kam immer näher und wurde wie ein lebendes Wesen durch die

wallende grüne Masse gewirbelt. Es hob und senkte sich, erschien

auf den ungeheuren Rücken der Wogen und verschwand hinter ihnen, um

kurz darauf wieder zum Vorschein zu kommen und himmelan zu

schießen. Es schien unmöglich, durchkommen zu können, aber immer

wieder vollbrachte es das Unmögliche mit schwindelerregender Fahrt.

Ein Regenschauer trieb vorbei, und aus dem Dunkel tauchte das Boot

dicht neben uns auf.






»Hart Steuerbord!« rief Wolf Larsen und sprang selbst ans Rad, um

es herumzuwerfen.






Wieder jagte die ›Ghost‹ mit dem Wind um die Wette dahin, und zwei

Stunden lang folgten Johnson und Leach uns. Wir drehten bei und

liefen fort, drehten bei und liefen fort, und immer noch stieg das

kämpfende Segel himmelwärts und stürzte in die vorbeischießenden

Täler. Eine Viertelmeile von uns entzog eine dichte Regenbö das

Boot unsern Blicken. Es kam nie wieder zum Vorschein. Der Wind

verwehte den Regen, aber kein Segel zeigte sich auf der bewegten

Fläche. Einen Augenblick glaubte ich, den schwarzen Boden des

Bootes sich von dem Gischt einer brechenden Welle abheben zu sehen.

Das war alles. Für Johnson und Leach war der Kampf ums Dasein

beendet.






Die Mannschaft blieb in einer Gruppe mittschiffs stehen. Keiner

ging nach unten, und keiner sprach ein Wort. Nicht einmal Blicke

wurden getauscht. Alle schienen wie betäubt – sie standen in

Betrachtungen versunken da und versuchten, sich das Geschehene

klarzumachen. Wolf Larsen ließ ihnen indessen nicht viel Zeit zum

Nachdenken. Er setzte die ›Ghost‹ in den Kurs auf die Robbenherden

und nicht nach Yokohama. Aber die Leute hatten ihren Eifer beim

Hahlen und Fieren verloren, und ich hörte manchen Fluch, der ihren

Lippen entschlüpfte, schwer und dumpf wie sie selbst. Nicht so die

Jäger. Smoke, der Unbezähmbare, erzählte eine Geschichte, und unter

schallendem Gelächter begaben sie sich ins Zwischendeck.






Als ich auf der Leeseite nach achtern ging, näherte sich mir der

Maschinist, den wir gerettet hatten. Sein Gesicht war weiß, und

seine Lippen zitterten.






»Großer Gott, was ist das für ein Fahrzeug?« rief er. »Sie haben ja

selbst Augen im Kopf«, antwortete ich fast brutal, so sehr

schnürten Schmerz und Furcht mir das Herz zusammen.






»Ihr Versprechen?« fragte ich Wolf Larsen.






»Ich dachte gar nicht daran, sie an Bord zu nehmen, als ich es

gab«, erwiderte er. »Und was auch geschehen ist, so werden Sie mir

jedenfalls zugeben, daß ich nicht Hand an sie gelegt habe ... Im

Gegenteil, im Gegenteil«, lachte er einen Augenblick später.






Ich antwortete nicht. Ich war unfähig, zu sprechen, mein Geist war

verwirrt. Ich wußte, daß ich Zeit brauchte, um über das Geschehene

nachzudenken. Die Frau, die jetzt unten in der Kajüte schlief,

bürdete mir eine Verantwortung auf, die mir schwer aufs Herz fiel,

und der einzige vernünftige Gedanke, der mir durchs Hirn flackerte,

war, daß ich nichts übereilen durfte, wenn ich ihr überhaupt eine

Hilfe sein wollte.






Zweiter Teil






Der Rest des Tages verging, ohne daß sich etwas ereignet hätte. Der

frische Wind mit seinen Regenschauern legte sich. Der vierte

Maschinist und die drei Heizer wurden nach einer heftigen

Auseinandersetzung mit Wolf Larsen neu eingekleidet, erhielten ihre

Plätze unter den Jägern in verschiedenen Booten und in den

Schiffswachen angewiesen und wurden dann in die Back geschickt. Sie

wagten nicht zu protestieren. Was sie von Wolf Larsen gesehen,

hatte sie eingeschüchtert, und was sie in der Back über ihn hörten,

benahm ihnen die letzte Lust zur Auflehnung. Miß Brewster – ich

hatte ihren Namen von dem Maschinisten erfahren – schlief immer

noch. Beim Abendbrot bat ich die Jäger, leiser zu sprechen, um sie

nicht zu stören, und erst am nächsten Morgen kam sie zum Vorschein.

Ich hatte ihr das Essen gesondert bringen lassen wollen. Aber Wolf

Larsen durchkreuzte meine Absicht. Wer sie wäre, daß sie zu gut für

den Kajütstisch und die Kajütsgesellschaft sei, hatte er gefragt.






Aber ihr Erscheinen bei Tisch hatte eine seltsame Wirkung. Die

Jäger wurden stumm wie die Fische. Nur Jock Horner und Smoke ließen

sich nicht einschüchtern, warfen verstohlene Blicke auf sie und

beteiligten sich selbst an der Unterhaltung. Die vier anderen hoben

nicht die Augen von ihren Tellern, sie kauten unaufhörlich mit

nachdenklicher Gründlichkeit, und ihre Ohren bewegten sich im Takt

mit ihren Kinnladen wie bei fressenden Tieren.






Auch Wolf Larsen sagte anfangs nicht viel; er antwortete nur, wenn

man sich an ihn wandte. Nicht etwa, daß er verlegen gewesen wäre.

Weit entfernt! Diese Frau war für ihn nur ein neuer Typ, völlig

verschieden von dem Schlage, den er bisher kennengelernt hatte, und

er war neugierig. Er studierte sie, seine Augen ließen kaum von

ihrem Gesicht, es geschah denn, um die Bewegungen ihrer Hände und

Schultern zu beobachten. Ich selbst studierte sie ebenfalls, und

obwohl ich die Kosten der Unterhaltung trug, war ich doch ein wenig

schüchtern. Er hingegen war die Ruhe, das unerschütterliche

Selbstvertrauen selber; er fürchtete eine Frau nicht mehr als Sturm

und Kampf.






»Und wann sind wir in Yokohama?« wandte sie sich an ihn und blickte

ihm gerade in die Augen.






Das war die klare Frage. Die Kinnladen hörten zu arbeiten auf, die

Ohren bewegten sich nicht mehr, und wenn auch die Augen weiter auf

den Tellern haften blieben, lauschte doch jeder begierig auf die

Antwort. »In vier Monaten, vielleicht auch in dreien, wenn die

Jagdzeit früh vorüber ist«, sagte Wolf Larsen.






Sie schnappte nach Luft und stammelte: »Ich – ich dachte – man ließ

mich in dem Glauben, daß Yokohama nur eine Tagereise entfernt sei.

Das ...« Sie machte eine Pause und blickte von einem auf das andere

dieser unsympathischen Gesichter im Kreise, die fest auf ihre

Teller starrten. »Das kann nicht richtig sein«, schloß sie.






»Das ist eine Frage, die Sie mit Herrn van Weyden abmachen müssen«,

erwiderte er, indem er mir augenzwinkernd zunickte. »Herr van

Weyden ist so etwas wie eine Autorität in Fragen des Rechtes. Ich

bin nur ein einfacher Seemann und sehe die Situation daher etwas

anders an. Für Sie mag es vielleicht ein Unglück sein, daß Sie

hierbleiben müssen, aber für uns ist es sicher ein Glück.«






Er sah sie lächelnd an. Ihre Augen senkten sich vor seinem Blick,

aber sie hob sie wieder trotzig zu den meinen. »Was meinen Sie?«

fragte sie.






»Daß es schlimm wäre, namentlich wenn Sie Verpflichtungen für die

nächsten Monate übernommen hätten. Da Sie aber, wie Sie sagen,

lediglich aus Gesundheitsrücksichten nach Japan reisen wollten,

kann ich Ihnen versichern, daß Sie sich nirgends besser erholen

können als an Bord der ›Ghost‹.«






Ich sah ihre Augen unwillig aufblitzen, und diesmal senkte ich den

Blick und fühlte, daß ich unter dem ihren errötete. Ich war feige,

aber was hätte ich tun sollen.






»Herr van Weyden ist Autorität auf diesem Gebiete«, lachte Wolf

Larsen.






Ich nickte, und sie blickte mich, jetzt wieder beherrscht,

erwartungsvoll an.






»Nicht, daß er gerade schon damit prahlen könnte«, fuhr Wolf Larsen

fort, »aber er hat sich prachtvoll erholt. Sie hätten ihn sehen

sollen, als er an Bord kam. Ein jämmerlicheres Exemplar der Gattung

Mensch hätte man schwerlich finden können. Stimmt das, Kerfoot?«






Kerfoot war bei dieser direkten Anrede so bestürzt, daß er das

Messer zu Boden fallen ließ, aber es gelang ihm, zustimmend zu

grunzen.






»Hat sich herausgemacht, durch Kartoffelschälen und Tellerwaschen,

was, Kerfoot?«






Wieder grunzte der Würdige.






»Und schauen Sie ihn sich jetzt an! Er ist zwar nicht das, was man

muskulös nennt, aber er hat doch Muskeln, und das konnte man nicht

von ihm sagen, als er an Bord kam. Und dazu hat er gelernt, auf

eigenen Füßen zu stehen. Wenn Sie ihn jetzt sehen, glauben Sie es

vielleicht nicht, aber im Anfang war er ganz außerstande dazu.«






Die Jäger kicherten, sie aber sah mich mit einem Mitgefühl an, das

Wolf Larsens Unverschämtheit reichlich aufwog. Wahrlich: so lange

hatte ich kein Mitgefühl gefunden, daß mir ganz weich ums Herz

wurde. In diesem Augenblick wurde ich – und zwar freudig – ihr

willfähriger Sklave. Aber ich war zornig auf Wolf Larsen. Mit

seinen geringschätzigen Bemerkungen forderte er meine Männlichkeit,

forderte er die Selbständigkeit heraus, die er mir verschafft

hatte.






»Ich habe vielleicht gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen,«

entgegnete ich, »aber noch nicht, auf die anderer zu treten.«






Er warf mir einen höhnischen Blick zu. »Dann ist Ihre Erziehung

erst halb vollendet«, sagte er trocken und wandte sich wieder an

sie.






»Wir sind sehr gastfreundlich auf der ›Ghost‹. Herr van Weyden kann

das bestätigen. Wir tun alles, um es unseren Gästen angenehm zu

machen, nicht wahr, Herr van Weyden?«






»Ja, bis zu Kartoffelschälen und Tellerwaschen,« antwortete ich,

»gar nicht davon zu reden, daß einem aus lauter Freundschaft der

Hals umgedreht wird.«






»Ich bitte Sie, sich durch Herrn van Weyden keine falschen

Vorstellungen machen zu lassen,« legte er sich mit angenommener

Ängstlichkeit dazwischen, »Sie werden bemerkt haben, Miß Brewster,

daß er ein Messer im Gürtel trägt, etwas – hm – etwas ganz

Ungewöhnliches für einen Schiffsoffizier. Herr van Weyden ist zwar

sehr ehrenwert, aber, wie soll ich sagen, ein wenig streitsüchtig

und gebraucht scharfe Mittel. In ruhigen Augenblicken ist er ganz

vernünftig und umgänglich, und da er jetzt ruhig ist, wird er nicht

leugnen, daß er mir gestern an den Kragen wollte.«






Ich wollte vor Wut ersticken, und meine Augen schossen Blitze. Er

fuhr fort:






»Schauen Sie ihn jetzt an. Er kann sich kaum in Ihrer Gegenwart

beherrschen. Er dürfte nicht gewohnt sein, sich in Gesellschaft von

Damen zu bewegen. Ich werde mich bewaffnen müssen, ehe ich wagen

kann, mit ihm an Deck zu gehen.«






Er schüttelte traurig den Kopf und murmelte: »Schlimm, schlimm!«,

während die Jäger in schallendes Gelächter ausbrachen.






Die rauhen Stimmen dieser Seebären hallten polternd und brüllend in

dem engen Raum wider und taten eine merkwürdige Wirkung. Die ganze

Umgebung war wild und unheimlich, und als ich nun diese fremde Frau

betrachtete und mir vorstellte, wie wenig sie hier hereinpaßte,

wurde mir zum erstenmal klar, wie sehr ich selbst es tat. Ich

kannte diese Männer und ihr Seelenleben, und ich war selbst einer

der Ihren, lebte das Leben, aß die Kost und dachte die Gedanken der

Robbenfänger. Für mich war nichts Merkwürdiges mehr an ihren rauhen

Kleidern, ihren gemeinen Gesichtern, dem wilden Gelächter, an den

schwankenden Kajütenwänden oder den schwingenden Schiffslampen. Als

ich mir ein Stück Butterbrot schmierte, fiel mein Blick zufällig

auf meine Hände. Die Knöchel waren hautlos und entzündet, die

Finger geschwollen, die Nägel schwarzrandig. Ich fühlte die dichten

Bartstoppeln auf meinem Halse und wußte, daß ein Ärmel meiner Jacke

zerrissen war und ein Knopf an meinem blauen Hemde fehlte. Das

Messer, das Wolf Larsen erwähnt hatte, hing in einer Scheide an

meiner Hüfte. Es war sehr natürlich, daß es dort hing – wie

natürlich, war mir nicht eingefallen, bis ich es jetzt mit ihren

Augen ansah und mir bewußt wurde, wie seltsam ihr dies und alles

andere vorkommen mußte.






Aber sie erriet den Spott in Wolf Larsens Worten und sandte mir

wieder einen mitleidigen Blick. Gleichzeitig las ich jedoch

Bestürzung in ihren Augen. Seine Neckereien machten die Situation

nur noch verwirrender für sie.






»Ein vorbeifahrendes Schiff kann mich vielleicht aufnehmen«, schlug

sie vor.






»Es gibt keine vorbeifahrenden Schiffe außer anderen

Robbenschonern«, gab Wolf Larsen zur Antwort.






»Ich habe keine Kleider, nichts«, wandte sie ein. »Sie denken

sicher nicht daran, daß ich kein Mann und das unstete Leben, das

Sie und Ihre Leute führen, nicht gewohnt bin.«






»Je eher Sie sich daran gewöhnen, desto besser«, sagte er.






»Ich werde Sie mit Stoff, Nadel und Faden versehen«, fügte er

hinzu. »Ich hoffe, es wird Ihnen nicht allzuviel Mühe machen, sich

ein oder zwei Kleider zu nähen.« Sie verzog den Mund, um ihre

Unerfahrenheit im Schneidern kundzutun. Daß sie ängstlich und

verwirrt war und tapfer versuchte, es zu verbergen, war mir ganz

klar.






»Ich nehme an, daß Sie ebenso wie Herr van Weyden dort gewohnt

sind, alles durch andere für sich tun zu lassen. Nun, ich denke,

Ihnen wird kein Stein aus der Krone fallen, wenn Sie einmal selbst

etwas für sich tun müssen. Womit erwerben Sie sich übrigens Ihren

Unterhalt?«






Sie sah ihn mit unverhohlenem Erstaunen an.






»Ich will Sie nicht beleidigen, glauben Sie mir. Man ißt, daher muß

man arbeiten. Diese Männer hier schießen Robben, um zu leben; aus

demselben Grunde führe ich diesen Schoner, und Herr van Weyden

verdient sich, wenigstens jetzt, sein Brot, indem er mir hilft.

Nun, und was tun Sie?«






Sie zuckte die Achseln.






»Ernähren Sie sich selbst, oder werden Sie durch andere ernährt?«






»Ich fürchte, den größten Teil meines Lebens hat mich ein anderer

ernährt«, lachte sie, indem sie einen tapferen Versuch machte, auf

den neckischen Ton Wolf Larsens einzugehen, obgleich ich wachsendes

Entsetzen in ihren Augen aufsteigen sah.






»Ich nehme an, daß ein anderer auch das Bett für Sie macht?«






»Ich habe mir mein Bett gemacht«, erwiderte sie.






»Oft?«






Sie schüttelte den Kopf mit verstellter Reue.






»Wissen Sie, was man in den Staaten mit Armen tut, die wie Sie

nicht für ihren Unterhalt arbeiten?«






»Ich bin sehr unwissend«, erwiderte sie, »was tut man mit

meinesgleichen?«






»Man sperrt sie ein. Das Verbrechen, seinen Lebensunterhalt nicht

zu verdienen, wird Landstreicherei genannt. Wäre ich Herr van

Weyden, der sich andauernd mit der Frage beschäftigt, was Recht und

Unrecht ist, so würde ich fragen, mit welchem Recht Sie leben, wenn

Sie nichts tun, um Ihren Unterhalt zu verdienen?«






»Da Sie aber nicht Herr van Weyden sind, brauche ich Ihnen nicht zu

antworten, nicht wahr?«






Sie sandte ihm aus ihren angstvollen Augen einen strahlenden Blick,

der so rührend war, daß es mir ins Herz schnitt. Ich mußte

irgendwie versuchen, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.






»Haben Sie je einen Dollar durch eigene Arbeit verdient?« fragte er

triumphierend, im voraus seiner Sache sicher.






»Ja, das habe ich«, antwortete sie langsam, und ich hätte fast über

sein verlegenes Gesicht lachen können. »Ich erinnere mich, daß mein

Vater mir einmal, als ich ein kleines Mädchen war, einen Dollar

gab, weil ich fünf Minuten lang still war.«






Er lächelte nachsichtig.






»Aber das ist lange her«, fuhr sie fort. »Und Sie werden wohl kaum

verlangen, daß ein neunjähriges Mädchen sich seinen Lebensunterhalt

selbst verdient.






»Gegenwärtig aber«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort,

»verdiene ich ungefähr achtzehnhundert Dollar jährlich.«






Alle Augen hoben sich auf einmal von den Tellern und hefteten sich

auf sie. Eine Frau, die achtzehnhundert Dollar jährlich verdiente,

war wert, angeschaut zu werden. Wolf Larsen verhehlte seine

Bewunderung nicht.






»Gehalt oder Akkordarbeit?«






»Akkordarbeit«, antwortete sie rasch.






»Achtzehnhundert«, rechnete er. »Das macht hundertundfünfzig

monatlich. Nun, Fräulein Brewster, wir sind nicht kleinlich auf der

›Ghost‹. Betrachten Sie sich für die Dauer Ihres Aufenthalts als

mit demselben Gehalt angestellt.«






Sie sagte nichts. Sie war seine Einfälle noch nicht so gewohnt, daß

sie sie mit Gleichmut hingenommen hätte.






»Ich vergaß zu fragen,« fuhr er liebenswürdig fort, »welcher Art

Ihre Beschäftigung ist. Was für Werkzeuge und Material brauchen

Sie?«






»Papier und Tinte«, lachte sie. »Ach, und auch eine

Schreibmaschine. «






»Sie sind Fräulein Maud Brewster«, sagte ich langsam und sicher,

als beschuldigte ich sie eines großen Verbrechens.






Ihre Augen hoben sich neugierig zu den meinen. »Woher wissen Sie

das?«






»Stimmt es nicht?« fragte ich.






Sie nickte zustimmend. Jetzt war die Reihe, verblüfft zu sein, an

Wolf Larsen. Ihm bedeutete der Name nichts. Ich war stolz darauf,

daß er mir etwas bedeutete, und zum erstenmal seit langer Zeit

wurde ich mir meiner Überlegenheit über ihn bewußt.






»Ich erinnere mich, eine Besprechung über ein Bändchen von Ihnen

geschrieben zu haben – –«, begann ich, aber sie unterbrach mich.






»Sie!« rief sie. »Sie sind – –«






Jetzt nickte ich meinerseits zustimmend.






»Humphrey van Weyden!« schloß sie – dann fügte sie mit einem

Seufzer der Erleichterung hinzu, ohne daran zu denken, daß Wolf

Larsen ihn bemerken mußte: »Wie mich das freut!«






»Ich entsinne mich recht wohl der Besprechung«, fuhr sie fort, als

sie sich bewußt wurde, wie seltsam ihre Bemerkung wirken mußte.

»Sie war wirklich zu schmeichelhaft.«






»Keineswegs«, verneinte ich schnell. »Sie setzen meine nüchterne

Urteilskraft herab und entwerten meine Kritik. Im übrigen stimmen

alle Kritiker mit mir überein. Hat Lang nicht Ihr Gedicht ›Der

geduldete Kuß‹ zu den vier größten Sonetten gezählt, die von Frauen

in englischer Sprache geschrieben worden sind?«






»Sie sind sehr gütig«, murmelte sie, und gerade das Konventionelle

ihrer Worte und der ganze Schwarm von Vorstellungen des früheren

Lebens auf der andern Seite der Welt durchzuckten mich – reich an

Erinnerungen, aber auch stechend vor Heimweh.






»Also Sie sind Maud Brewster«, sagte ich feierlich und blickte sie

an.






»Und Sie sind Humphrey van Weyden«, sagte sie und erwiderte meinen

Blick ebenso feierlich und furchtsam. »Wie seltsam! Es ist mir

alles ganz unverständlich. Wir haben sicherlich eine

wildromantische Seegeschichte von Ihnen zu erwarten.«






»Nein, ich sammle keinen Stoff, das versichere ich Ihnen«, lautete

meine Antwort. »Ich habe weder Geschick, noch Neigung für

phantastische Literatur.«






»Sagen Sie mir: warum haben Sie sich immer in Kalifornien

begraben?« fragte sie nun. »Das war wirklich nicht nett von Ihnen.

Wir im Osten haben so wenig von Ihnen zu sehen bekommen – viel zu

wenig – von dem großen amerikanischen Kritiker.«






Ich lehnte das Kompliment mit einer Verbeugung ab. »Ich hätte Sie

fast einmal in Philadelphia getroffen, Sie wollten Browning oder

etwas Ähnliches vortragen. Aber mein Zug hatte vier Stunden

Verspätung.«






Und dann vergaßen wir ganz, wo wir waren, und ließen Wolf Larsen

stumm und wie ein gescheitertes Schiff inmitten der Brandung

unserer Unterhaltung. Die Jäger standen auf und gingen an Deck, und

wir sprachen immer noch. Nur Wolf Larsen blieb. Plötzlich wurde ich

seiner Anwesenheit inne, er saß zurückgelehnt am Tisch und lauschte

neugierig unsern fremdartigen Reden über eine Welt, die er nicht

kannte.






Ich brach mitten im Satze ab. Die Gegenwart mit all ihren Gefahren

und Schrecken lähmte mich. Fräulein Brewster mußte es ähnlich

gehen, ein unbestimmtes namenloses Entsetzen trat in ihre Augen,

die jetzt auf Wolf Larsen fielen.






Er erhob sich und lachte verlegen mit einem seltsamen, metallischen

Klang.






»Oh, kümmern Sie sich nicht um mich«, sagte er mit einer

Handbewegung, als wolle er seine eigene Unterwürfigkeit kundgeben.

»Ich zähle nicht mit. Bitte, fahren Sie nur fort.«






Aber die Tore der Beredsamkeit waren geschlossen. Auch wir erhoben

uns und lachten verlegen.






Der Verdruß, den Wolf Larsen empfand, weil Maud Brewster und ich

ihn in unserer Unterhaltung bei Tisch ignoriert hatten, mußte sich

irgendwie Luft machen, und Thomas Mugridge sollte der Sündenbock

sein. Trotz seiner gegenteiligen Behauptung hatte er weder sein

Benehmen noch sein Hemd gewechselt. Dieses Kleidungsstück

widerlegte ihn ebensosehr, wie die Fettablagerungen auf Ofen,

Töpfen und Pfannen, die aller Begriffe von Reinlichkeit spotteten.






»Ich habe dich gewarnt, Köchlein«, sagte Wolf Larsen, »und jetzt

hilft's dir nichts mehr, jetzt kriegst du deine Medizin.«






Mugridge wurde kreideweiß unter der Rußschicht, und als Wolf Larsen

nach einem Tau und ein paar Mann rief, schoß der verzweifelte

Cockney in wilder Flucht aus der Kombüse, machte weite Sätze über

das Deck und duckte sich, um der Verfolgung der grinsenden

Mannschaft zu entgehen. Der hätte kaum etwas größeres Vergnügen

machen können, als ihn ein bißchen ins Schlepptau zu nehmen, denn

was er der Mannschaft an Essen und Trinken vorgesetzt hatte, war

einfach scheußlich gewesen. Auch die äußeren Verhältnisse

begünstigten das Unternehmen. Die ›Ghost‹ glitt mit nur drei Meilen

Fahrt durch das Wasser, und die See war ziemlich ruhig. Aber

Mugridge verspürte nur geringe Neigung, untergetaucht zu werden.

Höchstwahrscheinlich hatte er schon früher mitgemacht, wie Leute

ins Schlepptau genommen wurden. Zudem war das Wasser furchtbar kalt

und er alles andere eher, als abgehärtet.






Wie gewöhnlich, wenn Aussicht auf eine Belustigung war, kamen die

andere Wache und die Jäger an Deck. Mugridge schien eine

verzweifelte Angst vor dem Wasser zu haben und zeigte eine

Gewandtheit und Schnelligkeit, die niemand ihm zugetraut hätte. Als

er in dem Winkel zwischen Kombüse und Ruff in die Klemme getrieben

wurde, sprang er wie eine Katze auf das Kajütendach und rannte nach

achtern. Seine Verfolger kamen ihm zuvor, aber er entwischte ihnen

und erreichte das Deck mit Hilfe der Zwischendecksluke. Jetzt

rannte er vorwärts, der Bootspuller Harrison dicht hinter ihm her.

Plötzlich aber machte Mugridge einen Sprung und packte die

Klüverbaum-Toppenant. Es war das Werk eines Augenblicks. Er hing an

den Armen und beschrieb mit den ausgestreckten Beinen einen Kreis

in der Luft. Der anstürmende Harrison wurde mitten in den Leib

getroffen, brüllte unwillkürlich auf und stürzte rücklings auf das

Deck. Händeklatschen und schallendes Gelächter begrüßten diese

Heldentat, während Mugridge, die Hälfte seiner Verfolger am

Fockmast lassend, wie ein Läufer beim Fußball nach achtern rannte.

Direkt nach achtern ging es, nach der Ruff und die Ruff entlang zum

Heck. So groß war seine Schnelligkeit, daß er, als er um die Kajüte

ausbog, ausrutschte und fiel. Im Fallen traf er die Beine Nilsons,

der am Rande stand. Sie stürzten übereinander, doch nur Mugridge

erhob sich wieder. Durch eine Laune des Schicksals hatte sein

schwächlicher Körper das Bein des starken Mannes wie ein

Pfeifenrohr geknickt.






Parsons ergriff das Rad, und die Verfolgung wurde wieder

aufgenommen. Immer ums Deck herum ging es. Erst Mugridge, vor Angst

fast von Sinnen, und hinterdrein die Matrosen, die sich schreiend

die Richtung angaben, und die Jäger, die sie mit brüllendem

Gelächter anfeuerten. Auf der Vorderluke fiel dann Mugridge mit

drei Mann über sich. Aber er wand sich wie ein Aal heraus und

sprang zur Haupttakelung, während ihm das Blut aus dem Munde troff

und das anstoßerregende Hemd in Fetzen riß. Hinauf ging es,

geradeswegs hinauf, unter den Püttingswanten zum Großmasttopp.






Ein halbes Dutzend Matrosen setzte ihm nach, mußte aber an den

Dwarssalingen zurückbleiben bis auf zwei, Oofty-Oofty und Black,

den Bootssteuerer Latimers, die ihn weiter die dünnen, stählernen

Stags hinauf verfolgten und sich mit den Armen immer höher

schwangen.






Es war ein gefährliches Unternehmen, denn in einer Höhe von über

hundert Fuß über Deck und nur an den Händen hängend, konnten sie

sich nur schwer vor Mugridges Füßen schützen. Und Mugridge trat um

sich wie ein Wilder, bis der Kanake, der sich mit der einen Hand

festhielt, mit der andern den Fuß des Cockneys packte. Black tat

dasselbe mit dem andern Fuß. Eine Weile hingen alle drei und wanden

sich in einem unentwirrbaren Klumpen, bis sie, immer noch kämpfend,

hinunterrutschten und in die Arme ihrer Kameraden auf den

Dwarssalingen fielen.






Die Schlacht in der Luft war vorbei, und Thomas Mugridge wurde,

wimmernd und heulend, mit blutigem Schaum vor dem Munde, aufs Deck

geschleppt. Wolf Larsen steckte eine Bugleine durch eine

Tauschlinge, die er ihm unter den Armen um den Leib legte. Dann

wurde er nach achtern geschleppt und ins Wasser geworfen. Vierzig –

fünfzig – sechzig Fuß Leine waren bereits ausgelaufen, als Wolf

Larsen »Festmachen!« rief. Oofty-Oofty legte eine Schlinge um einen

Pöller, die Leine straffte sich, und durch die andauernde Fahrt der

›Ghost‹ wurde der Koch an die Oberfläche gerissen.






Es war ein mitleiderregender Anblick. Wenn er auch nicht ertrinken

konnte und dazu zäh wie eine Katze war, erlitt er doch die Qualen

eines Ertrinkenden. Die ›Ghost‹ fuhr sehr langsam, und wenn ihr

Heck sich auf einer Welle hob und sie vorwärts glitt, zog sie den

Unglücklichen an die Oberfläche, daß er einen Augenblick Atem

schöpfen konnte. Wenn aber das Heck sank und der Bug träge die

nächste Woge erklomm, wurde die Leine wieder schlaff, und er sank

unter. Ich hatte ganz Maud Brewsters Existenz vergessen und fuhr

daher erschrocken zusammen, als sie mit leichten Schritten neben

mich trat. Seit sie an Bord gekommen war, befand sie sich das

erstemal an Deck. Totenstille begrüßte ihr Erscheinen.






»Worüber freuen sich alle so?« fragte sie.






»Fragen Sie Kapitän Larsen«, antwortete ich gefaßt und kühl, obwohl

mir das Blut bei dem Gedanken kochte, daß sie Zeuge einer solchen

Roheit werden sollte.






Sie wollte meinem Rat folgen und wandte sich um, als ihr Blick auf

Oofty-Oofty fiel, der mit anmutig gestrafftem Körper vor ihr stand

und die Tauschlinge hielt.






»Fischen Sie?« fragte sie.






Er antwortete nicht. In seine Augen, die sich fest auf die See

achtern hefteten, trat plötzlich ein Schimmer. »Hai ahoi, Kapitän!«

schrie er.






»Hiv ein! Schnell alle Mann!« rief Wolf Larsen und sprang selbst

vor allen andern an die Leine.






Mugridge hatte den Warnruf des Kanaken gehört und schrie wie ein

Besessener. Ich konnte eine schwarze Flosse sehen, die das Wasser

durchschnitt, und zwar mit größerer Schnelligkeit, als er

eingehahlt wurde. Ein Wettrennen zwischen dem Hai und uns begann,

aber alles vollzog sich in wenigen Augenblicken. Als Mugridge

gerade unter uns war, sank das Heck in ein Wellental, wodurch der

Hai einen Vorsprung gewann. Beinahe ebenso, aber nicht ganz so

schnell war Wolf Larsen. Seine ganze Kraft äußerte sich in einem

gewaltigen Ruck. Der Körper des Kochs schoß aus dem Wasser, der Hai

hinterdrein.






Mugridge zog die Füße hoch, deren einen der Menschenfresser nur

eben zu berühren schien. Dann sank er klatschend ins Wasser zurück.

Aber bei der Berührung stieß Thomas Mugridge einen lauten Schrei

aus. Dann wurde er wie ein Fisch an der Angel hochgezogen, streifte

leicht die Reling und stürzte kopfüber aufs Deck.






Doch ein Strom von Blut ergoß sich über die Planken. Der rechte Fuß

fehlte, fast am Knöchel amputiert. Ich blickte Maud Brewster an.

Sie war leichenblaß, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie

sah nicht Thomas Mugridge, sondern Wolf Larsen an. Und er bemerkte

es, denn er sagte mit kurzem Lachen:






»Männerspiel, Miß Brewster. Wohl etwas rauher, als Sie es gewöhnt

sein mögen, aber immerhin – Männerspiel. Der Hai war nicht mit in

der Rechnung. Es –« Bei diesen Worten hatte Thomas Mugridge den

Kopf gehoben und war sich über den Verlust, den er erlitten hatte,

klar geworden. Jetzt kroch er über das Deck und schlug plötzlich

seine Zähne in Wolf Larsens Bein. Der aber bückte sich ruhig zum

Cockney nieder und preßte mit Daumen und Zeigefinger von hinten die

Kinnladen des Mannes unterhalb der Ohren zusammen. Die Kiefer

öffneten sich widerstrebend, und Wolf Larsen war frei.






»Wie gesagt«, fuhr er fort, als ob nichts Besonderes geschehen sei:

»Der Hai war nicht mit in der Rechnung. Es war – hm – sagen wir,

göttliche Vorsehung.« Sie gab kein Zeichen, daß sie ihn gehört

hatte, aber die Angst in ihren Augen wich unaussprechlichem Ekel,

und sie wandte sich, um zu gehen. Sie hatte indessen kaum einen

Schritt getan, als sie wankte und die Hand schwach nach mir

ausstreckte. Ich fing sie gerade noch rechtzeitig auf und half ihr,

sich auf die Kajütstreppe zu setzen. Ich glaubte, sie würde sofort

in Ohnmacht fallen, aber sie beherrschte sich.






»Herr van Weyden, wollen Sie eine Aderpresse holen«, rief Wolf

Larsen mir zu.






Ich zögerte. Ihre Lippen bewegten sich, und obgleich sie kein Wort

hervorbrachte, bat sie mich mit den Augen so deutlich wie mit

Worten, dem Unglücklichen zu helfen. Mit Anstrengung flüsterte sie

»bitte!«, und mir blieb nichts übrig, als zu gehorchen.






Ich hatte allmählich solche Geschicklichkeit als Chirurg erlangt,

daß Wolf Larsen mir nach kurzer Beratung die Behandlung überlassen

konnte, wobei mir ein paar Matrosen halfen. Für seinen Teil wählte

er sich die Rache an dem Hai. Ein schwerer Wirbelhaken, an dem als

Köder ein Stück Pökelfleisch hing, wurde über Bord geworfen, und

als ich gerade damit fertig war, die gefährdeten Venen und Arterien

zusammenzupressen, holten die Matrosen singend das Ungeheuer ein.

Ich sah es nicht selbst, aber meine Assistenten verließen mich

abwechselnd, um mitschiffs zu laufen und zu sehen, was vorging. Der

16 Fuß lange Hai wurde in die Haupttakelung geheißt. Sein Rachen

war weit aufgerissen, und jetzt wurde eine an beiden Seiten

zugespitzte Eisenstange hineingestellt, so daß sie sich in die

Kiefer, wenn sie sich schließen wollten, einbohren und sie

festhalten mußte. Als dies vollbracht war, wurde der Haken

herausgeschnitten. Der Hai sank ins Meer zurück, hilflos und doch

im Besitz seiner vollen Kraft, zu langsamem Hungertode verurteilt,

den weniger er verdiente als der Mann, der ihm diese Strafe

zuerteilte.






Als ich sie auf mich zukommen sah, wußte ich, was sie wollte. Ich

hatte sie zehn Minuten lang ernst mit dem Maschinisten sprechen

sehen, und jetzt zog ich sie außer Hörweite des Rudergastes, indem

ich ihr ein Zeichen machte, zu schweigen. Ihr Antlitz war blaß und

entschlossen, ihre großen Augen, die die Entschlossenheit noch

größer machte, sahen fest in die meinen. Mir war nicht sehr wohl

zumute, denn sie kam, um meine Seele zu erforschen, und ich besaß,

seit ich auf die ›Ghost‹ gekommen war, nichts mehr, auf das ich

besonders stolz hätte sein können. Wir gingen zum Rande der

Achterhütte, wo sie sich umwandte und mir ins Gesicht blickte. Ich

sah mich um, um mich zu vergewissern, daß niemand in Hörweite war.






»Was gibt es?« fragte ich sanft, aber der entschlossene Ausdruck

wich nicht von ihrem Gesicht.






»Ich kann begreifen, daß das, was heute morgen geschah, in der

Hauptsache ein Unglücksfall war, aber ich habe mit Herrn Haskins

gesprochen, und er erzählt mir, daß an dem Tage, als wir gerettet

wurden, während ich in der Kajüte war, zwei Menschen ertränkt, mit

Vorbedacht ertränkt – ermordet wurden.«






In ihrer Stimme lag eine Frage, und sie sah mich anklagend an, als

ob ich schuldig oder doch wenigstens mitschuldig an der Tat wäre.






»Das ist ganz richtig«, antwortete ich. »Die beiden Männer wurden

ermordet.«






»Und das haben Sie zugelassen?« rief sie.






»Ich war nicht imstande, es zu verhindern, so muß es wohl heißen«,

entgegnete ich, immer noch sanft.






»Aber haben Sie wenigstens den Versuch gemacht, es zu verhindern?«

Sie legte den Ton auf das Wort ›Versuch‹, und ein flehender Klang

war in ihrer Stimme. »Ach, Sie haben es nicht getan«, fuhr sie

fort, da sie meine Antwort erriet ... »Aber warum nicht?«






Ich zuckte die Achseln. »Sie dürfen nicht vergessen, Fräulein

Brewster, daß Sie ein neuer Bewohner dieser kleinen Welt sind und

noch nicht die Gesetze, die hier herrschen, verstehen. Sie haben

gewiß edle Begriffe von Menschlichkeit, Männlichkeit, Benehmen und

ähnlichem mitgebracht, aber Sie werden bald erkennen, daß das alles

hier keine Geltung hat. Mir ging es ebenso«, fügte ich,

unwillkürlich seufzend, hinzu. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.






»Was würden Sie mir denn raten?« fragte ich. »Soll ich ein Messer,

ein Gewehr oder eine Axt nehmen und diesen Mann töten?«






Sie wich zurück. »Nein, das nicht!«






»Was sollte ich sonst tun? Mich selbst töten?«






»Sie betrachten die Dinge von einem rein materiellen Standpunkt«,

hielt sie mir entgegen. »Es gibt einen sittlichen Mut, und ein

solcher sittlicher Mut ist nie wirkungslos.«






»Ach,« lächelte ich, »ich soll weder ihn noch mich töten, sondern

mich von ihm töten lassen.« Sie wollte sprechen, aber ich hob die

Hand. »Sittlicher Mut ist etwas ganz Wertloses auf dieser

schwimmenden kleinen Welt. Leach, der eine der beiden Ermordeten,

besaß sittlichen Mut in außergewöhnlich hohem Maße. Ebenso der

andere, Johnson. Er hat ihnen nicht nur nichts genützt, er hat sie

sogar vernichtet. Und so würde es mir auch geschehen, wenn ich das

bißchen sittlichen Mut, das ich besitze, gebrauchen wollte.






Sie müssen verstehen, Fräulein Brewster, völlig verstehen, daß

dieser Mann ein Ungeheuer ist. Er besitzt kein Gewissen. Nichts ist

ihm heilig, nichts ist so furchtbar, daß er es nicht täte. Eine

Laune von ihm hielt mich an Bord zurück. Eine Laune von ihm hat

mich am Leben gelassen. Ich tue nichts, kann nichts tun, denn ich

bin der Sklave dieses Ungeheuers, wie Sie jetzt seine Sklavin sind,

weil ich leben möchte, wie Sie leben möchten, weil ich nicht

kämpfen und ihn überwältigen kann, gerade wie Sie nicht imstande

wären, ihn zu bekämpfen und zu überwältigen.«






Sie schwieg, wartete offenbar, daß ich fortfahren sollte.






»Was soll ich noch sagen? Mir ist die Rolle des Schwachen

zugeteilt. Ich schweige und erdulde die Schmach, wie auch Sie

schweigen und dulden werden. Das ist das Beste, was wir tun können,

wenn wir am Leben bleiben wollen. Der Kampf entscheidet sich nicht

stets für den Starken. Wir haben nicht die Kraft, mit diesem Manne

zu kämpfen. Wir müssen heucheln, und wenn wir gewinnen, tun wir es

durch Verschlagenheit Wenn Sie sich von mir raten lassen wollen, so

richten Sie sich hiernach. Ich weiß, daß meine Lage gefährlich ist,

und die Ihre, das kann ich offen sagen, noch gefährlicher. Wir

müssen zusammenhalten, müssen ein geheimes Bündnis schließen, ohne

daß jemand es merkt. Mir wird es nicht möglich sein, offen Ihre

Partei zu ergreifen, und was Unwürdiges mir auch immer auferlegt

wird: Sie müssen schweigen. Wir dürfen es nicht auf einen Streit

mit diesem Manne ankommen lassen, und wir dürfen seinen Willen

nicht durchkreuzen. Wir müssen lächeln und freundlich zu ihm sein,

so widerwärtig es uns auch sein mag.«






Sie strich sich mit der Hand über die Stirn und sagte verwirrt: »Es

ist mir immer noch unverständlich.«






»Sie müssen tun, wie ich sage«, unterbrach ich sie gebieterisch,

denn ich sah, wie Wolf Larsens Blick uns traf, während er mit

Latimer mittschiffs auf und ab wanderte. »Tun Sie, wie ich sage,

und Sie werden bald sehen, daß ich recht habe.«






»Was soll ich denn tun?« fragte sie, als sie den ängstlichen Blick

bemerkte, den ich auf den Gegenstand unserer Unterhaltung warf, und

– so schmeichle ich mir – durchdrungen von dem Ernst meiner Worte.

»Lassen Sie alle Ihre Begriffe von sittlichem Mut fahren«, sagte

ich rasch. »Reizen Sie nicht den Unwillen dieses Mannes. Seien Sie

ganz freundlich zu ihm, sprechen Sie mit ihm, streiten Sie sich mit

ihm über Literatur und Kunst – er liebt diese Dinge. Sie werden in

ihm einen aufmerksamen, verständnisvollen Zuhörer finden. Und um

Ihrer selbst willen vermeiden Sie es, soweit möglich, Zeuge der

Brutalitäten zu sein, die auf diesem Schiffe geschehen. Das wird es

Ihnen erleichtern, Ihre Rolle zu spielen.«






»Ich soll also lügen«, sagte sie fest und mit Empörung in der

Stimme. »Lügen in Wort und Tat.«






Wolf Larsen hatte Latimer stehen lassen und kam auf uns zu. Ich

erschrak tief.






»Bitte, bitte, mißverstehen Sie mich nicht«, sagte ich rasch, indem

ich die Stimme senkte. »Alle Ihre Menschenkenntnis, alle Ihre

Erfahrungen sind hier wertlos. Sie müssen ganz umlernen. Ich weiß –

ich kann es sehen: Sie haben in anderen Verhältnissen gelebt, sind

gewohnt, Menschen mit Ihren Augen zu beherrschen, durch sie

gewissermaßen Ihren sittlichen Mut sprechen zu lassen. Sie haben

mich bereits mit Ihren Augen beherrscht, mit ihnen über mich

geboten. Aber versuchen Sie es nicht mit Wolf Larsen. Ebenso leicht

könnten Sie einen Löwen beherrschen, und er würde sich nur über Sie

lustig machen. Er würde – ich bin immer stolz darauf gewesen, daß

ich ihn entdeckt habe«, sagte ich, indem ich den Gesprächsstoff

wechselte, da Wolf Larsen in diesem Augenblick zu uns auf die

Achterhütte trat. »Die Redakteure fürchteten ihn, und die Verleger

wollten nichts mit ihm zu schaffen haben. Aber ich hatte ihn

erkannt, und sein Genie und meine Urteilskraft wurden

gerechtfertigt, als er den fabelhaften Erfolg mit seiner ›Schmiede‹

hatte.«






»Und dabei war es ein Zeitungsgedicht«, sagte sie, ebenfalls im

Unterhaltungston.






»Es erschien zufällig in einer Zeitung«, erwiderte ich, »aber es

hatte schon manchem Zeitschriftenredakteur vorgelegen.






Wir sprechen von Harris«, sagte ich zu Wolf Larsen. »Ach ja«,

stimmte er zu. »Ich entsinne mich gut der ›Schmiede‹. Eine Fülle

schöner Gefühle und ein allmächtiger Glaube an menschliche

Illusionen. Aber Herr van Weyden, Sie sollten sich lieber nach

Köchlein umsehen. Er klagt und ist unruhig.«






So wurde ich auf recht derbe Weise von der Achterhütte

weggeschickt, und nur, um Mugridge in tiefem Schlummer zu finden

nach dem Morphium, das ich ihm gegeben hatte. Ich beeilte mich

nicht, wieder an Deck zu kommen, als ich es aber schließlich tat,

sah ich zu meiner Freude Fräulein Brewster in angeregter

Unterhaltung mit Wolf Larsen. Wie gesagt, freute ich mich über

diesen Anblick. Sie befolgte also meinen Rat. Und doch durchzuckte

mich ein leichter Schmerz, als ich sah, daß sie tat, um was ich sie

gebeten, und was sie vorhin mit Abscheu von sich gewiesen hatte.






Günstige Winde trieben die ›Ghost‹ schnell nordwärts in die

Robbengründe. Wir trafen die Herden auf dem 44. Breitengrad in

einer rauhen, stürmischen See, über die der Wind die Nebelbänke in

wilder Flucht hetzte. Tagelang konnten wir nicht die Sonne sehen

und Beobachtungen machen. Dann aber fegte der Wind die Oberfläche

des Ozeans rein, die Wellen kräuselten sich schimmernd, und wir

konnten feststellen, wo wir waren. Ein klarer Tag, auch drei oder

vier konnten folgen, dann senkte sich der Nebel wieder auf uns

herab, anscheinend dichter als je.






Die Jagd war gefährlich, aber dennoch wurden die Boote Tag für Tag

hinuntergelassen, von der grauen Finsternis verschlungen und erst

bei herabsinkender Nacht, ja oft erst viel später wiedergesehen.

Wie Seegespenster huschten sie dann eines nach dem andern aus dem

Grau hervor. Wainwright – der Jäger, den Wolf Larsen mit Boot und

Mannschaft gestohlen hatte – benutzte den Nebel, um zu entwischen.

Er verschwand eines Morgens mit seinen beiden Leuten in den

kreisenden Schwaden, und wir sahen sie nie wieder. Nach einigen

Tagen erfuhren wir jedoch, daß sie von einem Schoner zum andern

gegangen waren, bis sie endlich ihren eigenen wiedergefunden

hatten. Das hatte ich selbst schon längst tun wollen, aber es bot

sich mir nie eine Gelegenheit. Es war nicht Sache des Steuermanns,

mit in die Boote zu gehen, und welche List ich auch anwandte, gab

Wolf Larsen mir doch nie die Erlaubnis dazu. Hätte er es getan, so

würde ich irgendwie versucht haben, Fräulein Brewster mitzunehmen.

Näherten sich die Dinge doch einem Stadium, an das zu denken mir

Grauen einflößte. Ich wollte nicht daran denken, aber immer wieder

erhob sich der Gedanke wie ein Spukgespenst in meinem Kopfe und

wich nicht.






Ich hatte früher Seegeschichten gelesen, in denen die einsame Frau

unter einer Schar von Männern als das natürlichste von der Welt

vorkam; jetzt aber erfuhr ich, daß ich nie die tiefere Bedeutung

dieser Situation erfaßt hatte. Und hier stand ich dieser Situation

nun Angesicht zu Angesicht gegenüber. Um sie so lebendig wie

möglich zu gestalten, brauchte es nur, daß die Frau Maud Brewster

war.






Kein größerer Gegensatz als der zwischen ihr und ihrer Umgebung

hätte je ersonnen werden können. Sie war zart und ätherisch,

geschmeidig und mit leichten, anmutigen Bewegungen. Ich hatte nie

das Gefühl, als ob sie schritte, oder es doch wenigstens nach Art

gewöhnlicher Sterblicher täte. Eine seltene Leichtigkeit lag über

ihr, und sie bewegte sich mit einer unbeschreiblichen Anmut.

Näherte sie sich einem, so geschah es wie ein Vogel, der auf

geräuschlosen Schwingen herniederschwebte.






Sie war wie ein Gegenstand aus Meißener Porzellan, und ich wurde

immer wieder betroffen von einem Eindruck von Zerbrechlichkeit, den

sie auf mich machte. Wie damals, als ich ihren Arm ergriffen hatte,

um ihr die Kajütstreppe hinunterzuhelfen, war ich jederzeit darauf

vorbereitet, sie zerbrechen zu sehen, falls sie zu hart angepackt

würde. Nie habe ich eine solche Harmonie zwischen Körper und Geist

gesehen. Ihr Körper schien ein Teil ihrer Seele zu sein, schien die

gleichen Eigenschaften zu besitzen und an das Leben nur durch die

zartesten Ketten gefesselt zu sein. In der Tat: sie trat leicht

über diese Erde, und nur ein Geringes von grobem Staube haftete ihr

an.






Wolf Larsen bildete einen schreienden Gegensatz zu ihr. Ich

beobachtete sie, wie sie eines Morgens zusammen über das Deck

schritten, und ich verglich sie als die äußersten Endpunkte der

menschlichen Entwicklung – er der Höhepunkt aller Barbarei, sie das

vollendetste Produkt höchster Zivilisation. Wahrlich: Wolf Larsen

besaß einen ungewöhnlichen Intellekt, aber er benutzte ihn einzig

im Dienste seiner wilden Instinkte, was ihn nur um so schrecklicher

und wilder machte. Er besaß prachtvolle Muskeln und war athletisch

gebaut, aber obwohl er fest und bestimmt auftrat, haftete seinem

Schritt keine Schwere an. An Dschungel und Wildnis gemahnten Heben

und Senken seines Fußes. Geschmeidig und stark – vor allem stark –

war sein Gang wie der einer Katze. Er glich einem großen Tiger,

einem tapferen Raubtier. So wirkte er, und in seinen Augen

leuchtete zeitweise derselbe durchdringende Glanz auf, den ich in

denen eingesperrter Leoparden oder anderer beutesuchender Geschöpfe

der Wildnis in ihren Käfigen gesehen hatte.






Sie kamen in die Nähe der Kajütskappe, wo ich stand. Obgleich sie

es durch kein äußeres Zeichen verriet, spürte ich doch, daß sie

sich in großer Erregung befand. Sie machte irgendeine nichtssagende

Bemerkung, blickte mich an und lachte unbekümmert, dann aber sah

ich, wie ihre Augen unwillkürlich, wie fasziniert, die seinen

suchten; sie senkte sie wieder, aber doch nicht schnell genug, um

das Entsetzen, das in ihnen geschrieben stand, zu verbergen.






In seinen Augen sah ich die Ursache ihrer Erregung. Sonst grau,

kalt und hart, waren sie jetzt warm, sanft und golden, und es

tanzten in ihnen winzige Lichter, die erloschen und schwanden, aber

wieder aufflammten, bis sie die Augen ganz mit einem glühenden

Leuchten erfüllten. Vielleicht verursachten sie den goldenen

Schein. Jedenfalls waren seine Augen golden, verführerisch und

herrisch, lockend und zwingend und verliehen einem Befehl, einem

Schrei des Blutes Ausdruck, den kein Weib, am wenigsten Maud

Brewster, mißverstehen konnte.






Ihre Angst steckte mich an, und in diesem Augenblick der Furcht –

der entsetzlichsten Furcht, die ein Mann fühlen kann, wußte ich,

daß sie mir unsäglich teuer war. Das Bewußtsein, daß ich sie

liebte, überkam mich gleichzeitig mit der Angst, und beide Gefühle

umkrallten mein Herz und ließen mein Blut gefrieren und zugleich

aufrührerisch wallen. Ich fühlte mich von einer fremden Macht

bezwungen und wandte mich wider Willen, um in Wolf Larsens Augen zu

blicken. Aber jetzt hatte er seine Selbstbeherrschung

wiedergefunden. Die goldene Farbe und das schimmernde Licht waren

erloschen. Seine Augen funkelten kalt und grau, als er sich jetzt

plötzlich mit einer unbeholfenen Bewegung abwandte.






»Ich fürchte mich,« flüsterte sie schaudernd, »ich fürchte mich

so.«






Auch ich fürchtete mich und befand mich in starker Erregung über

die Entdeckung, die ich gemacht hatte, aber es gelang mir, gelassen

zu antworten:






»Es wird schon alles gut werden, Fräulein Brewster. Glauben Sie

mir, es wird alles gut werden.«






Sie antwortete mit einem kleinen dankbaren Lächeln, das mein Herz

klopfen ließ, und ging dann die Kajütstreppe hinunter.






Lange blieb ich dort stehen, wo sie mich verlassen hatte. Es war

eine zwingende Notwendigkeit für mich, mich zu besinnen und mir

klar darüber zu werden, welche Wendung die Dinge genommen hatten.

Jetzt endlich war sie gekommen, die Liebe, war zu mir gekommen,

nun, da ich es am wenigsten erwartet hatte, und unter den

schwierigsten Verhältnissen.






Maud Brewster! Meine Erinnerung flog zurück zu dem ersten dünnen

Bändchen auf meinem Schreibtisch, und ich sah zum Greifen deutlich

die ganze Reihe schmaler Bändchen auf meinem Bücherbrett vor mir.

Mit welcher Freude hatte ich jedes von ihnen begrüßt! Alljährlich

war eines von ihnen erschienen, und jedesmal war es das Ereignis

des Jahres für mich gewesen. Sie hatten eine verwandte Saite in

meinem Geiste angeschlagen, und in diesem Sinne hatte ich sie

kameradschaftlich begrüßt; aber jetzt hatten sie ihren Platz in

meinem Herzen gefunden.






Und dann kehrte mein Geist – ungereimt und sinnlos – zu einer

kleinen biographischen Bemerkung in dem roten Bande ›Wer ist's?‹

zurück. ›Sie ist in Cambridge geboren und 27 Jahre alt.‹ Und ich

sagte mir: ›27 Jahre alt und doch noch frei?‹ Wie konnte ich

wissen, ob sie noch frei war? Und der Stich neugeborener Eifersucht

jagte allen Zweifel in die Flucht. Nein, es war sicher. Ich war

eifersüchtig, also war ich verliebt. Und die, die ich liebte, war

Maud Brewster. Obgleich ich stets von Frauen umgeben gewesen, hatte

ich sie nur rein ästhetisch betrachtet, weiter nichts. Ich hatte

wirklich manchmal geglaubt, daß die Regel keine Geltung auf mich

hätte, daß ich ein Einsiedler wäre, dem das Glück der Liebe versagt

sei. Und nun war es doch gekommen! In einer Art Ekstase verließ ich

meinen Platz an der Kajütskappe und schritt über das Deck, indem

ich die wundervollen Verse Elisabeth Brownings murmelte:






»Traumbilder waren viele Jahre lang


Genossen statt der Frau'n und Männer mir;


Die besten Kameraden seid doch ihr.


Kein süßer Lied ein andrer je mir sang.«






Jetzt aber erklang das süßere Lied in meinen Ohren, und ich war

blind und taub für alles um mich her. Die scharfe Stimme Wolf

Larsens rüttelte mich auf. »Zum Donnerwetter, was treiben Sie?«






Ich war nach vorn geschritten, wo die Matrosen mit Anstreichen

beschäftigt waren, und bemerkte jetzt, daß ich mit dem Fuße fast

einen Farbentopf umgestoßen hätte.






»Schlafwandeln, Sonnenstich – wie?« brummte er.






»Nein, Verdauungsstörung«, erwiderte ich und ging weiter, als ob

mir nichts Ungewöhnliches begegnet wäre.






Zu den stärksten Eindrücken meines Lebens gehören die Ereignisse

auf der ›Ghost‹ in den vierzig Stunden, die der Entdeckung meiner

Liebe zu Maud Brewster folgten. Nach einem stillen, geruhigen Leben

war ich mit 35 Jahren in eine Reihe der unwahrscheinlichsten

Abenteuer verwickelt worden, die ich mir je hatte träumen lassen,

aber nie habe ich so viele und so spannende Erlebnisse gehabt wie

in diesen vierzig Stunden. Und auch heute noch kann ich meine Ohren

nicht ganz der leisen Stimme des Stolzes verschließen, die mir

zuflüstert, daß ich, alles in allem, nicht übel dabei abgeschnitten

habe.






Das erste war, daß Wolf Larsen den Jägern beim Mittagessen

mitteilte, sie sollten in Zukunft im Zwischendeck essen. Das war

etwas ganz Unerhörtes auf Robbenschonern, wo die Jäger stets

Offiziersrang bekleiden. Er gab keine Gründe an, sie waren aber

klar genug. Horner und Smoke hatten angefangen, Maud Brewster den

Hof zu machen; es war dies an und für sich nur lächerlich und

durchaus nicht beleidigend für Fräulein Brewster, aber es störte

Wolf Larsen offenbar.






Die Ankündigung wurde mit tiefem Schweigen entgegengenommen, wenn

auch die vier andern Jäger bedeutungsvoll auf die beiden Schuldigen

blickten. Jock Horner verzog, seiner ruhigen Art gemäß, keine

Miene. Aber Smoke stieg das Blut zu Kopfe, und er öffnete den Mund,

um etwas zu sagen. Wolf Larsen beobachtete ihn abwartend, den

stahlharten Schimmer in den Augen, aber Smoke schloß wortlos wieder

den Mund. »Wünschen Sie etwas?« fragte der Kapitän angriffslustig.






Das war eine Herausforderung, aber Smoke tat, als verstände er sie

nicht.






»Was denn?« fragte er so unschuldig, daß Wolf Larsen aus der

Fassung gebracht wurde, während die andern lächelten.






»Ach nichts«, sagte Wolf Larsen friedlich. »Ich dachte nur, Sie

wollten gern eine 'runtergelangt haben.«






»Wofür?« fragte der unerschütterliche Smoke.






Jetzt lächelten Smokes Kameraden ganz unverhohlen. Der Kapitän

hätte ihn töten mögen, und ich bin überzeugt, daß Blut geflossen

sein würde, wenn Maud Brewster nicht dabeigewesen wäre. Ihre

Anwesenheit hatte denn auch Smoke ermutigt. Er war zu vorsichtig,

als daß er Wolf Larsens Zorn zu einem Zeitpunkt herausgefordert

hätte, da dieser Zorn sich stärker als in Worten hätte äußern

können. Ich fürchtete dennoch, daß es zum Kampfe kommen sollte,

aber da ertönte ein Ruf vom Rudergast, der die Situation rettete.






»Rauch ahoi!« klang es die Kajütstreppe herab.






»Welche Richtung?« rief Wolf Larsen hinauf.






»Gerade achtern.«






»Vielleicht ein Russe«, meinte Latimer.






Bei seinen Worten zeigte sich Schrecken auf den Gesichtern der

andern Jäger. Ein Russe konnte nur eins bedeuten: einen Kreuzer.

Die Jäger hatten zwar nur eine annähernde Vorstellung, wo wir uns

befanden, aber sie wußten doch, daß wir nicht weit von der Grenze

des verbotenen Territoriums sein konnten, und alle kannten Wolf

Larsens Ruf als Wilderer. Alle Augen richteten sich auf ihn.






»Wir sind vollkommen sicher«, beruhigte er sie lachend. »Diesmal

gibt's keine Salzminen, Smoke. Aber ich will euch etwas sagen: ich

will fünf gegen eins wetten, daß es die ›Macedonia‹ ist.«






Als keiner die Wette annahm, fuhr er fort: »Und wenn das stimmt,

wette ich zehn gegen eins, daß wir Scherereien kriegen.«






»Nein, ich danke«, sagte Latimer freimütig. »Ich habe nichts

dagegen, mein Geld zu verlieren, aber ich will wenigstens das Pferd

laufen sehen. Es ist noch nie ohne Scherereien abgegangen, wenn Sie

mit Ihrem Bruder zusammengetroffen sind, und ich will selbst

zwanzig gegen eins darauf wetten.«






Seine Worte erregten allgemeine Heiterkeit, in die auch Wolf Larsen

einstimmte, und die Mahlzeit verlief friedlich, obwohl er mich die

ganze Zeit niederträchtig behandelte, mich höhnte und reizte, bis

ich vor unterdrückter Wut zitterte. Aber ich wußte, daß ich mich um

Maud Brewsters willen beherrschen mußte, und ich wurde belohnt, als

ich einen ihrer Blicke erhaschte, der deutlicher als alle Worte

sprach: ›Verlier den Mut nicht!‹






Wir standen von Tische auf und gingen an Deck, denn ein Dampfer war

eine willkommene Unterbrechung des eintönigen Lebens auf See, und

die Überzeugung, daß es Tod Larsen und die ›Macedonia‹ waren,

vermehrte unsere Aufregung. Die steife Brise und die schwere See

vom vergangenen Nachmittage hatten sich am Morgen etwas beruhigt,

so daß es jetzt möglich war, die Boote hinabzulassen und zu jagen.

Die Jagd versprach gut zu werden. Wir waren den ganzen Vormittag

zwischen vereinzelten Robben hindurchgesegelt und liefen jetzt

mitten in die Herde hinein.






Der Rauch war noch mehrere Meilen achternaus, näherte sich aber

schnell, als wir die Boote hinabließen. Sie trennten sich und

fuhren in nördlicher Richtung über das Meer. Hin und wieder sahen

wir ein Segel niedergehen, hörten die Büchsen knallen und sahen die

Segel wieder hochgehen. Es wimmelte von Robben. Der Wind legte sich

ganz; alles schien einen großen Fang zu verkünden. Als wir

ausliefen, um in Lee der Boote zu kommen, sahen wir, daß das Meer

mit schlafenden Robben bedeckt war. Sie lagen da zu zweit, zu

dritt, in ganzen Haufen, dichter, als ich sie je vorher gesehen,

der Länge nach auf der Oberfläche ausgestreckt und fest schlafend,

so sicher wie eine Schar träger junger Hunde.






Unter dem näherkommenden Rauche wurden jetzt Rumpf und Aufbau des

Dampfers sichtbar. Es war die ›Macedonia‹. Ich las den Namen durch

das Glas, als das Schiff uns, kaum eine Meile steuerbord,

passierte. Wolf Larsen warf wilde Blicke auf den Dampfer, und Maud

Brewster wurde neugierig.






»Was für Scherereien denken Sie zu bekommen, Kapitän?« fragte sie

heiter.






Er blickte sie an, und ein freundlicher Blick huschte über seine

Züge.






»Ja, was meinen Sie? Daß sie an Bord kommen und uns die Kehlen

abschnitten?«






»Ja, etwas Derartiges«, gestand sie. »Die Robbenjäger sind ja etwas

so Fremdes für mich, daß ich beinahe auf alles gefaßt bin.«






Er nickte. »Ganz recht, ganz recht. Sie haben sich nur geirrt, wenn

Sie nicht das Schlimmste erwarteten.«






»Was kann denn noch schlimmer sein, als wenn einem die Kehle

abgeschnitten wird?« fragte sie überrascht und mit kleidsamer

Naivität.






»Wenn einem der Geldbeutel abgeschnitten wird«, antwortete er. »Die

Menschen sind heutzutage so eingerichtet, daß ihre Lebensfähigkeit

durch den Inhalt ihres Geldbeutels bestimmt wird.«






»Wer mir den Geldbeutel stiehlt, stiehlt wertlosen Plunder«,

zitierte sie.






»Wer mir den Geldbeutel stiehlt, stiehlt mir das Recht, zu leben«,

lautete seine Antwort. »Trotz aller Sprichwörter! Denn wer mir mein

Geld stiehlt, stiehlt mir mein Brot, mein Fleisch, mein Bett und

gefährdet daher mein Leben.«






»Aber ich kann nicht einsehen, wieso der Dampfer irgendwelche

Absichten auf Ihren Geldbeutel haben sollte.«






»Warten Sie nur ab, dann werden Sie es schon sehen«, erwiderte er

grimmig.






Wir brauchten nicht lange zu warten. Als die ›Macedonia‹ mehrere

Meilen jenseits unserer Bootslinie war, begann sie, Boote

auszusetzen. Wir wußten, daß sie vierzehn gegen unsere fünf hatte

(eines war uns durch die Flucht Wainwrights abhanden gekommen), und

sie begann damit weit in Lee unseres äußersten Bootes, kreuzte

unsern Kurs und endete weit in Luv unseres ersten Luvbootes. Damit

war die Jagd für uns verdorben. Hinter uns gab es keine Robben, und

vor uns fegte die Linie der vierzehn Boote wie ein ungeheurer Besen

die Herde vor sich hin.






Unsere Boote jagten über die paar Meilen zwischen der ›Macedonia‹

und ihren Booten und gingen dann zurück. Der Wind flüsterte nur

noch leise, das Meer wurde immer ruhiger, und alles dies im Verein

mit der großen Robbenherde machte den Tag zur Jagd wie geschaffen –

es war einer der zwei oder drei ganz besonders bevorzugten Tage,

die man in einer glücklichen Jagdsaison erwarten darf. Eine Schar

zorniger Menschen, Puller, Steuerer und Jäger kletterte über die

Reling. Jeder einzelne fühlte sich beraubt, und die Boote wurden

unter Flüchen eingeholt, die Tod Larsen in alle Ewigkeit abgetan

haben würden, wenn Flüche wirkliche Macht besäßen. »Tod und

Verdammnis für ein Dutzend Ewigkeiten«, erklärte Louis und

zwinkerte mir zu, als er sein Boot hochgeheißt und festgesurrt

hatte.






»Hören Sie sie an und sagen Sie selbst, ob es schwer ist, den

Lebensnerv ihrer Seele herauszufinden«, sagte Wolf Larsen. »Treue

und Liebe? Hohe Ideale? Das Gute? Das Schöne? Das Wahre?«






»Ihr angeborener Rechtssinn ist gekränkt«, mischte Maud Brewster

sich in die Unterhaltung.






»Sie sind sentimental,« höhnte er, »ebenso sentimental wie Herr van

Weyden. Die Leute fluchen, weil ihre Wünsche durchkreuzt sind. Das

ist alles. Was sie wünschen? Gutes Essen und weiche Betten, wenn

sie an Land kommen und eine gute Löhnung erhalten – Weiber, Suff

und Völlerei und das Tierhafte, das wahrlich das Beste in ihnen,

ihr höchstes Ziel, ihr Ideal ist. Die Gefühle, die sie zeigen, sind

wahrhaftig kein rührender Anblick, und doch sehen wir, wie tief

diese Gefühle gehen, denn Hand an ihren Beutel, heißt Hand an ihre

Seele legen.«






»Sie benehmen sich doch nicht so, als ob es Ihren Beutel betroffen

hätte«, meinte sie lächelnd.






»Kann sein, daß ich mich anders benehme, denn es hat sowohl meinen

Beutel wie meine Seele betroffen. Bei den derzeitigen Fellpreisen

auf dem Londoner Markt und einer ungefähren Schätzung, was wir

heute nachmittag gefangen hätten, wenn die ›Macedonia‹ es uns nicht

weggeschnappt hätte, hat die ›Ghost‹ etwa 1500 Dollar eingebüßt.«






»Und das sagen Sie so ruhig –«, begann sie.






»Aber ich bin nicht ruhig; ich könnte den Mann töten, der mich

beraubt hat«, unterbrach er sie. »Ja, ja, ich weiß, dieser Mann ist

mein Bruder – wieder die alte Sentimentalität! Pah!«






Sein Gesicht veränderte sich plötzlich. Seine Stimme klang weniger

barsch und ganz aufrichtig, als er jetzt sagte:






»Ihr müßt glücklich sein mit eurer Sentimentalität, wahrhaft

glücklich, weil ihr vom Guten träumt und das Gute findet und

deshalb selbst gut seid. Aber sagt, ihr beiden, findet ihr mich

gut?«






»Sie sind gewissermaßen gut anzuschauen«, urteilte ich. »In Ihnen

liegen alle Kräfte für das Gute«, lautete die Antwort Maud

Brewsters.






»Da haben wir's!« rief er ärgerlich. »Leere Worte! Euer Gedanke,

den ihr da aussprecht, ist unklar, unscharf und unbestimmt! Es ist

in Wirklichkeit gar kein Gedanke. Es ist ein Gefühl, eine

Empfindung, auf Illusionen aufgebaut, und entspringt nicht im

geringsten eurem Intellekt.«






Während er sprach, wurde seine Stimme wieder sanfter und ein

vertraulicher Klang kam in sie. »Wissen Sie, daß ich mich manchmal

über dem Wunsch ertappe, auch blind für die Tatsachen des Lebens zu

sein und nur seine Phantasien und Illusionen zu kennen. Die sind

natürlich falsch, alle falsch und vernunftswidrig; aber jedesmal,

wenn ich Angesicht zu Angesicht mit Ihnen stehe, sagt mir meine

Vernunft, daß es doch die größte Freude sein muß, zu träumen und in

Illusionen zu leben, und wenn sie noch so falsch sind! Und alles in

allem ist die Freude ja doch der Lohn des Lebens. Ohne Freude ist

das Leben wertloses Tun. Arbeiten und leben ohne Lohn ist schlimmer

als tot sein. Wer der größten Freude fähig ist, lebt am stärksten,

und eure Träume und Illusionen bereiten euch weniger Unruhe und

befriedigen euch mehr als meine Tatsachen.«






Er schüttelte nachdenklich den Kopf.






»Ich zweifle oft, zweifle an dem Werte der Vernunft. Träume müssen

wirklicher und befriedigender sein. Gefühlsmäßige Freude erfüllt

mehr und währt länger als verstandesmäßige. Ich beneide Sie,

beneide Sie!« Er schwieg, und sein Blick wanderte abwesend über sie

hin und verlor sich auf dem ruhigen Meere. Die alte eingefleischte

Schwermut senkte sich wieder über ihn, und er überließ sich ihr

widerstandslos. Er hatte sich in eine Art Katzenjammer

hineingeredet, und wir konnten sicher sein, daß in wenigen Stunden

der Teufel in ihm wach wurde.






»Sie waren an Deck, Herr van Weyden,« sagte Larsen am nächsten

Morgen beim Frühstück. »Wie sieht es aus?«






»Schön Wetter«, antwortete ich und blickte auf den Sonnenschein,

der in die Kajüte hereinströmte. »Frische Brise aus West mit der

Aussicht auf steifen Wind, wenn man Louis glauben kann.«






Er nickte vergnügt. »Anzeichen von Nebel?«






»Dichte Bänke in Nord und Nordwest.«






Er nickte wieder, anscheinend mit noch größerer Befriedigung als

zuvor.






»Was Neues von der ›Macedonia‹?«






»Sie ist nicht zu sehen«, antwortete ich.






Ich hätte schwören mögen, daß sein Gesicht sich bei dieser

Nachricht verdüsterte, aber den Grund seiner Enttäuschung konnte

ich nicht erraten.






Ich sollte ihn indessen bald erfahren.






»Rauch ahoi!« ertönte es von Deck, und seine Züge erhellten sich

wieder.






»Schön!« rief er aus und stand sofort auf, um sich an Deck und ins

Zwischendeck zu begeben, wo die Jäger gerade ihr erstes Frühstück

seit ihrer Vertreibung aus der Kajüte einnahmen.






Maud Brewster und ich berührten kaum die vor uns stehenden Speisen,

wir starrten uns in stiller Besorgnis an und lauschten auf die

Stimme Wolf Larsens, die gleich darauf das Schott zwischen

Zwischendeck und Kajüte durchdrang. Er sprach lange, und seine

Schlußworte wurden mit wildem Jubel begrüßt. Das Schott war zu

dick, als daß wir ihn hätten verstehen können, was er aber auch

gesagt haben mochte, so mußte es doch recht etwas nach dem Herzen

der Jäger gewesen sein.






Aus dem Geräusch an Deck entnahm ich, daß die Matrosen

herausgepurrt und im Begriff waren, die Boote hinabzulassen. Maud

Brewster begleitete mich an Deck, aber ich ließ sie an der

Achterhütte, von wo sie die Szene beobachten konnte, ohne selbst

mitzuspielen. Die Matrosen mußten erfahren haben, was bevorstand,

denn die Rührigkeit und Arbeitsfreudigkeit, die sie an den Tag

legten, zeugten von Begeisterung. Die Jäger erschienen an Deck mit

ihren Gewehren und Munitionskasten und – was ganz ungewöhnlich war

– ihren Kugelbüchsen. Diese wurden sehr selten mit in die Boote

genommen, denn wenn eine Robbe auf weite Entfernung mit der Büchse

geschossen wurde, sank sie unweigerlich, ehe das Boot sie erreichen

konnte. Aber heute nahm jeder Jäger seine Büchse und einen großen

Vorrat an Patronen mit. Ich bemerkte, wie sie vergnügt grinsten,

als sie den Rauch der ›Macedonia‹ erblickten, der immer höher

stieg, je mehr sie sich von Westen näherte.






Die fünf Boote gingen wie der Wind über Bord, breiteten sich

fächerförmig aus und setzten, wie am vergangenen Nachmittag, den

Kurs nach Norden. Ich beobachtete sie eine Zeitlang gespannt, aber

es war nichts Ungewöhnliches an ihnen zu bemerken. Sie ließen die

Segel nieder, schossen Robben, heißten die Segel wieder und setzten

ihren Weg fort, wie ich es immer hatte tun sehen. Die ›Macedonia‹

wiederholte ihr gestriges Manöver, indem sie ihre Boote vor den

unseren und quer über unserm Kurs aussetzte. Vierzehn Boote

erfordern ein ausgedehntes Gebiet, um bequem jagen zu können, und

als die ›Macedonia‹ uns vollkommen abgeschlossen hatte, fuhr sie

weiter nordwestlich, indem sie immer noch Boote aussetzte.






»Was haben Sie vor?« fragte ich Wolf Larsen, ganz unfähig, meine

Neugier noch länger im Zaum halten zu können.






»Lassen Sie das meine Sorge sein«, antwortete er barsch. »Es wird

keine tausend Jahre dauern, bis Sie es wissen. Beten Sie nur, daß

wir guten Wind bekommen.«






»Übrigens kann ich es Ihnen auch gern erzählen«, sagte er einen

Augenblick später. »Ich will meinem Bruder eine Dosis seiner

eigenen Medizin verabreichen. Kurz, ich will ihm selbst mal den

Fang ausspannen, und nicht nur für einen Tag, sondern für den

ganzen Rest der Fangzeit – wenn wir Glück haben.«






»Und wenn wir keines haben?« fragte ich.






»Gar nicht auszudenken!« lachte er. »Wir müssen einfach Glück

haben, sonst sind wir glatt geliefert.« Er stand am Rad, und ich

ging nach meinem Lazarett in der Back, wo die beiden zu Schaden

Gekommenen, Nilson und Mugridge, lagen. Nilson fühlte sich so wohl,

wie man nur erwarten konnte, denn sein gebrochenes Bein heilte

ausgezeichnet; der Cockney aber war niedergeschlagen und

verzweifelt, und ich hatte das größte Mitleid mit dem unglücklichen

Menschen. Es war ein reines Wunder, daß er noch lebte und am Leben

hing. Die grausamen Jahre hatten seinen ausgemergelten Körper zu

einem zersplitterten Wrack gemacht, und doch brannte der

Lebensfunke in ihm so hell wie nur je.






»Mit einem künstlichen Fuß – man verfertigt jetzt ganz

ausgezeichnete – kannst du bis ans Ende der Zeiten in

Schiffskombüsen herumlaufen«, versicherte ich ihm freundlich.






Aber seine Antwort war ernst, ja fast feierlich. »Ich weiß nicht,

ob es stimmt, was Sie sagen, Herr van Weyden, aber eines weiß ich:

Ich werde keine glückliche Stunde haben, bis dieser Höllenhund tot

zu meinen Füßen liegt. Er kann nicht so lange leben wie ich. Er hat

kein Recht zu leben, und wenn das alte Wort sagt, daß er sicher

sterben muß, so sage ich ›Amen‹ und ›möglichst bald!‹ dazu.«






Als ich wieder an Deck zurückkehrte, fand ich Wolf Larsen mit einer

Hand steuernd und mit der andern ein Seeglas haltend und die Lage

der Boote studierend, wobei er der ›Macedonia‹ besondere

Aufmerksamkeit schenkte. Die einzige Veränderung an unsern Booten

war, daß sie jetzt dicht am Winde lagen und mehrere Striche West zu

Nord vorgerückt waren. Ich konnte aber noch nicht die

Zweckmäßigkeit dieses Manövers einsehen, denn sie waren immer noch

durch die fünf Luvboote der ›Macedonia‹, die sich ebenfalls dicht

an den Wind gelegt hatten, vom offenen Meere abgeschnitten. Die

zogen auf diese Weise langsam nach Westen und legten einen immer

größeren Abstand zwischen sich und die übrigen Boote in der Linie.

Auf unsern Booten wurden neben den Segeln auch die Riemen

gebraucht. Selbst die Jäger pullten, und so überholten sie bald den

– ich kann es wohl so nennen – Feind.






Der Rauch der ›Macedonia‹ war zu einem trüben Fleck am

nordöstlichen Horizont eingeschrumpft. Vom Dampfer selbst war

nichts zu sehen. Wir hatten uns bis jetzt, teilweise mit im Winde

schlagenden Segeln, treiben lassen; zweimal hatten wir, mit kurzem

Zwischenraum, beigelegt. Jetzt aber wurde es anders. Die Segel

wurden getrimmt, und bald hatte Wolf Larsen die ›Ghost‹ in volle

Fahrt gebracht. Wir liefen an unsern Booten vorbei und hielten auf

das erste Luvboot der andern Linie.






»Runter mit dem Außenklüver, Herr van Weyden«, befahl Wolf Larsen.

»Und halten Sie sich bereit, den Klüver herüberzuholen!«






Ich lief nach vorn und hatte den Außenklüver eben eingeholt, als

wir einige hundert Fuß in Lee an dem Boot vorbeischossen. Die drei

Insassen betrachteten uns mißtrauisch. Sie wußten, daß sie uns die

Jagd verdorben hatten, und sie kannten Wolf Larsen jedenfalls dem

Namen nach. Ich bemerkte, wie der Jäger, ein mächtiger

Skandinavier, der im Bug saß, das Gewehr schußbereit über den Knien

hielt – es hätte eigentlich an der Nagelbank hängen müssen. Als wir

sie gerade hinter unserm Achtersteven hatten, winkte Wolf Larsen

ihnen mit der Hand zu und rief:






»Kommt zu einem Schwätzchen an Bord.«






›Schwätzchen‹ bedeutet unter Robbenjägern soviel wie ›Besuch‹,

›Unterhaltung‹. Es bezeichnet die Schwatzlust der Seeleute und ist

eine angenehme Unterbrechung des einförmigen Lebens auf diesen

Schiffen.






Die ›Ghost‹ drehte sich in den Wind, und da ich gerade meine Arbeit

vorn beendet hatte, lief ich nach achtern, um bei der Großschoot zu

helfen.






»Sie sind wohl so freundlich, an Deck zu bleiben, Fräulein

Brewster«, sagte Wolf Larsen, indem er nach vorn schritt, um seine

Gäste zu begrüßen. »Und Sie auch, Herr van Weyden.«






Das Boot hatte seine Segel eingeholt und legte sich neben uns. Der

Jäger, goldbärtig wie ein alter Seekönig, kletterte über die Reling

an Deck. Aber trotz seinem riesigen Wuchse konnte er offenbar seine

Furcht kaum verbergen. Zweifel und Mißtrauen zeigten sich deutlich

auf seinen Zügen. Es war trotz seinem behaarten Schild ein offenes

Gesicht, dem man sofort die Erleichterung ansah, als er Wolf Larsen

und mich sah und sich klar wurde, daß er es nur mit zweien zu tun

hatte. Unterdessen waren auch seine beiden Leute an Bord gekommen,

und nun hatte er kaum Grund, sich zu fürchten. Er überragte Wolf

Larsen wie ein Goliath. Er mußte wenigstens sechs Fuß und neun Zoll

messen und wog – wie ich später erfuhr – zweihundertundvierzig

Pfund. Und es war kein Fett an ihm. Alles nur Knochen und Muskeln!






Sein Argwohn erwachte indessen wieder, als Wolf Larsen ihn einlud,

mit in die Kajüte zu kommen. Aber ein Blick auf seinen Wirt

beruhigte ihn wieder. War der auch gewiß ein starker Mann, so

erschien er doch neben diesem Riesen wie ein Zwerg. So schwanden

denn seine Bedenken, und die beiden stiegen miteinander in die

Kajüte hinab. Seine beiden Leute waren unterdessen nach

Seemannsbrauch in die Back gegangen, um dort einen Besuch

abzustatten.






Plötzlich ertönte ein entsetzliches Gebrüll aus der Kajüte, gefolgt

von dem Getöse eines wütenden Kampfes. Der Leopard und der Löwe

kämpften miteinander. Wolf Larsen war der Leopard.






»Da sehen Sie, wie heilig die Gastfreundschaft hier gehalten wird«,

sagte ich bitter zu Maud Brewster. Sie nickte, um zu zeigen, daß

sie hörte, und ich las in ihrem Gesicht, daß sie bei dem Geräusch

des heftigen Kampfes ebenso litt, wie ich es bei derartigen

Gelegenheiten in den ersten Wochen meines Aufenthaltes auf der

›Ghost‹ getan hatte.






»Wäre es nicht besser, wenn Sie nach vorn gingen – etwa zur

Zwischendeckskappe – bis es vorbei ist?« schlug ich ihr vor.






Sie schüttelte den Kopf und sah mich mit einem mitleiderregenden

Blick an. Sie fürchtete sich nicht, war aber entsetzt über diese

menschliche Bestialität.






»Sie werden begreifen,« nahm ich die Gelegenheit wahr, »daß ich nur

geringen Anteil an den Vorgängen an Bord nehme. – Es ist nicht

schön für mich«, fügte ich hinzu.






»Ich verstehe Sie«, sagte sie mit schwacher Stimme, die klang, als

käme sie aus weiter Ferne, und ihre Augen zeigten mir, daß sie mich

verstand.






Das Getöse unten erstarb bald. Kurz darauf kam Wolf Larsen allein

an Deck. Sein braunes Gesicht war leicht gerötet, sonst aber hatte

der Kampf keine Spuren bei ihm hinterlassen.






»Schicken Sie die beiden Leute nach achtern, Herr van Weyden«,

sagte er.






Ich gehorchte, und wenige Minuten später standen sie vor ihm.






»Holt euer Boot ein,« sagte er zu ihnen, »euer Jäger hat sich

entschlossen, eine Weile an Bord zubleiben, und möchte nicht, daß

es längsseits zerstoßen wird. – Holt euer Boot herein, sage ich«,

wiederholte er schärfer, als sie zögerten, seinem Befehl Folge zu

leisten.






»Wer weiß? Vielleicht werdet ihr eine Zeitlang mit mir fahren«,

sagte er ganz freundlich, aber mit einem leisen, drohenden Klang,

der seine Freundlichkeit Lügen strafte, als sie sich langsam in

Bewegung setzten, um zu gehorchen. »Es ist schon am besten, wenn

wir uns gleich freundschaftlich verständigen. Ein bißchen flink

nun! Tod Larsen läßt euch ganz anders springen, das wißt ihr gut!«






Unter seiner Anleitung wurden ihre Bewegungen merklich schneller,

und als das Boot über Bord schwang, wurde ich nach vorn geschickt,

um den Klüver hochgehen zu lassen. Wolf Larsen stand am Rade und

steuerte die ›Ghost‹ auf das zweite Luvboot der ›Macedonia‹.






Vorläufig gab es nichts für mich zu tun, und so wandte ich meine

Aufmerksamkeit den Booten zu. Das dritte Luvboot der ›Macedonia‹

wurde von zweien der unsrigen angegriffen, das vierte von unsern

andern drei, während das fünfte kehrtgemacht hatte; um seinem

nächsten Gefährten zu Hilfe zu kommen. Die Schlacht war auf weite

Entfernung eröffnet, und die Büchsen knallten unaufhörlich. Kurze,

kräftige Seen, vom Winde aufgepeitscht, hinderten ein sicheres

Schießen, und hin und wieder sahen wir beim Näherkommen die Kugeln

von Welle zu Welle tanzen.






Das Boot, das wir verfolgten, hatte sich vor den Wind gelegt und

versuchte, uns zu entwischen. Es nahm die Richtung auf die anderen

Boote, um ihnen zu helfen, den allgemeinen Angriff

zurückzuschlagen.






Da ich Segel und Schoote bediente, blieb mir wenig Zeit zu sehen,

was vorging, als ich aber zufällig auf der Achternhütte war, hörte

ich, wie Wolf Larsen den beiden fremden Matrosen befahl, sich nach

vorn in die Back zu begeben. Sie gingen widerstrebend, aber sie

gingen. Dann schickte er Fräulein Brewster hinunter und lächelte,

als er den erschrockenen Ausdruck in ihren Augen sah.






»Sie werden nichts Schauerliches unten finden,« sagte er, »nur

einen Mann, der sicher am Ringbolzen festgemacht, sonst aber

unverletzt ist. Es ist möglich, daß Kugeln an Bord fliegen, und ich

möchte nicht, daß Sie getötet werden.«






Er hatte noch nicht ausgesprochen, als eine Kugel zwischen seinen

Händen hindurch gegen eine Messingspake des Steuerrades schlug und

luvwärts durch die Luft pfiff.






»Da sehen Sie!« sagte er zu ihr, dann wandte er sich zu mir: »Herr

van Weyden, wollen Sie das Rad nehmen.«






Maud Brewster war auf die Laufbrücke getreten, so daß nur ihr Kopf

ausgesetzt war. Wolf Larsen hatte sich eine Büchse geholt und schob

jetzt eine Patrone in den Lauf. Ich bat sie durch einen Blick, nach

unten zu gehen, aber sie lächelte und sagte:






»Wir mögen ja schwache Landratten sein, die kaum auf eigenen Füßen

zu stehen vermögen, aber wir können Kapitän Larsen wenigstens

zeigen, daß wir tapfer sind.«






Er warf ihr einen schnellen bewundernden Blick zu. »Dafür gefallen

Sie mir um hundert Prozent besser«, sagte er. »Bücher, Verstand und

Mut. Sie sind wirklich vollkommen, trotz Ihrer Gelehrsamkeit, wert,

das Weib eines Seeräuberhäuptlings zu sein. Na, darüber werden wir

später reden«, lächelte er, als eine Kugel in die Kajütswand

schlug.






Ich sah, während er sprach, den goldenen Schimmer in seinen Augen

und das Entsetzen in den ihren.






»Wir sind tapfer«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich für meinen Teil

wenigstens weiß, daß ich tapferer bin als Kapitän Larsen.«






Jetzt beehrte er mich durch einen schnellen Blick. Machte ich mich

über ihn lustig? Ich drehte das Rad einige Spaken weiter, um ein

Gieren der ›Ghost‹ gegen den Wind zu verhindern, und machte es

fest. Wolf Larsen wartete noch auf eine Erklärung von mir, und ich

wies auf meine Knie herab.






»Sie werden hier«, sagte ich, »ein leises Zittern bemerken. »Das

kommt daher, daß ich mich fürchte, mein Fleisch fürchtet sich, und

meine Seele fürchtet sich, weil ich nicht sterben möchte. Aber mein

Wille bemeistert das zitternde Fleisch und die ängstliche Seele.

Ich bin mehr als tapfer – ich bin ein Held. Ihr Fleisch hingegen

fürchtet sich nicht. Sie haben keine Furcht. Nicht nur kostet es

Sie nichts, der Gefahr zu begegnen, es macht Ihnen sogar Freude.

Ganz sicher sind Sie ein unerschrockener Mann, Herr Larsen, aber

Sie müssen mir einräumen, daß ich der Mutigere von uns beiden bin.«






»Sie haben recht«, gab er sofort zu. »Von dieser Seite habe ich es

noch nie angesehen. Aber ist dann das Gegenteil richtig? Wenn Sie

mutiger sind als ich, bin ich dann feiger als Sie?«






Wir lachten beide über diese Absurdität, und er ließ sich aufs Deck

nieder und legte seine Büchse auf die Reling. Die Kugeln, die wir

bisher erhielten, hatten fast eine halbe Meile zurückzulegen

gehabt, inzwischen hatte sich aber dieser Abstand auf die Hälfte

verkürzt. Er zielte sorgsam und schoß dreimal. Der erste Schuß ging

fünfzig Fuß in Luv des Bootes vorbei, der zweite dicht daneben, und

beim dritten ließ der Bootssteurer das Ruder los und sank auf dem

Boden des Bootes zusammen.






»Ich wette, das genügt«, sagte Wolf Larsen, indem er sich erhob.

»Ich kann es mir nicht leisten, den Jäger zu treffen, und ich

rechne damit, daß der Puller nicht steuern kann. Der Jäger kann

nicht steuern und schießen zugleich.«






Seine Berechnung erwies sich als richtig, denn das Boot drehte sich

sofort in den Wind, und der Jäger sprang nach achtern, um den Platz

am Ruder einzunehmen. Wir merkten nichts mehr von der Schießerei,

wenn auch die Büchsen von den andern Booten noch munter knallten.






Es war dem Jäger geglückt, das Boot wieder in den Wind zu bringen,

aber wir machten ungefähr doppelt soviel Fahrt. Als wir noch etwa

hundert Schritt entfernt waren, sah ich, wie der Puller dem Jäger

eine Büchse reichte. Wolf Larsen begab sich mittschiffs und nahm

eine Rolle Tauwerk vom Bolzen des Klaufalls. Dann lugte er mit

erhobener Büchse über die Reling. Zweimal sah ich den Jäger mit

einer Hand das Ruder loslassen und zur Büchse greifen – aber

jedesmal bedachte er sich wieder. Dann waren wir neben ihnen und

schossen schäumend vorbei.






»Hier!« rief Wolf Larsen plötzlich dem Puller zu. »Fang das Ende!«






Gleichzeitig warf er das Tau. Er traf so gut, daß es den Mann

beinahe zu Boden riß, der aber gehorchte nicht, sondern blickte den

Jäger an, um dessen Befehle abzuwarten. Der Jäger seinerseits

bedachte sich einen Augenblick. Er hatte die Büchse zwischen den

Knien, wenn er aber das Ruder losließ, um zu schießen, mußte das

Boot herumgeworfen werden und mit dem Schoner zusammenstoßen. Dazu

sah er die Büchse Wolf Larsens auf sich gerichtet und wußte, daß

jener schießen würde, ehe er selbst auch nur das Gewehr an die

Backe gebracht hätte. »Nimm es«, sagte er zu dem Puller.






Der gehorchte, indem er das Tau um die vordere Ducht wand. Es

straffte sich, das Boot gierte plötzlich, und der Jäger brachte es,

einige zwanzig Fuß entfernt, parallel zur ›Ghost‹.






»Jetzt das Segel 'runter, und dann kommt längsseits!« befahl Wolf

Larsen.






Er behielt die Büchse in der Hand und ließ die Takel mit der andern

hinab. Als Bug und Steven festgemacht waren, und die beiden Männer

sich anschickten, an Bord zu kommen, nahm der Jäger seine Büchse,

als ob er sie an einen sichern Platz stellen wollte.






»Fallen lassen!« rief Wolf Larsen, und der Jäger gehorchte, als ob

sie glühend wäre.






Einmal an Bord, holten die beiden Gefangenen das Boot ein und

trugen auf Wolf Larsens Anweisung den verwundeten Bootssteurer in

die Back.






»Wenn unsere fünf Boote ebenso tüchtig sind, wie Sie und ich,

werden wir eine hübsche Mannschaft zusammenbekommen«, sagte Wolf

Larsen zu mir.






»Der Mann, den Sie getroffen haben – ich hoffe, er ist – –«, sagte

Maud Brewster zitternd.






»Schulterschuß!« antwortete er. »Nichts Ernstes. Herr van Weyden

wird ihn in drei bis vier Wochen wieder auf die Beine bringen.






Aber die da drüben wird er allem Anschein nach kaum durchbringen«,

fügte er hinzu und wies auf das dritte Boot der ›Macedonia‹, auf

das ich jetzt lossteuerte, und das sich beinahe in der gleichen

Höhe wie wir befand. »Das ist Horners und Smokes Arbeit Ich habe

ihnen gesagt, daß ich lebendige Männer brauche und keine Leichen.

Aber die Freude am Treffen ist eine zu große Versuchung, wenn man

erst einmal Schießen gelernt hat. Haben Sie es je versucht, Herr

van Weyden?«






Ich schüttelte den Kopf und betrachtete ihr Werk. Es war in der Tat

blutig gewesen, und jetzt waren sie einfach weitergefahren und

hatten sich unsern anderen drei Booten bei ihrem Angriff auf die

übrigen Feinde angeschlossen. Das sich selbst überlassene Boot lag

in einem Wellental und rollte wie trunken über den Schaum, während

das lose Sprietsegel im rechten Winkel herausstak und im Winde

flatterte. Jäger und Puller lagen hilflos auf dem Boden, der

Steurer jedoch lag quer über dem Schandeckel, halb über der Reling,

seine Arme schleiften das Wasser, und sein Kopf rollte von einer

Seite zur andern.






»Sehen Sie nicht hin, Fräulein Brewster, bitte, sehen Sie nicht

hin«, flehte ich sie an und war froh, daß sie mir folgte, und daß

ihr dieser Anblick erspart blieb. »Halten Sie gerade auf den Haufen

los, Herr van Weyden!« befahl Wolf Larsen.






Als wir näher kamen, hatte das Feuer aufgehört, und wir sahen, daß

der Kampf vorbei war. Die beiden letzten Boote waren von unsern

fünf erbeutet worden, und alle sieben lagen jetzt zusammengedrängt

da und warteten darauf, von uns aufgenommen zu werden.






»Sehen Sie dort!« rief ich unwillkürlich, indem ich nach Nordwest

wies.






»Ja, ich hab' es gesehen«, erwiderte Wolf Larsen ruhig. Er maß die

Entfernung zur Nebelbank und blieb einen Augenblick stehen, um die

Stärke des Windes an seiner Backe zu fühlen. »Ich denke, wir

schaffen es. Aber Sie können sich darauf verlassen, daß mein teurer

Bruder uns auf die Sprünge gekommen ist und gerade auf uns losgeht.

Schauen Sie nur!«






Der Rauchfleck wuchs plötzlich und war sehr schwarz. »Ich werde

schon noch mit dir fertig, und wenn du zehnmal mein Bruder bist!«

frohlockte er. »Du kannst froh sein, wenn deine alte Maschine nicht

in tausend Stücke springt.«






Als wir beilegten, löste sich das scheinbare Wirrwarr. Die Boote

verteilten sich auf beide Seiten, und die Leute kamen gleichzeitig

an Bord. Sobald die Gefangenen über die Reling geklettert waren,

wurden sie von unsern Jägern in die Back geschafft, während unsere

Matrosen die Boote einholten, sie in wirrem Durcheinander auf Deck

fallen ließen und sich nicht einmal Zeit nahmen, sie festzusurren.

Wir waren schon in voller Fahrt; als das letzte Boot aus dem Wasser

gehoben wurde und über die Reling schwang, waren bereits alle Segel

gesetzt.






Eile tat denn auch not. Die ›Macedonia‹, deren Schlot schwärzesten

Rauch ausstieß, kam aus Nordwest herangejagt. Ohne die Boote, die

ihr geblieben waren, zu beachten, hatte sie ihren Kurs so gesetzt,

daß sie uns überholen mußte. Sie fuhr nicht gerade auf uns los,

sondern ihr Kurs bildete einen spitzen Winkel zu dem unseren, und

wir mußten uns gerade am Rande der Nebelbank treffen. Dort oder

nirgends konnte die ›Macedonia‹ hoffen, uns zu fangen. Die einzige

Rettung der ›Ghost‹ wiederum war, diesen Punkt vor der ›Macedonia‹

zu erreichen.






Wolf Larsen steuerte. Seine Augen funkelten und blitzten, während

sie von einem zum andern sprangen. Bald durchforschte er die See in

Luv nach Anzeichen, ob der Wind sich legte oder auffrischte, bald

blickte er nach der ›Macedonia‹ dann wieder schweiften seine Augen

über die Segel, und er gab Befehl, hier eine Leine zu lockern, dort

eine anzuziehen, bis er aus der ›Ghost‹ alles herausholte, was sie

zu leisten vermochte. Aller Streit, aller Groll war vergessen, und

ich war erstaunt über die Bereitwilligkeit, mit der die Mannschaft,

die so lange seine Brutalität erduldet hatte, jetzt seine Befehle

ausführte. Seltsam: ich mußte an den unglücklichen Johnson denken,

und als wir uns so über die Wellen hoben und ganz auf die Seite

legten, wurde ich mir eines Bedauerns bewußt, daß er jetzt nicht am

Leben und mit dabei war. Er hatte die ›Ghost‹ so geliebt, und ihre

Manövrierfähigkeit hatte ihn so begeistert.






»Holt lieber eure Gewehre, Jungens«, rief Wolf Larsen unsern Jägern

zu, und die fünf Mann stellten sich, die Büchsen in der Hand, an

die Leereling und warteten.






Die ›Macedonia‹ war jetzt nur noch eine Meile entfernt, der

schwarze Rauch wälzte sich im rechten Winkel aus ihrem Schornstein,

so wahnsinnig durchpflügte sie mit ihrer Fahrt von siebzehn Knoten

die Wogen. – – »Heulend durchs Meer!« zitierte Wolf Larsen, während

er auf sie blickte. Wir schafften nicht mehr als neun Knoten, aber

die Nebelbank war jetzt ganz nahe. Ein Rauchballen löste sich vom

Deck der ›Macedonia‹. Wir hörten einen schweren Knall, und in

unserm Großsegel zeigte sich ein rundes Loch. Sie schossen auf uns

mit einer der kleinen Kanonen, die sie dem Gerücht nach an Bord

hatten. Unsere Leute, die mittschiffs in einem Haufen

zusammenstanden, schwangen die Mützen und erhoben ein Hohngeschrei.

Wieder ein großer Rauchballen und ein lauter Knall. Diesmal ging

die Kugel nicht mehr als zwanzig Fuß achtern vorbei und tanzte

zweimal in Luv von Welle zu Welle, ehe sie versank.






Mit Gewehren wurde nicht geschossen aus dem einfachen Grunde, weil

alle Jäger der ›Macedonia‹ entweder in den Booten oder unsere

Gefangenen waren. Als der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen

noch eine halbe Meile betrug, riß ein dritter Schuß ein zweites

Loch in unser Großsegel. Dann verschwanden wir im Nebel. Er legte

sich um uns und verbarg uns mit dichten, feuchten Schleiern.






Der plötzliche Übergang wirkte erschreckend. Eben noch waren wir in

dem klaren Sonnenschein, mit dem blauen Himmel über uns, gesegelt,

während die Wogen weit bis zum Horizont rollten und sich brachen

und ein Schiff sich, Rauch, Feuer und eiserne Geschosse speiend,

wie toll auf uns losstürzte. Und auf einmal, nur den Bruchteil

einer Sekunde später, war die Sonne ausgelöscht, es gab keinen

Himmel mehr, selbst unsere Mastspitzen waren dem Blick entzogen,

und unser Horizont war so, wie ihn tränenverschleierte Augen sehen

mögen. Der graue Nebel trieb wie feiner Sprühregen an uns vorbei.

Jedes Wollfäserchen an unsern Kleidern, jedes Härchen auf unserm

Kopfe und in unserm Gesicht war mit kristallenen Kügelchen wie mit

Juwelen besetzt. Die Wanten troffen vor Nässe; es tropfte von dem

Tauwerk über uns, und an der Unterseite der Spieren nahmen die

Tropfen die Form langer fließender Reihen an, die sich bei jedem

Überholen des Schoners loslösten und wie ein Sturzregen auf das

Deck geschleudert wurden. Ich hatte ein Gefühl des Eingesperrtseins

und Erstickens. Wie das Geräusch, das das Schiff bei seinem

Stampfen durch die Wogen machte, von dem Nebel zurückgeworfen

wurde, so auch die Gedanken. Der Geist bebte zurück vor der

Betrachtung einer Welt jenseits der Schleier, die uns umschlossen.

Dies war die Welt, das Universum selbst, seine Grenzen waren so

eng, daß es einem verlangte, beide Arme auszustrecken und sie

zurückzustoßen. Alles andere war nur ein Traum, ja nichts als

Erinnerung an einen Traum.






Es war unheimlich, geisterhaft. Ich sah Maud Brewster an und

fühlte, daß es ihr ähnlich ging. Dann sah ich auf Wolf Larsen, aber

auf ihn schien es keinen Eindruck zu machen. Sein ganzes Interesse

galt lediglich der Gegenwart und ihren Erfordernissen. Er stand

immer noch am Steuerrade, und ich fühlte, daß er die Zeit maß, den

Lauf der Minuten nach jeder Bewegung, jedem Überkrengen der ›Ghost‹

nach Lee berechnete. »Gehen Sie nach vorn und halten Sie hart an

den Wind, aber ohne Lärm«, sagte er leise zu mir. »Holen Sie zuerst

die Toppsegel ein. Stellen Sie an alle Schoote Leute. Aber kein

Rasseln von Blöcken und kein lautes Wort. Keinen Lärm, hören Sie,

keinen Lärm!«






Als alles bereit war, wurde der Befehl »Hart an den Wind!« von Mann

zu Mann weitergegeben, bis er mich erreichte; und die ›Ghost‹

schwang sich wirklich fast geräuschlos um die Backbord-Halsen

herum. Das einzige, was man hörte – einige Seisinge, die im Winde

flatterten, ein paar Böcke, die knarrten, eine Rolle, die kreischte

–, wurde geisterhaft von der schweren Decke, die uns einhüllte,

zurückgeworfen.






Wir waren kaum mit dem Manöver fertig, als der Nebel sich plötzlich

zu verdünnen schien, wir uns wieder im Sonnenschein befanden, und

das Meer bis zum Horizont ausgebreitet vor uns lag. Aber der Ozean

war leer. Keine zornige ›Macedonia‹ durchbrach die Fläche oder

verdunkelte den Himmel mit ihrem Rauch. Wolf Larsen braßte sofort

vierkant und lief am Rande der Nebelbank entlang. Seine Absicht war

einleuchtend. Er war in Luv des Dampfers in den Nebel gegangen, und

während die ›Macedonia‹ um ihn zu fangen, blind hineingestoßen war,

hatte er jetzt sein Versteck verlassen, um es auf der Leeseite

wieder aufzusuchen. Glückte sein Plan, so wäre das alte Gleichnis

von der Stecknadel im Heuschober schwach gewesen neben der Aussicht

seines Bruders, ihn zu finden. Es sollte jedoch nicht lange dauern.

Wir hatten Fock und Großsegel gejibbt, jetzt setzten wir die

Toppsegel und fuhren wieder in den Nebel hinein. Während wir

hineintauchten, hätte ich darauf schwören mögen, in Luv einen

schwarzen Rumpf gesehen zu haben. Ich warf einen raschen Blick auf

Wolf Larsen. Schon waren wir im Nebel begraben, aber er nickte.

Auch er hatte es gesehen – die ›Macedonia‹ hatte sein Manöver

erraten, und auf ein Haar hätte sie uns überrumpelt. Es war das

Werk eines Augenblicks gewesen, aber kein Zweifel: wir waren

ungesehen entwischt.






»Das kann er so nicht weitermachen«, sagte Wolf Larsen. »Er muß

umkehren, schon seiner Boote wegen. Schicken Sie einen Mann ans

Rad, Herr van Weyden, halten Sie vorläufig diesen Kurs, und dann

können Sie die Wachen verteilen. Wir werden uns diese Nacht nicht

viel Ruhe gönnen können.






Aber ich hätte doch fünfhundert Dollar gegeben,« fügte er hinzu,

»um nur fünf Minuten an Bord der ›Macedonia‹ zu sein und meinen

Bruder fluchen zu hören.«






»Und nun, Herr van Weyden,« sagte er zu mir, als er beim Rad

abgelöst war, »müssen wir unsere neuen Leute bewillkommnen! Geben

Sie den Jägern recht viel Whisky und sorgen Sie dafür, daß auch

einige Flaschen nach vorn kommen. Ich möchte wetten, daß morgen

alle bis auf den letzten Mann umgestimmt sind und ebenso gern für

Wolf Larsen jagen, wie bisher für Tod Larsen.«






»Aber werden sie nicht durchbrennen, wie Wainwright?« fragte ich.






Er lachte verschmitzt. »Nicht, solange unsere alten Jäger ein

Wörtchen mitzureden haben. Für jedes Fell, das die neuen Jäger

schießen, gebe ich ihnen einen Dollar zur Teilung. Wenigstens die

Hälfte ihres Jubels heute morgen ist auf das Konto dieses

Versprechens zu schreiben. Oh, wenn es auf sie ankommt, wird

niemand durchbrennen. Und nun wäre es am besten, wenn Sie nach vorn

gingen und Ihren Lazarettdienst verrichteten. Eine stattliche

Anzahl Patienten wartet auf Sie.«






Wolf Larsen entschloß sich, die Verteilung des Whiskys selbst

vorzunehmen, und während ich in der Back mit einem frischen Trupp

Verwundeter beschäftigt war, begannen die Flaschen in die

Erscheinung zu treten. Ich hatte schon in meinem Leben Whisky

trinken sehen, wie man ihn in den Klubs trank: etwas Whisky mit

Sodawasser, aber nie, wie diese Männer ihn tranken: aus

Konservendosen, aus Krügen und Flaschen in unendlichen Zügen, deren

jeder an sich schon eine Ausschweifung war. Und sie begnügten sich

nicht mit einem oder zweien. Sie tranken und tranken, und immer

mehr Flaschen wanderten nach vorn, und immer mehr tranken sie. Alle

tranken. Die Verwundeten tranken; Oofty-Oofty, der mir half, trank.

Nur Louis hielt sich zurück, er befeuchtete sich die Lippen nur

ganz vorsichtig, stimmte aber in den allgemeinen Lärm mit ein wie

der Schlimmste von ihnen. Es war eine zügellose Schwelgerei. Mit

lauter Stimme erörterten sie die Kämpfe des Tages, stritten sich

über Einzelheiten oder wurden zärtlich und schlossen Freundschaft

mit denen, gegen die sie gekämpft hatten, Gefangene wie Sieger

sanken sich in die Arme und schworen sich schluckend mit mächtigen

Flüchen gegenseitig ihre Hochachtung und Wertschätzung. Sie weinten

über das Elend, das sie durchgemacht hatten, wie über das, was noch

kommen mußte unter der eisernen Fuchtel Wolf Larsens. Und jeder

verfluchte ihn und erzählte schreckliche Geschichten von seiner

Brutalität.






Es war ein seltsamer und schrecklicher Anblick, der kleine, von

Kojen eingerahmte Raum, dessen Boden und Wände hüpften und

schwankten, das trübe Licht, in dem die schwingenden Schatten sich

ungeheuerlich verlängerten und verkürzten, die rauchgeschwängerte

Luft, der Geruch der Körper und des Jodoforms und der Anblick der

erregten Menschen – oder Halbmenschen, wie ich sie lieber nennen

sollte. Ich beobachtete Oofty-Oofty, der das Ende einer Bandage

hielt und auf das Schauspiel blickte. Seine samtenen, strahlenden

Augen glitzerten wie die eines Rehs, und doch wußte ich, daß ein

barbarischer Teufel in seiner Brust schlummerte, der alle Sanftheit

und die fast frauenhafte Weichheit in seinen Zügen und seiner

Gestalt Lügen strafte. Und ich bemerkte das knabenhafte Gesicht

Harrisons – sonst ein gutes Gesicht, jetzt aber das eines Teufels,

verkrampft von Leidenschaft, als er den neuen Kameraden von dem

Höllenschiff erzählte, auf dem sie sich befanden, und Flüche auf

das Haupt Wolf Larsens herabregnen ließ. –






Wolf Larsen war es, immer Wolf Larsen, der seine Mitmenschen

unterjochte und peinigte, eine männliche Circe er, und sie seine

Schweine, leidende Tiere, die vor ihm krochen und sich nur heimlich

in der Trunkenheit gegen ihn auflehnten. War ich nicht auch wie

sie? Und Maud Brewster? Nein! Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen,

bis der Mann, den ich verband, unter meiner Hand zusammenzuckte und

Oofty-Oofty mich neugierig anblickte. Ich fühlte mich plötzlich von

mächtiger Kraft beseelt. Etwas in meiner neuentdeckten Liebe machte

mich zum Riesen. Ich fürchtete nichts mehr. Ich mußte meinen Willen

durchsetzen können trotz meinen fünfunddreißig, hinter Büchern

verbrachten Jahren. Und so, außer mir, hochgehoben von einem

starken Machtgefühl, stieg ich an Deck, wo der Nebel geisterhaft

durch die Nacht trieb und die Luft süß, rein und still war.






Das Zwischendeck, wo die beiden verwundeten Jäger lagen, war eine

Wiederholung der Back, nur, daß hier nicht auf Wolf Larsen geflucht

wurde, und mit großer Erleichterung erschien ich wieder an Deck und

ging nach achtern in die Kajüte. Das Abendbrot war bereit, und Wolf

Larsen und Maud warteten auf mich.






Während Wolf Larsens Mannschaft sich so schnell und gründlich wie

möglich betrank, blieb er selbst nüchtern. Nicht ein Tropfen

Schnaps kam über seine Lippen. Unter den jetzigen Umständen wagte

er es nicht, und er hatte niemand, auf den er sich verlassen

konnte, außer Louis und mir, und Louis stand am Rade. Wir segelten

weiter durch den Nebel, ohne Ausguck und ohne Lichter. Daß Wolf

Larsen den Whisky auf seine Leute losgelassen hatte, wunderte mich,

aber er kannte sie und das Geheimnis, in Freundschaft

zusammenzukitten, was mit Blutvergießen begonnen hatte.






Sein Sieg über Tod Larsen schien eine merkwürdige Wirkung auf ihn

auszuüben. Am Abend zuvor hatte er sich in einen Katzenjammer

hineingeredet, und ich hatte einen seiner charakteristischen

Ausbrüche erwartet. Aber nichts war geschehen, und jetzt war er in

glänzender Stimmung. Vermutlich hatte sein Erfolg beim Kapern so

vieler Boote und Jäger der gewöhnlichen Reaktion entgegengewirkt.

Jedenfalls war der Katzenjammer vorbei, und die Teufel der

Schwermut hatten sich nicht gezeigt. So dachte ich wenigstens, aber

ach, wie wenig kannte ich ihn! Ich wußte nicht, daß er vielleicht

gerade in diesem Augenblick über einen Ausbruch brütete, der

schrecklicher sein sollte als alle, die ich bisher erlebt hatte.






Wie gesagt, er war scheinbar in glänzender Stimmung, als ich die

Kajüte betrat. Er hatte wochenlang keine Kopfschmerzen gehabt,

seine Augen waren so klar wie der Himmel, seine dunkle

Gesichtsfarbe strahlte vor Gesundheit. Das Leben schwoll in

prachtvollem Rhythmus durch seine Adern. Während sie auf mich

warteten, hatte er Maud Brewster in eine angeregte Unterhaltung

verwickelt. Das Problem, das sie erörterten, war die Versuchung,

und aus den wenigen Worten, die ich hörte, schloß ich, daß für ihn

Versuchung war, wenn ein Mensch sich verführen ließ und fiel.






»Denn sehen Sie,« sagte er gerade, »meiner Ansicht nach handelt der

Mensch stets in Übereinstimmung mit seinen Wünschen. Was er auch

immer tut, so tut er es, weil ihn der Wunsch dazu treibt.«






»Aber nehmen Sie an, daß er zwei Wünsche hat, die einander

entgegengesetzt sind, so daß ihm das eine nicht erlaubt, das andere

zu tun?« unterbrach Maud ihn.






»Das eben war es gerade, worauf ich hinauswollte«, sagte er.






»Und zwischen diesen beiden Wünschen offenbart sich die Seele des

Menschen«, fuhr sie fort. »Ist es eine gute Seele, so wird sie das

Gute wünschen und vollbringen, und das Gegenteil, wenn es eine

schlechte Seele ist. Die Seele ist es, die entscheidet.«






»Schwindel!« rief er ungeduldig aus. »Es ist der Wunsch, der

entscheidet. Ein Mensch, zum Beispiel, wünscht sich zu betrinken.

Gleichzeitig aber will er sich nicht betrinken. Was tut er, und wie

tut er es? Er ist eine Puppe, der Spielball seiner Wünsche, und von

den beiden Wünschen gehorcht er eben dem stärkeren, das ist alles.

Seine Seele hat gar nichts damit zu schaffen. Haha,« lachte er,

»was halten Sie davon, Herr van Weyden?«






»Daß Sie beide Haarspalterei betreiben«, sagte ich. »Die Seele des

Mannes sind seine Wünsche oder, wenn Sie wollen: Die Summe seiner

Wünsche ist seine Seele. Sie haben alle beide unrecht. Sie, weil

Sie den Wunsch, getrennt von der Seele, als das Wichtigste

betrachten, Fräulein Brewster, weil für sie die Seele, getrennt von

den Wünschen, die Hauptsache ist. In der Tat sind Seele und Wünsche

ein und dasselbe.«






»Jedoch«, fuhr ich fort, »hat Fräulein Brewster recht. Die

Versuchung ist der Wind, der den Wunsch anfacht, bis er so stark

ist, daß er uns übermannt. Der Wind mag nicht stark genug sein, den

Wunsch die Oberhand gewinnen zu lassen, wenn er aber nur überhaupt

weht, so ist es eben Versuchung. Und, wie Sie sagen, man kann

sowohl zum Guten wie zum Bösen versucht werden.«






Ich war ganz stolz, als wir uns zu Tische setzten. Meine Worte

hatten den Ausschlag gegeben. Wenigstens hatte ich der Diskussion

ein Ende gemacht.






Aber Wolf Larsen schien so unterhaltsam zu sein, wie ich ihn noch

nie gesehen hatte. Es war, als ob er vor innerer Energie beinahe

barst. Fast im selben Augenblick begann er eine Diskussion über die

Liebe. Wie gewöhnlich vertrat er die rein materialistische, Maud

die idealistische Seite. Ich selbst beteiligte mich außer einigen

kurzen Bemerkungen und Einwänden nicht an der Unterhaltung.






Er war prachtvoll, aber Maud auch, und eine Zeitlang verlor ich den

Faden der Unterhaltung, weil ich ihr Gesicht beim Sprechen

studierte. Es war ein Gesicht, das sonst selten Farbe annahm, heute

aber war es leicht gerötet und erregt. Ihr Geist entfaltete sich

frei, und das Turnier belustigte sie ebensosehr wie Wolf Larsen,

der sich mächtig wohl fühlte.






In diesem Augenblick steckte Louis den Kopf in die Kajüte und

flüsterte:






»Leise! Der Nebel geht hoch, und vorn ist die Backbordlaterne eines

Dampfers.«






Wolf Larsen sprang an Deck, und zwar so rasch, daß er, als wir ihm

nachgekommen waren, schon die Zwischendecksluke über dem trunkenen

Lärm geschlossen hatte und jetzt nach vorn eilte, um auch die

Backluke zu schließen. Obwohl der Nebel sich etwas gelichtet hatte,

hing er noch über uns und verdunkelte die Sterne, so daß die Nacht

ganz schwarz war. Gerade voraus konnte ich ein rotes und ein weißes

Licht sehen und eine Maschine arbeiten hören; zweifellos die

›Macedonia‹.






Wolf Larsen war zur Ruff zurückgekehrt, und wir standen schweigend

zusammen und beobachteten die Lichter, die schnell vor unserm Bug

vorbeiglitten.






»Ein Glück, daß er keine Scheinwerfer hat!« sagte Wolf Larsen.






»Wenn ich nun laut riefe?« fragte ich flüsternd.






»Dann wären wir erledigt«, antwortete er. »Aber haben Sie auch

daran gedacht, was sofort geschehen würde?«






Ehe ich Zeit hatte, meinem Wunsche, es zu erfahren, Ausdruck zu

verleihen, hatte er mich mit dem Griff eines Gorillas an der Kehle

gepackt, und durch ein schwaches Zittern der Muskeln gab er mir

einen Begriff davon, wie er mir ohne weiteres das Genick brechen

würde. Im nächsten Augenblick ließ er mich los, und wir starrten

wieder auf die Lichter der ›Macedonia‹.






»Und wenn ich rufen würde?« fragte Maud.






»Sie sind mir zu teuer, als daß ich Ihnen etwas tun würde,« sagte

er sanft – ja, es lag eine Zärtlichkeit, fast eine Liebkosung in

seiner Stimme, die mich zusammenzucken ließ –, »aber tun Sie es

doch lieber nicht, denn ich würde prompt Herrn van Weyden das

Genick brechen.«






»Dann darf sie meinetwegen gern rufen«, sagte ich trotzig.






»Ich glaube kaum, daß sie den großen amerikanischen Kritiker

Humphrey van Weyden opfern würde!« lachte er spöttisch.






Wir schwiegen, und wir hatten uns schon so aneinander gewöhnt, daß

das Schweigen uns nicht verlegen machte; und als das rote und weiße

Licht verschwunden waren, gingen wir wieder in die Kajüte, um das

unterbrochene Abendbrot zu beenden.






Maud sprach Dawsons Gedicht »Impenitentia Ultima«. Sie tat es

wundervoll, aber ich beobachtete nicht sie, sondern Wolf Larsen.

Der faszinierende Blick, den er Maud zuwarf, faszinierte mich. Er

war ganz außer sich, und ich bemerkte, daß er unbewußt die Lippen

bewegte und Wort für Wort so schnell formte, wie sie es aussprach.

Er unterbrach sie bei folgenden Zeilen:






»Und ihre Augen sollten mein Licht sein, wenn die Sonne hinter mir

erlosch,


Und die Viola in ihrer Stimme sollte der letzte Ton in meinem Ohre

sein.«






»Es ist eine Viola in Ihrer Stimme«, sagte er geradezu, und in

seinen Augen flammten die goldenen Lichter. Ich hätte jauchzen

mögen über ihre Ruhe und ihren Gleichmut. Sie beendete die

Schlußstrophen, ohne zu stocken, und lenkte die Unterhaltung in

weniger gefährliche Bahnen. Und die ganze Zeit hindurch saß ich in

halber Betäubung da, der Lärm aus dem Zwischendeck ertönte durch

das Schott, und der Mann, den ich fürchtete, und die Frau, die ich

liebte, sprachen immer weiter. Der Tisch war nicht abgeräumt. Der

Mann, der die Stelle von Thomas Mugridge eingenommen hatte, befand

sich offenbar bei seinen Kameraden in der Back.






Wenn Wolf Larsen je den Gipfel des Lebens erreichte, so tat er es

jetzt. Immer wieder vergaß ich meine eigenen Gedanken, um ihm zu

folgen, und ich folgte ihm mit Erstaunen, unmittelbar bezwungen

durch seinen wunderbaren Verstand, durch den Zauber seiner

Leidenschaft, denn er predigte die Leidenschaft des Aufruhrs.






Natürlich wurde dann Miltons Lucifer angeführt, und die Kühnheit,

mit der Wolf Larsen diesen Charakter analysierte, war eine

Offenbarung seines unterdrückten Genies. Ich wurde an Taine

gemahnt, und doch wußte ich, daß der Mann nie etwas von diesem

glänzenden, wenn auch gefährlichen Denker gehört hatte.






»Er vertrat eine verlorene Sache, und er fürchtete sich nicht vor

Gottes Donnerkeilen«, sagte Wolf Larsen. »Wenn er auch in die Hölle

gestürzt wurde, so blieb er doch unbesiegt. Ein Drittel der Engel

Gottes hatte er mitgebracht, und sofort reizte er die Menschen auf,

sich gegen Gott zu empören, und gewann den größten Teil aller

menschlichen Generationen für sich und die Hölle. Warum er vom

Himmel herabgeschleudert wurde? Weil er weniger tapfer als Gott

war? Weniger stolz? Weniger ehrgeizig? Nein! Tausendmal nein! Gott

war der Stärkere. Ihm verlieh der Donner größere Macht. Lucifer

aber war ein freier Geist. Dienen hieß für ihn ersticken. Er zog

Leiden in Freiheit aller Glückseligkeit einer bequemen Knechtschaft

vor. Er machte sich nichts daraus, Gott zu dienen. Er wollte

niemand dienen. Er war keine Gallionsfigur. Er stand auf eigenen

Füßen. Er war eine Persönlichkeit.«






»Der erste Anarchist!« lachte Maud lebhaft, indem sie sich erhob

und sich dann anschickte, ihre Kajüte aufzusuchen.






»Dann ist es gut, Anarchist zu sein!« rief er. Auch er hatte sich

erhoben und blickte ihr, die in der Tür stand, ins Gesicht. Dann

zitierte er weiter:






»Hier endlich


Winkt uns die Freiheit, hat der Allmächtige


Die Zelte seines Neides nicht gebaut


Und wird uns nicht vertreiben. Unsre Herrschaft


Ist sicher hier; und herrschen, wie man will,


Ist schon den Ehrgeiz wert auch in der Hölle:


Dort lieber Herrscher, als im Himmel Knecht!«






Es war der trotzige Ruf eines mächtigen Geistes. Die Kajüte hallte

wider von seiner Stimme, wie er so, hin und her schwankend, das

sonnenverbrannte Gesicht leuchtend und mit stolz zurückgeworfenem

Kopfe dastand und die Augen golden und männlich, fest und

unwiderstehlich auf Maud heftete, die in der Tür stand.






Wieder lag dies unsagbare Entsetzen in ihrem Blick, und, beinahe

flüsternd, sagte sie: »Sie sind Lucifer.« Die Tür schloß sich, und

sie war fort. Er starrte ihr eine Weile nach, dann kam er wieder zu

sich und wandte sich zu mir.






»Ich will Louis am Rad ablösen«, sagte er kurz. »Um Mitternacht

werden Sie mich ablösen. Jetzt legen Sie sich am besten nieder und

schlafen ein bißchen.«






Er zog ein Paar Fausthandschuh an, setzte seine Mütze auf und stieg

die Treppe hinauf, während ich seiner Aufforderung, mich

niederzulegen, Folge leistete. Ohne einen mir bewußten Grund, nur

einer geheimnisvollen Eingebung folgend, entkleidete ich mich

nicht, sondern legte mich völlig angekleidet in die Koje. Eine

Zeitlang lauschte ich auf den Lärm im Zwischendeck und stellte

Betrachtungen an über die Liebe, die zu mir gekommen war, aber mein

Schlaf war auf der ›Ghost‹ gesund und natürlich geworden, und bald

erstarben Singen und Schreien, meine Augen schlossen sich, und mein

Bewußtsein sank in den Halbtod des Schlummers.






Ich weiß nicht, was mich weckte, aber ich stand ganz wach vor

meiner Koje, und meine Seele zitterte wie in Gefahr, als hätte mich

Trompetenschall gerufen. Ich riß die Tür auf. Die Kajütslampe war

tief herabgebrannt. Und ich sah Maud, meine Maud, die sich aus den

Armen Wolf Larsens zu befreien suchte. Ich konnte ihre

verzweifelten Anstrengungen sehen, sie preßte ihr Gesicht gegen

seine Brust, um ihm zu entkommen. Alles dies sah ich in einem Nu,

und schon sprang ich in die Kajüte.






Ich schlug ihm mit der Faust mitten ins Gesicht, aber der Schlag

hatte keine Kraft. Er brüllte wie ein wildes Tier und schob mich

mit der Hand weg. Er schob mich nur, fegte mich mit dem Handrücken

fort, aber so ungeheuer war seine Kraft, daß ich fortgeschleudert

wurde, wie von einem Katapult. Ich stieß gegen die Tür des Raumes,

in dem Thomas Mugridge früher geschlafen hatte, und das Paneel

zersplitterte unter der Wucht meines Körpers. Schwankend richtete

ich mich wieder auf und befreite mich mit Mühe aus den Trümmern der

Tür. Einen Schmerz fühlte ich nicht, ich war nur von einer

grenzenlosen Wut beherrscht. Ich glaube, daß ich laut schrie, als

ich zum zweitenmal mit gezücktem Messer ansprang.






Aber es mußte etwas geschehen sein. Sie taumelten auseinander. Ich

war schon mit dem Messer über ihm, aber ich hielt den Stoß zurück.

Ich war verwirrt. Maud lehnte sich mit ausgestreckter Hand gegen

das Schott. Wolf Larsen aber schwankte, die Linke gegen die Stirn

gepreßt und die Augen bedeckend, während er halb betäubt mit der

Rechten nach einem Halt suchte. Er stieß gegen die Wand, sein

Körper schien bei der Berührung eine physische Erleichterung zu

spüren, die Muskeln erschlafften, es war, als hätte er den

verlorenen Kurs wiedergefunden, als wisse er wieder, wo er sich

befand, als habe er wieder einen Halt.






Dann übermannte mich wieder die Wut. Alles Unrecht, alle

Demütigungen, alles, was ich und andere durch ihn erlitten, die

Ungeheuerlichkeit, die allein in der Existenz dieses Mannes lag,

stand in blendender Helle vor mir. Blind, wahnsinnig, sprang ich

von neuem auf ihn los und stieß ihm das Messer in die Schulter. Mir

war sofort klar, daß es nichts als eine Fleischwunde war – ich

hatte den Stahl in seinem Schulterblatt knirschen hören – und ich

hob nochmals das Messer, um ein Ende zu machen.






Aber Maud hatte meinen ersten Stoß gesehen und schrie: »Nicht!

Bitte nicht!«






Ich ließ einen Augenblick den Arm sinken – nur einen Augenblick.

Dann erhob ich das Messer wieder, und es wäre sicher aus gewesen

mit Wolf Larsen, wäre sie nicht dazwischengetreten. Ihre Arme

umschlangen mich, ihr Haar berührte mein Gesicht. Mein Puls flog,

und meine Wut wuchs mit seinen Schlägen. Sie blickte mir mutig in

die Augen.






»Um meinetwillen!« flehte sie.






»Um ihretwillen will ich ihn töten!« rief ich und versuchte, meinen

Arm frei zu machen, ohne sie zu verletzen.






»Still!« sagte sie und legte mir die Hand sanft auf die Lippen. Ich

hätte sie küssen können, wenn ich es nur gewagt hätte, denn

inmitten meiner Wut wirkte ihre Berührung so süß, so unsagbar süß.

»Bitte, bitte«, flehte sie, und sie entwaffnete mich mit diesen

Worten, wie sie mich – das habe ich später erfahren – stets mit

ihnen entwaffnen wird.






Ich trat zurück und steckte das Messer in die Scheide. Ich blickte

auf Wolf Larsen. Er preßte die Linke immer noch gegen die Stirn und

bedeckte seine Augen. Sein Kopf war gebeugt. Er schien plötzlich

gelähmt zu sein. Sein Körper brach in den Hüften zusammen, seine

mächtigen Schultern sackten nach vorn.






»Van Weyden!« rief er heiser und mit einem Klang von Angst in der

Stimme. »Van Weyden, wo sind Sie?« Ich blickte Maud an. Sie sagte

nichts, nickte nur.






»Hier«, antwortete ich und trat zu ihm. »Was ist mit Ihnen?«






»Helfen Sie mir auf einen Stuhl«, sagte er mit derselben

furchtsamen Stimme.






»Ich bin ein kranker Mann, ein sehr kranker Mann, Hump«, sagte er,

als meine stützenden Arme ihn losließen und er auf den Stuhl sank.






Sein Kopf fiel vornüber auf den Tisch und wurde in seinen Händen

begraben. Ab und zu schwankte er wie vor Schmerz hin und her. Als

er einmal aufblickte, sah ich den Schweiß in schweren Tropfen unter

den Haarwurzeln auf seiner Stirn stehen.






»Ich bin ein kranker Mann, ein sehr kranker Mann«, wiederholte er

immer wieder.






»Was ist Ihnen denn?« fragte ich, indem ich ihm meine Hand auf die

Schulter legte. »Kann ich etwas für Sie tun?«






Aber er schüttelte meine Hand mit einer ungeduldigen Bewegung ab,

und eine Weile stand ich schweigend neben ihm. Maud starrte ihn mit

einem Ausdruck von Furcht und Schrecken an. Wir hatten keine

Ahnung, was ihm geschehen war.






»Hump,« sagte er endlich, »ich muß in die Koje. Reichen Sie mir

Ihre Hand. Es wird gleich vorübergehen. Ich glaube, es sind die

verfluchten Kopfschmerzen. Ich hatte es schon gefürchtet. Ich hatte

ein Gefühl – nein, ich weiß nicht, was ich rede. Helfen Sie mir in

meine Koje!«






Als ich ihn aber in die Koje gebracht hatte, vergrub er wieder sein

Gesicht in den Händen, bedeckte die Augen, und, als ich mich zum

Gehen wandte, hörte ich ihn murmeln: »Ich bin ein kranker Mann, ein

sehr kranker Mann.«






Als ich herauskam, sah Maud mich fragend an. Ich schüttelte den

Kopf und sagte:






»Es ist ihm etwas zugestoßen. Was, weiß ich nicht. Er ist hilflos

und furchtsam – sicher das erstemal in seinem Leben. Es muß

geschehen sein, noch ehe er den Messerstich erhielt, denn der hat

ihn nur ganz oberflächlich getroffen. Sie müssen doch gesehen

haben, was es war.«






Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen. Es ist mir genau

so rätselhaft. Er ließ mich plötzlich los und taumelte. Aber was

tun wir? Was soll ich tun?« »Warten Sie bitte, bis ich

wiederkomme«, antwortete ich kurz.






Ich ging an Deck. Louis stand am Rade.






»Du kannst nach vorn gehen und dich hinlegen«, sagte ich und nahm

selbst das Ruder.






Er gehorchte ohne Zögern, und ich befand mich allem an Deck der

›Ghost‹. So leise wie möglich geite ich die Toppsegel auf, fierte

Außenklüver und Stagsegel, holte den Klüver nach Backbord und legte

das Großsegel hart an den Wind. Dann ging ich zu Maud hinunter. Zum

Zeichen des Schweigens legte ich den Finger auf die Lippen und trat

in Wolf Larsens Raum. Er befand sich noch in demselben Zustand, wie

ich ihn verlassen hatte, und bewegte den Kopf – fast schlangenartig

– hin und her.






»Kann ich etwas für Sie tun?« fragte ich.






Er gab zuerst keine Antwort, als ich aber meine Frage wiederholte,

sagte er: »Nein, nein, es ist gut. Lassen Sie mich allein bis

morgen früh.«






Als ich mich aber zum Gehen wandte, bemerkte ich, daß sein Kopf die

schaukelnde Bewegung wieder aufgenommen hatte. Maud wartete

geduldig auf mich, und mit einem freudigen Gefühl bemerkte ich die

königliche Haltung ihres frei erhobenen Kopfes und ihre schönen

ruhigen Augen. Ruhig und zuversichtlich waren sie wie ihr Gemüt.






»Wollen Sie sich mir für eine Seereise von etwa sechshundert Meilen

anvertrauen?« fragte ich.






»Sie wollen –?« sagte sie, und ich wußte, daß sie meine Absicht

erraten hatte.






»Ja, eben das«, antwortete ich. »Uns bleibt keine Wahl als das

offene Boot.«






»Um meinetwillen, meinen Sie?« sagte sie. »Sie selbst sind doch

gewiß hier ebenso sicher wie bisher.«






»Nein, wir haben beide keine andere Möglichkeit als das offene

Boot«, wiederholte ich tapfer. »Wollen Sie sich bitte so warm wie

möglich ankleiden und alles, was Sie mitnehmen wollen,

zusammenpacken. – Und machen Sie so schnell wie möglich'«, fügte

ich hinzu, als sie sich umwandte, um ihre Kajüte aufzusuchen. Die

Vorratskammer befand sich gerade unter der Kajüte, ich öffnete die

Falltür, nahm ein Licht und stieg hinunter, um mich mit Proviant zu

versorgen. Ich wählte hauptsächlich Konserven, und als ich fertig

war, streckten sich mir von oben ein Paar Hände willig entgegen, um

in Empfang zu nehmen, was ich ihnen zureichte.






Wir arbeiteten schweigend. Ich verschaffte mir auch Decken,

Fausthandschuhe, Ölzeug, Mützen und ähnliches aus der Vorratskiste.

Es war keine Kleinigkeit, sich in einem kleinen Boot der rauhen,

stürmischen See anzuvertrauen, und es war durchaus notwendig, sich

gegen Kälte und Nässe zu schützen.






Wir schafften fieberhaft, um unsern Raub an Deck zu bringen und

mittschiffs zu schleppen, ja, wir strengten uns so an, daß Maud,

die nicht über große Körperkräfte verfügte, erschöpft aufgab und

sich auf die Stufen zur Achterhütte setzen mußte. Aber das half

wenig, und so legte sie sich rücklings auf das harte Deck. Sie

streckte die Arme aus und ließ alle Muskeln erschlaffen, ein Trick,

den ich von meiner Schwester kannte und mit dessen Hilfe sie sich

bald erholt haben mußte. Ich war mir auch bewußt, daß es nicht

unwichtig für uns war, Waffen zu besitzen, und so ging ich in Wolf

Larsens Kabine, um sein Gewehr und seine Büchse zu holen. Ich

sprach ihn an, aber er gab keine Antwort, obgleich sein Kopf hin

und her schwankte und er nicht schlief.






»Leb' wohl, Lucifer!« flüsterte ich bei mir, während ich leise die

Tür schloß.






Das nächste, was ich mir verschaffen mußte, war Munition – ein

leichtes, obwohl ich dazu auf die Laufbrücke mußte. Hier bewahrten

die Jäger die Munitionsvorräte auf, die sie mit in die Boote

nahmen, und hier, nur wenige Schritte von ihrem wüsten Gelage, nahm

ich zwei Kisten.






Dann mußte ein Boot hinabgelassen werden. Dies war keine

Kleinigkeit für einen einzelnen Mann. Als ich die Surringe entfernt

hatte, heißte ich es zuerst am Vordertakel und dann achtern, bis es

klar von der Reling kam. Dann ließ ich es immer abwechselnd an den

beiden Takeln hinunter, bis es an der Schiffsseite dicht über dem

Wasser hing. Ich vergewisserte mich, daß es richtig mit Riemen,

Klampen und Segel versehen war. Das Wichtigste war Trinkwasser, und

ich nahm daher sämtliche Fässer aus den andern Booten. Da es alles

in allem neun Boote waren, hatten wir nun Wasser in Hülle und Fülle

und zugleich Ballast, obwohl wir jetzt Gefahr liefen, das Boot zu

überlasten, wenn wir den ganzen Proviant übernahmen.






Während Maud ihn mir reichte und ich ihn im Boot verstaute, kam ein

Matrose aus der Back an Deck. Er blieb eine Weile an der Luvreling

stehen (wir waren an der Leereling beschäftigt) und schlenderte

dann langsam mittschiffs, wo er wieder haltmachte und, mit dem

Rücken gegen uns, in die Windrichtung blickte. Ich konnte mein Herz

schlagen hören, während ich mich im Boot verkroch. Maud hatte sich

aufs Deck gleiten lassen und lag, wie ich wußte, regungslos im

Schatten der Reling. Aber der Mann wandte sich nicht ein einziges

Mal um, er reckte die Arme, gähnte, schritt wieder zur Back und

verschwand.






Nach einigen Minuten waren wir mit dem Verladen fertig, und ich

ließ das Boot zu Wasser. Als ich Maud über die Reling half und

ihren Körper dicht an dem meinen fühlte, konnte ich nur mit Mühe

den Ruf »Ich liebe Sie! Ich liebe Sie!« unterdrücken. Wirklich:

Humphrey von Weyden ist verliebt, dachte ich, als ich sie ins Boot

hob und ihre Finger sich um die meinen klammerten. Ich hielt mich

mit der einen Hand an der Reling fest und stützte sie mit der

andern, und mich durchzuckte einen Augenblick ein Gefühl von Stolz.

Ich besaß Kräfte, wie ich sie noch vor wenigen Monaten nicht gehabt

– an dem Tage, als ich mich von Charley Furuseth verabschiedet

hatte, um mit der unglückseligen ›Martinez‹ nach San Francisco zu

fahren.






Das Boot hob sich auf einer Woge, Mauds Füße berührten den Boden,

und ich ließ ihre Hände los. Dann warf ich die Takel los und sprang

ihr nach. Ich hatte noch nie im Leben gerudert, aber ich legte die

Riemen aus und bekam mit großer Anstrengung das Boot klar von der

›Ghost‹. Dann versuchte ich, das Segel zu setzen. Ich hatte

beobachtet, wie die Bootssteurer und Jäger ihre Sprietsegel

setzten, aber es war doch mein erster Versuch. Ich brauchte zwanzig

Minuten, um zu machen, was sie in vielleicht zweien schafften, aber

schließlich war es getan, und, die Ruderpinne in der Hand, ging ich

in den Wind.






»Dort liegt Japan,« bemerkte ich, »gerade vor uns.« »Humphrey van

Weyden, Sie sind ein mutiger Mann!« sagte sie.






»Nein,« antwortete ich, »aber Sie sind eine mutige Frau.«






Wie auf eine gemeinsame Eingebung wandten wir den Kopf, um noch

einen letzten Blick auf die ›Ghost‹ zu werfen. Ihr niedriger Rumpf

hob sich und rollte auf der Woge, ihre Segel schimmerten undeutlich

in der Nacht, das festgemachte Rad kreischte, dann entschwand sie

unsern Blicken, und wir waren allein auf dem dunklen Meer.






Grau und frostig brach der Tag an. Das Boot lag scharf an dem

frischen Winde, und der Kompaß zeigte, daß wir genau den Kurs

nahmen, der uns nach Japan führte. Trotz den Fausthandschuhen waren

meine Finger kalt und klamm vom Halten des Steuerruders. Meine Füße

brannten vor Frost, und ich hoffte nur, daß die Sonne scheinen

sollte.






Vor mir, auf dem Boden des Bootes, lag Maud. Sie wenigstens war

warm, denn sie war in dicke Decken eingehüllt. Die oberste hatte

ich ihr übers Gesicht gezogen, um sie vor der Nachtkälte zu

beschützen, und ich konnte nichts von ihr sehen als die

unbestimmten Umrisse ihrer Gestalt und ihr hellbraunes Haar, das,

mit Trautropfen wie mit Juwelen besät, unter der Decke hervorlugte.






Lange blickte ich auf sie, ließ meine Augen auf dem wenigen ruhen,

das von ihr sichtbar war, wie ein Mann das betrachtet, das ihm das

Teuerste auf der Welt ist. So hartnäckig war mein Blick, daß sie

sich schließlich unter den Decken regte, der oberste Zipfel wurde

zurückgeschlagen, und sie lächelte mich mit Augen an, die noch

schwer vom Schlafe waren.






»Guten Morgen, Herr van Weyden«, sagte sie. »Haben Sie schon Land

gesichtet?«






»Nein«, antwortete ich, »aber wir nähern uns ihm mit einer

Geschwindigkeit von sechs Meilen die Stunde.« Sie blickte mich

erschrocken an.






»Aber das sind ja hundertvierundvierzig Meilen in vierundzwanzig

Stunden«, fügte ich beruhigend hinzu. Ihre Züge erhellten sich.

»Und wie weit ist es?«






»In dieser Richtung liegt Sibirien«, sagte ich und wies nach

Westen. »Aber etwa sechshundert Meilen westwärts liegt Japan. Wenn

der Wind anhält, werden wir es in fünf Tagen schaffen.«






»Und wenn Sturm kommt? Dann kann sich das Boot wohl nicht halten?«






Sie hatte eine eigene Art, einem in die Augen zu blicken und die

Wahrheit zu fordern, und so blickte sie mich auch jetzt an, als sie

die Frage stellte.






»Dann müßte es schon sehr stürmen«, sagte ich zögernd.






»Und wenn es sehr stürmt?«






Ich nickte. »Aber es kann auch jederzeit geschehen, daß wir von

einem Robbenschoner aufgenommen werden. Dieser Teil des Ozeans wird

sehr viel von ihnen befahren.«






»Gott, Sie sind ja ganz durchfroren!« rief sie aus. »Sehen Sie: Sie

zittern ja. Sagen Sie nicht nein; Sie zittern. Und ich lag hier

warm und sicher wie in Abrahams Schoß!«






»Ich kann nicht einsehen, was es an der Sache geändert hätte, wenn

Sie auch durchfroren wären«, lachte ich.






»Ich werde es ja doch, sobald ich steuern gelernt habe, was ja

hoffentlich bald der Fall sein wird.«






Sie setzte sich auf und begann, ihre einfache Toilette zu machen.

Sie schüttelte ihr Haar auf, daß es ihr in einer braunen Wolke um

Gesicht und Schultern fiel. Ihr herrliches braunes Haar! Ich hätte

es küssen, es durch meine Finger gleiten lassen, mein Gesicht darin

vergraben mögen! Wie verzaubert starrte ich sie an und vergaß das

Ruder, bis das Boot in den Wind lief und das flatternde Segel mich

an meine Pflicht mahnte. »Warum tragen die Frauen ihr Haar nicht

immer offen?« fragte ich. »Es ist doch viel schöner.«






»Wenn es nicht so schrecklich unordentlich würde!« lachte sie.

»Schauen Sie, jetzt habe ich eine von meinen kostbaren Haarnadeln

verloren!«






Wieder vernachlässigte ich das Boot und ließ das Segel in den Wind

brassen, so groß war mein Entzücken an jeder ihrer Bewegungen, als

sie jetzt die Nadel zwischen all den Decken suchte. Ich war

überrascht und froh, als ich sah, wie weiblich sie war, denn in

meiner Vorstellung hatte ich fast ein göttliches, gänzlich

unnahbares Wesen aus ihr gemacht. So begrüßte ich denn mit Freuden

die kleinen Züge, die sie doch alles in allem als echtes Weib

offenbarten, wie zum Beispiel die Kopfbewegung, mit der sie die

Wolke ihres Haares zurückwarf, und das Suchen nach der Haarnadel.






Mit einem reizenden kleinen Schrei fand sie die Nadel, und ich

wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Steuerruder zu. Ich

versuchte, das Ruder mit Hilfe eines Keils festzumachen, und das

Boot hielt seinen Kurs ganz gut ohne meine Hilfe. Nur gelegentlich

kam es zu dicht an den Wind oder fiel etwas ab, aber jedesmal

richtete es sich von selber wieder und benahm sich überhaupt recht

befriedigend.






»Und nun wollen wir frühstücken«, sagte ich. »Zunächst aber müssen

Sie sich etwas wärmer kleiden.« Ich suchte ein neues Hemd hervor,

das aus demselben Stoff wie die Decken gemacht war. Ich kannte das

Gewebe und wußte, daß es wasserdicht war und selbst bei

stundenlangem Regen keine Feuchtigkeit durchließ. Als sie es

übergestreift hatte, vertauschte ich ihre Knabenmütze gegen eine

Männerkappe, die groß genug war, ihr Haar zu bedecken, und die,

wenn die Klappen heruntergeschlagen wurden, ihr ganz über Ohren und

Hals ging. Die Wirkung war bezaubernd. Nichts vermochte das

köstliche Oval, die fast klassischen Linien, die wie mit dem Pinsel

gezogenen Brauen, die großen braunen Augen mit ihrem klaren,

ruhigen Blick zu zerstören.






Ein etwas stärkerer Stoß traf uns, als wir gerade einen Wogenkamm

passierten. Das Boot legte sich soviel über, daß der Rand der

Reling die Oberfläche streifte und wir etwa eine Pütze Wasser

übernahmen. Ich war gerade dabei, eine Dose mit Zunge zu öffnen.

Ich ließ sie fallen, sprang an die Schoot und warf sie gerade noch

im rechten Augenblick hinüber. Das Segel schlug und flatterte, und

das Boot kam klar. Wenige Minuten später hatte ich es wieder in den

Kurs gebracht und konnte die Vorbereitungen zum Frühstück wieder

aufnehmen.






»Es funktioniert, wie es scheint, sehr gut, wenn ich auch in

seemännischen Fragen nicht sehr erfahren bin«, sagte sie und nickte

beifällig mit dem Kopfe nach meiner Steuervorrichtung.






»Aber es geht nur, solange wir mit dem Winde segeln«, erklärte ich.

»Wenn wir den Wind dwars haben oder kreuzen müssen, muß ich doch

steuern.«






»Ich muß gestehen, daß mir Ihre technischen Ausdrücke fremd sind«,

sagte sie. »Aber ich verstehe Ihre Schlußfolgerung und bin nicht

gerade froh darüber. Sie können doch nicht ununterbrochen Tag und

Nacht steuern. Sie werden mir also nach dem Frühstück meine erste

Unterrichtsstunde erteilen. Und dann werden Sie sich hinlegen und

schlafen. Wir werden Wachen bilden wie auf einem Schiff.«






»Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beibringen soll«, wandte ich ein.

»Ich bin ja selbst erst Schüler. Als Sie sich mir anvertrauten,

haben Sie wohl kaum bedacht, daß ich keine Erfahrung habe. Es ist

das erstemal, daß ich mich überhaupt in einem kleinen Boote

befinde.«






»Dann müssen wir es gemeinsam lernen, Käptn. Und da Sie einen

Vorsprung von einer Nacht haben, werden Sie mich lehren, was Sie

unterdessen gelernt haben. Und nun das Frühstück! Die Luft macht

hungrig!« »Kaffee gibt es nicht!« sagte ich bedauernd und reichte

ihr mit Butter bestrichenen Zwieback und eine Scheibe Zunge. »Und

es wird keinen Tee, keine Suppe und überhaupt nichts Warmes geben,

bis wir irgendwo an Land gekommen sind.«






Nach einem einfachen Frühstück, das durch eine Tasse kalten Wassers

gekrönt wurde, erhielt Maud ihre erste Unterrichtsstunde im

Steuern. Während ich sie unterwies, lernte ich selbst ein gut Teil;

ich wandte die Kenntnisse an, die ich mir durch das Segeln der

›Ghost‹ und das Beobachten der Bootssteuerer angeeignet hatte. Maud

war eine gelehrige Schülerin und lernte bald, den Kurs zu halten,

vor den Windstößen zu luven und im Notfall die Schoot

hinüberzuwerfen.






Als sie von der Arbeit offenbar übermüdet war, überließ sie mir

wieder das Ruder Ich hatte die Decken zusammengelegt, aber sie

breitete sie jetzt wieder auf dem Boden aus. Als das geschehen war,

sagte sie:






»So, Käptn, jetzt gehen Sie in die Koje. Und Sie werden bis zum

zweiten Frühstück schlafen – bis zum Mittagessen«, verbesserte sie

sich, indem sie an die Zeiteinteilung auf der ›Ghost‹ dachte.






Was sollte ich tun? Sie bestand darauf und sagte »Bitte, bitte!«,

worauf ich ihr das Ruder überließ und gehorchte. Ich hatte ein

wundersames Gefühl, als ich in das Bett kroch, daß sie mir mit

ihren Händen bereitet hatte. Die Ruhe und Selbstbeherrschung, die

einen so bedeutsamen Teil ihres Wesens ausmachten, schienen sich

den Decken mitgeteilt zu haben. Ich sank in eine sanfte

Schläfrigkeit und Zufriedenheit. Das feine Oval mit den braunen

Augen in dem Rahmen der Fischermütze wiegte sich vor dem

Hintergrund bald grauer Wolken und bald grauer Wogen – dann wußte

ich, daß ich geschlafen hatte.






Ich sah auf meine Uhr. Ich hatte sieben Stunden geschlafen. Und sie

hatte sieben gesteuert! Als ich das Ruder nahm, mußte ich ihr die

gekrampften Finger öffnen. All ihr bißchen Kraft war erschöpft, und

sie war nicht einmal imstande, sich von ihrem Platz zu bewegen. Ich

mußte die Schoot fahren lassen, um ihr in das warme Nest von Decken

zu helfen und ihre Hände und Arme zu reiben.






»Ich bin so müde!« sagte sie; ihr Atem ging schnell, und sie ließ

ihren Kopf mit einem Seufzer sinken.






Aber im nächsten Augenblick richtete sie sich wieder auf. »Jetzt

schelten Sie aber nicht, wagen Sie nicht zu schelten«, rief sie mit

lustigem Trotz.






»Ich hoffe, daß ich kein böses Gesicht mache,« sagte ich ernst,

»denn ich versichere Ihnen, daß ich nicht im geringsten ärgerlich

bin.«






»Nein«, meinte sie nachdenklich. »Es sieht nur vorwurfsvoll aus.«






»Dann ist es ein ehrliches Gesicht und drückt nur aus, was ich

fühle. Sie haben unrecht sowohl gegen sich selbst wie gegen mich

gehandelt. Wie soll ich in Zukunft Vertrauen zu Ihnen haben?«






Sie sah ganz reuevoll aus. »Ich werde brav sein«, sagte sie wie ein

unartiges Kind. »Ich verspreche –« »Zu gehorchen, wie ein Matrose

seinem Kapitän gehorcht?«






»Ja«, sagte sie. »Es war dumm von mir, ich weiß.« »Dann müssen Sie

mir etwas versprechen«, meinte ich. »Gern.«






»Sie dürfen nicht zu oft »Bitte, bitte!« sagen, denn sonst

untergraben Sie meine Autorität.«






Sie lachte belustigt. Auch sie hatte die Macht ihres »Bitte,

bitte!« bemerkt.






»Das Wort ist schön – –«, begann ich.






»Aber ich darf es nicht ausnutzen«, unterbrach sie mich.






Dann lachte sie müde und ließ den Kopf wieder zurücksinken. Ich

überließ das Ruder sich selbst, um ihre Füße in die Decken zu

wickeln und ihr einen Zipfel über das Gesicht zu ziehen. Ach, sie

war nicht kräftig! Ich sah mit Besorgnis nach Südwest und dachte an

die sechshundert Meilen, die mit ihrer Mühsal vor uns lagen – –,

ach, wenn es nur nichts Schlimmeres als Mühsal werden sollte. Auf

diesem Meere konnte jederzeit ein vernichtender Sturm aufkommen.

Und doch fürchtete ich mich nicht. Ich setzte nicht viel Vertrauen

auf die Zukunft, war sogar sehr zweifelhaft, und doch wurde ich

nicht von Furcht übermannt. »Es muß gut gehen, es muß gut gehen!« –

Das wiederholte ich mir immer wieder.






Am Nachmittag frischte der Wind wieder auf, die See wurde unruhiger

und stellte mich und das Boot auf eine harte Probe. Aber der

Proviant und die neun Wasserfässer waren ein guter Ballast, der das

Boot in den Stand setzte, See und Wind zu trotzen, und ich hielt

das Segel, solange ich es wagte. Dann holte ich es ein, beschlug

es, und wir liefen weiter.






Einige Stunden später sichtete ich den Rauch eines Dampfers am

Horizont in Lee. Es mußte meiner Ansicht nach entweder ein

russischer Kreuzer oder, wahrscheinlicher, die ›Macedonia‹, sein,

die noch auf der Suche nach der ›Ghost‹ war. Die Sonne war den

ganzen Tag nicht zum Vorschein gekommen, und es war bitterkalt

gewesen. Als die Nacht sich herabsenkte, wurden die Wolken dunkler,

und der Wind frischte noch mehr auf, so daß Maud und ich mit

Fausthandschuhen Abendbrot aßen und ich am Ruder blieb und nur hin

und wieder zwischen den Windstößen einen Bissen zu mir nahm.






Inzwischen war es ganz dunkel geworden, Wind und Wogen wurden

zuviel für das kleine Fahrzeug, und so holte ich das Segel ein und

versuchte, einen Dregg- oder Seeanker zu machen. Ich hatte diese

Kunst durch Gespräche mit den Jägern erfahren, und es war eine ganz

einfache Sache. Ich legte das Segel zusammen, surrte es gehörig an

Mast, Baum, Spriet und zwei Paar Reserveriemen fest und warf es

über Bord. Eine Leine verband es mit dem Bug, und da es tief im

Wasser lag und dem Winde keinen Widerstand bot, trieb es langsamer

als das Boot. Infolgedessen hielt es den Bug in See und Wind – die

sicherste Lage, um sich gegen das Kentern zu schützen, wenn

Sturzseen kamen.






»Und jetzt?« fragte Maud fröhlich, als die Arbeit vollbracht war

und ich mir die Fausthandschuhe wieder anzog.






»Jetzt fahren wir nicht mehr nach Japan«, sagte ich. »Wir treiben

in der Richtung nach Südost oder Südsüdost mit einer Schnelligkeit

von mindestens zwei Meilen die Stunde.«






»Das sind vierundzwanzig Meilen«, meinte sie, »wenn der Wind die

ganze Nacht weht.«






»Und hundertundvierzig, wenn er drei Tage und Nächte anhält.«






»Aber er wird nicht anhalten!« sagte sie zuversichtlich. »Er wird

sich drehen und wenden, wie wir ihn brauchen.«






»Das Meer ist der große Treulose.«






»Aber nicht der Wind!« erwiderte sie. Sie wurde ganz beredt, wenn

sie auf den prächtigen Passat zu sprechen kam.






»Wenn ich nur daran gedacht hätte, Wolf Larsens Chronometer und

Sextanten mitzunehmen«, sagte ich niedergeschlagen. »In einer

Richtung segeln und in der andern treiben, gar nicht zu reden von

der Strömung, die einen in einer dritten entführen kann – was dabei

herauskommt, kann der größte Rechenkünstler nicht finden. Ehe wir

es ahnen, können wir fünfhundert Meilen aus dem Kurs sein.«






Dann bat ich sie um Verzeihung und versprach, nie wieder den Mut zu

verlieren. Auf ihren eindringlichen Wunsch überließ ich ihr die

Wache bis Mitternacht – es war jetzt neun Uhr –, aber ich hüllte

sie in Decken und Ölzeug ein, ehe ich mich niederlegte. Ich schlief

nur auf einem Auge. Das Boot hüpfte und stieß, wenn es über die

Wellenkämme ging; ich konnte die Seen vorbeischießen hören, und

immer wieder spritzte der Schaum ins Boot. Und doch erschien mir

die Nacht nicht schlimm, war sie doch nichts im Vergleich mit den

Nächten, die ich auf der ›Ghost‹ erlebt hatte, und vielleicht auch

nichts im Vergleich mit denen, die wir in dieser Nußschale noch zu

überstehen hatten. Ihre Planken waren dreiviertel Zoll stark.

Zwischen uns und der Meerestiefe war weniger als ein Zoll Holz.






Und doch – das kann ich immer wieder versichern –, doch fürchtete

ich mich nicht. Den Tod, vor dem Wolf Larsen und selbst Thomas

Mugridge mir Furcht gemacht hatten, fürchtete ich nicht mehr. Maud

Brewster war in mein Leben getreten, und das schien mich verwandelt

zu haben. Alles in allem, dachte ich, mußte es besser sein, zu

lieben, als geliebt zu werden, wenn die Liebe uns etwas so teuer

machen konnte, daß wir den Tod nicht mehr fürchteten. Ich konnte

mein eigenes Leben über dem anderen vergessen, und ach – so paradox

es auch klingen mag –, nie hatte ich so gewünscht zu leben wie

gerade jetzt, da ich meinem Leben weniger Wert beimaß als je zuvor.

Nie war mein Leben so begründet gewesen – das war mein letzter

Gedanke, und dann, im Einschlafen, gab ich mich zufrieden mit dem

Versuch, die Nacht zu durchdringen, die den Steven einhüllte, wo,

wie ich wußte, Maud zusammengekauert saß und über die schäumende

See hinausblickte – jeden Augenblick bereit, mich zu rufen, wenn es

not tun sollte.






Es ist unnötig, alle Leiden eingehend zu schildern, welche wir

während der vielen Tage zu erdulden hatten, die wir in dem winzigen

Boot hierhin und dorthin über den Ozean getrieben wurden. Der

schwere Nordwest wehte vierundzwanzig Stunden lang. Dann legte er

sich, und nachts sprang er nach Südwest um. Das war uns gerade

entgegen; aber ich holte den Seeanker ein, setzte das Segel und

nahm einen Kurs, der uns nach Südsüdost führte. Es war kein großer

Unterschied, ob wir diese Richtung oder die nach Nordnordwest

wählten, die der Wind ebenfalls zuließ, aber die Aussicht auf

wärmere Luft im Süden bestimmte meinen Entschluß.






Nach drei Stunden – es war Mitternacht, wie ich noch weiß, und so

dunkel, wie ich es auf See noch nie gesehen hatte – wuchs der

Südwest zum Sturm, und ich war wieder genötigt, den Seeanker zu

werfen.






Der Tag brach an und fand mich erschöpft auf dem weißschäumenden

Meere, während das Boot mit der Spitze fast senkrecht gegen den

Himmel zeigte. Wir liefen große Gefahr, von den Sturzseen zum

Kentern gebracht zu werden. Gischt und Schaum kamen derart über,

daß ich unausgesetzt schöpfen mußte. Die Decken trieften vor Nässe.

Außer Maud war alles naß, sie trug Ölzeug, Gummistiefel und

Südwester und war trocken bis auf Gesicht und Hände und ein paar

verirrte Locken. Sie löste mich hin und wieder beim Schöpfen ab,

arbeitete tapfer und trotzte dem Sturm. Aber alles ist relativ. Es

war nichts als ein steifer Wind, aber für uns, die wir in einem

kleinen zerbrechlichen Boot ums Leben kämpften, war es ein Sturm.






Kalt und trostlos peitschte der Wind uns das Gesicht, die weißen

Seen jagten heulend vorbei, und wir kämpften den ganzen Tag. Die

Nacht kam, aber keiner von uns schlief. Der Tag kam, und immer noch

peitschte der Wind unsre Gesichter, jagten die weißen Wogen

brüllend an uns vorbei. In der zweiten Nacht schlief Maud vor

Erschöpfung ein. Ich deckte sie mit Ölzeug und einer Persenning zu.

Sie war verhältnismäßig trocken, aber starr vor Kälte. Ich

fürchtete, daß sie die Nacht nicht überleben würde, aber wieder

brach der Tag an, kalt und trostlos, mit demselben bewölkten

Himmel, schneidenden Winde und brüllenden Meere.






Ich hatte achtundvierzig Stunden lang kein Auge geschlossen. Ich

war bis aufs Mark durchnäßt und durchfroren und mehr tot als

lebendig. Mein Körper war steif von Anstrengung und Kälte, und

meine Muskeln schmerzten fürchterlich, bei jeder Bewegung litt ich

die schrecklichsten Qualen, und ich mußte mich unaufhörlich

bewegen. Und dabei wurden wir immer weiter nach Nordosten

getrieben, immer weiter fort von Japan und nach der öden Beringsee.






Aber noch lebten wir und hatten unser Boot, obwohl der Wind

andauernd mit unverminderter Stärke wehte. Am Abend des dritten

Tages nahm er sogar noch etwas zu. Der Bug tauchte in einen

Wogenkamm, und das Boot füllte sich zu einem Viertel mit Wasser.

Ich schöpfte wie wahnsinnig. Die Gefahr, noch eine See

überzubekommen, wurde außerordentlich erhöht durch den Umstand, daß

das Wasser das Boot niederpreßte und seine Schwimmfähigkeit

verminderte. Und noch eine solche See hieß das Ende. Als ich das

Boot wieder trocken hatte, sah ich mich genötigt, Maud die

Persenning wegzunehmen und sie quer über dem Bug zu befestigen. Es

war ein Glück, daß ich es tat, und obgleich wir in den nächsten

Stunden dreimal mit dem Bug tauchten, nahmen wir kein Wasser über.






Maud befand sich in einem kläglichen Zustand. Sie saß

zusammengekauert auf dem Boden des Bootes, ihre Lippen waren blau,

ihr graues Gesicht zeigte deutlich, welche Qualen sie litt. Aber

ihre Augen sahen mich beständig mit ihrem tapferen Blick an, und

kein Wort der Entmutigung kam über ihre Lippen.






In dieser Nacht muß der Sturm seinen Höhepunkt erreicht haben, aber

ich achtete seiner nicht. Auf dem Achtersitz übermannten mich

Müdigkeit und Schmerzen, und ich schlief ein.






Am Morgen des vierten Tages war der Sturm zu einem leisen Hauch

gesunken, die See beruhigte sich, und die Sonne schien auf uns

herab. Oh, diese gesegnete Sonne! Wie wir unsere armseligen Körper

in ihrer köstlichen Wärme badeten! Wir lebten auf wie Käfer und

Gewürm nach einem Sturm. Wir lächelten wieder, sagten lustige Dinge

und erörterten hoffnungsvoll unsere Lage, Tatsächlich war sie

schlimmer als je. Wir waren weiter von Japan entfernt als in der

Nacht, da wir die ›Ghost‹ verlassen hatten. Dazu konnte ich Längen-

und Breitengrade nur ganz ungefähr erraten. Wenn ich annahm, daß

wir in den siebzig Stunden, die der Sturm gedauert hatte, zwei

Meilen in der Stunde gemacht hatten, mußten wir mindestens

hundertundfünfzig Meilen nach Nordost getrieben sein. Stimmte diese

Berechnung aber? Es konnten ebensogut vier wie zwei Meilen in der

Stunde gewesen sein! Dann waren wir noch hundertundfünfzig Meilen

weiter in der falschen Richtung gekommen.






Wo wir uns befanden, wußte ich nicht, sehr wahrscheinlich aber in

der Nähe der ›Ghost‹. Rings um uns her gab es Robben, und ich

erwartete jeden Augenblick, einen Robbenschoner auftauchen zu

sehen. Am Nachmittag, als der Nordwest wieder aufgekommen war,

sichteten wir einen. Aber das fremde Fahrzeug verlor sich bald

hinter dem Horizont, und wir waren wieder allein auf dem weiten

Meere.






Es kamen Nebeltage, an denen selbst Maud den Mut verlor und keine

frohen Worte mehr über ihre Lippen kamen, Tage mit Windstille, da

wir auf der unermeßlichen Meeresfläche dahintrieben, bedrückt von

ihrer Größe und voller Staunen über das Wunder, daß wir in unserem

winzigen Boot noch lebten und um unser Leben kämpften; Tage mit

Hagel, Wind und Schneegestöber, an denen nichts uns warmzuhalten

vermochte; Tage mit feinem Sprühregen, an denen wir unsere

Wasserfässer von dem tropfenden Segel zu füllen versuchten.






Und immer mehr lobte ich Maud. Obwohl ich mich tausendmal bezwingen

mußte, um ihr nicht meine Liebe zu erklären, wußte ich doch, daß

dies nicht der Zeitpunkt für eine solche Erklärung war. Wenn aus

keinem anderen Grunde, so schon allein deshalb, weil die Frau, die

ich liebte, sich unter meinem Schutz befand. So schwierig die ganze

Lage auch war, schmeichelte ich mir doch, meine Liebe durch kein

Zeichen zu verraten. Wir waren gute Kameraden und wurden es mit

jedem Tage mehr.






Eines überraschte mich an ihr: ihr unerschütterlicher Mut. Das

furchtbare Meer, das zerbrechliche Boot, Stürme, Leiden und

Einsamkeit – alles das würde genügt haben, eine kräftigere Frau zu

erschrecken, aber es schien keinen Eindruck zu machen auf sie, die

das Leben nur von seiner lichtesten Seite kennengelernt hatte, und

die trotz ihrer hohen Künstlerschaft, ihrem feurigen Temperament

und ihrem erhabenen Geiste doch sanft und zart war. Und doch

stimmte das nicht ganz. Sie fürchtete sich wohl, aber sie überwand

ihre Furcht durch ihren moralischen Mut. Wohl war ihr Fleisch

schwach. Aber ihr Geist, diese ätherische Lebensessenz, ruhig wie

ihre Augen und sicher seiner Fortdauer im Universum, beherrschte

das Fleisch.






Wieder kamen Sturmtage, Tage und Nächte des Sturmes, an denen uns

der Ozean mit seinen brüllenden weißen Schaumwipfeln bedrohte und

der Wind unser ringendes Boot mit Titanenfäusten packte. Und immer

weiter wurden wir geschleudert, immer weiter nach Nordosten. In

einem solchen Sturm, dem schlimmsten, den wir überhaupt erlebt

hatten, warf ich zufällig einen Blick nach Lee. Was ich sah, konnte

ich zunächst kaum glauben. Diese schreckensvollen, schlaflosen Tage

und Nächte hatten mich zweifellos wirr gemacht. Ich blickte auf

Maud, um mich von der Wirklichkeit von Zeit und Raum zu überzeugen.

Der Anblick ihrer lieben, feuchten Wangen, ihres fliegenden Haares

und ihrer tapferen braunen Augen bewies mir, daß meine Augen gesund

waren. Wieder wandte ich den Blick leewärts, und wieder sah ich den

vorspringenden Felsen, schwarz, hoch und nackt, die rasende

Brandung, die sich an seinem Fuße brach und ihren Gischt hoch

hinaufschleuderte, und die schwarze, unheilverkündende Küstenlinie,

die, von einem mächtigen weißen Gürtel umgeben, nach Südwesten

lief.






»Maud,« sagte ich, »Maud!«






Sie wandte den Kopf und schaute.






»Es kann doch nicht Alaska sein!« rief sie.






»Ach nein«, antwortete ich und fragte: »Können Sie schwimmen?«






Sie schüttelte den Kopf.






»Ich auch nicht«, sagte ich. »Dann müssen wir eben an Land, ohne zu

schwimmen. Es muß ja irgendwo eine Lücke zwischen den Klippen sein,

durch die wir mit dem Boot hineinkönnen. Aber es gilt, schnell zu

sein, sehr schnell – und aufzupassen.«






Ich sprach mit einer Zuversicht, die ich, wie sie wohl wußte, nicht

besaß, denn sie blickte mich mit ihrem ruhigen Blick an und sagte:






»Ich habe Ihnen noch nicht gedankt für all das, was Sie für mich

getan haben, aber ...«






Sie zögerte, als wäre sie im Zweifel, wie sie ihre Dankbarkeit am

besten in Worte kleiden sollte.






»Nun?« sagte ich hart, denn es war mir nicht recht, daß sie mir

danken wollte.






»Sie könnten mir gern ein wenig helfen«, lächelte sie. »Ihre

Verpflichtungen anzuerkennen, ehe Sie sterben? Sicher nicht. Wir

werden nicht sterben. Wir werden auf dieser Insel landen und es

warm und gemütlich haben, ehe der Tag vergeht.«






Ich sprach fest, glaubte aber selbst kein Wort davon. Aber es war

nicht die Furcht, die mich lügen ließ. Ich fühlte keine Furcht,

obgleich ich sicher war, den Tod in der kochenden Brandung zwischen

diesen Felsen zu finden, denen wir uns rasch näherten. Es war

unmöglich, Segel zu setzen und von der Küste abzukommen. Der Wind

hätte das Boot sofort zum Kentern gebracht, es würde vollgeschlagen

sein, sobald wir in ein Wellental gesunken wären; zudem schwamm das

Segel, an die Reserveriemen gesurrt, als Seeanker vor uns. Wie

gesagt: Furcht, dem Tode dort, wenige hundert Schritte leewärts, zu

begegnen, spürte ich nicht, aber entsetzlich war mir der Gedanke,

daß Maud sterben sollte. Meine verfluchte Phantasie sah sie schon

an den Felsen zerschellt und zerschmettert! Ich versuchte, mich zu

dem Glauben zu zwingen, daß wir sicher landen würden, und so sprach

ich denn nicht aus, was ich wirklich glaubte, sondern was ich gern

geglaubt hätte. Ich schreckte zurück vor dem Gedanken an diesen

furchtbaren Tod, und einen Augenblick spürte ich den Wunsch, Maud

in meine Arme zu nehmen, ihr meine Liebe zu erklären, umschlungen

mit ihr den letzten Kampf auszufechten und zu sterben.






Instinktiv rückten wir auf dem Boden des Bootes enger zusammen. Ich

fühlte, wie sich ihre Hand nach der meinen ausstreckte. Und so

erwarteten wir wortlos das Ende. Wir waren nicht weit von der

Linie, die der Wind mit der westlichen Ecke des Vorgebirges

bildete, und ich beobachtete sie in der Hoffnung, daß irgendeine

Strömung uns packen und vorbeiführen sollte, ehe wir die Brandung

erreichten.






»Wir werden schon klar kommen«, sagte ich mit einer Zuversicht, die

aber weder mich noch sie täuschte.






»Bei Gott, wir kommen klar!« rief ich fünf Minuten später.






Ich hatte hinter dem Vorgebirge eine Landzunge gesichtet, und als

wir weit genug waren, konnten wir deutlich die Umrisse einer Bucht

sehen, die tief ins Land hineinschnitt. Gleichzeitig hörten wir ein

andauerndes, ohrenbetäubendes Gebrüll. Es glich fernem Donner und

kam aus Lee, übertönte das Brausen der Brandung und fuhr dem Sturm

geradeswegs in die Zähne.






Als wir dann in Höhe des Vorgebirges waren, kam die ganze Bucht zum

Vorschein – eine halbmondförmige, weißsandige Küste, an der sich

die Brandung brach, und die mit Myriaden von Seehunden bedeckt war.

Sie waren die Urheber des Gebrülls.






»Eine Robbenkolonie!« rief ich. »Jetzt sind wir wirklich gerettet.

Hier muß es Menschen geben und Kreuzer, die die Robben vor den

Jägern schützen. Wahrscheinlich ist hier sogar eine Station.«






Als ich aber die gegen die Küste schlagende Brandung beobachtete,

sagte ich: »Schön ist das nicht gerade. Aber wenn die Götter uns

freundlich sind, werden wir die Landzunge entlang treiben und an

eine Stelle kommen, wo wir trockenen Fußes das Land erreichen

können.«






Und die Götter waren uns freundlich. Die beiden ersten Landzungen

liefen genau in der Windrichtung, als wir aber die zweite umfahren

hatten – und wir kamen ihr gefährlich nahe –, erblickten wir eine

dritte, die parallel zu ihnen lief. Und dazwischen lag die Bucht!

Sie schnitt tief ins Land ein, und die jetzt einsetzende Flut trieb

uns hinter die Landzunge. Hier war die See ruhig, außer einer

schweren, aber sanften Grunddünung; ich holte den Seeanker ein und

begann zu rudern. Von der Spitze aus wandte sich das Gestade in

einer Kurve nach Südwesten, bis sich zuletzt eine Bucht in der

Bucht zeigte, ein kleiner, vom Lande umschlossener Hafen, dessen

Oberfläche wie ein Teich war und nur leicht gekräuselt wurde, wenn

sich ein Hauch des Sturmes hereinverirrte und zurückprallte von den

dräuenden Felswänden, die im Hintergrunde, hundert Fuß landwärts

lagen.






Hier waren keine Robben. Der Bootssteven scheuerte gegen das harte

Geröll. Ich sprang heraus und reichte Maud die Hand. Im nächsten

Augenblick stand sie neben mir. Als meine Hand sie losließ, faßte

sie hastig meinen Arm. Da wankte ich selbst und wäre fast in den

Sand gestürzt. Es war die überraschende Wirkung des Umstandes, daß

alle Bewegung aufgehört hatte. Wir waren so lange auf dem wogenden

Meere gewesen, daß das feste Land eine Erschütterung für uns

bedeutete. Wir erwarteten, die Küste auf und nieder schwanken, die

Felswände sich wie Schiffsseiten hin und her schwingen zu sehen,

und als wir uns automatisch anschickten, diesen erwarteten

Bewegungen zu widerstehen, brachte uns ihr Nichteintreffen aus dem

Gleichgewicht.






»Ich muß mich wirklich setzen«, sagte Maud mit nervösem Lachen und

einer schwindligen Bewegung, und dann setzte sie sich in den Sand.






Ich machte das Boot fest und setzte mich dann neben sie. So

landeten wir auf der Mühsalinsel, ›landkrank‹ durch unsern langen

Aufenthalt auf dem Meere.






Narr!« rief ich laut vor Ärger.






Ich hatte das Boot ausgeladen, seinen Inhalt hoch auf den Strand

geschleppt und war nun dabei, ein Feldlager aufzuschlagen. Am

Strande gab es ein wenig Treibholz, und der Anblick einer Dose

Kaffee, die ich aus der Speisekammer der ›Ghost‹ mitgenommen, hatte

mich an Feuer denken lassen.






»Esel!« fuhr ich fort.






Aber Maud sagte mit sanftem Vorwurf »Scht, scht«, und dann fragte

sie, warum ich ein Esel sei.






»Wir haben keine Streichhölzer«, stöhnte ich. »Nicht ein Streichholz habe ich mitgebracht. Und nun gibt es

weder heißen Kaffee noch Suppe, Tee oder sonstwas.« »War es nicht –

hm – Robinson Crusoe, der zwei Hölzer gegeneinander rieb?« meinte

sie bedächtig.






»Aber ich habe Dutzende von Berichten Schiffsbrüchiger gelesen, die

es vergebens versuchten«, antwortete ich. »Ich erinnere mich an

Winters, einen Journalisten, der bekannt wurde durch seine

Schilderungen aus Alaska und Sibirien. Ich traf ihn einmal in

Bibilot, und er erzählte mir, wie er versucht hatte, mit ein paar

Hölzern Feuer zu machen. Es war sehr lustig, denn er erzählte

glänzend, aber der Versuch war mißglückt. Ich entsinne mich

namentlich des Schlusses. Seine schwarzen Augen funkelten beim

Erzählen: ›Meine Herren, die Südseeinsulaner können es vielleicht,

die Malayen mögen es tun, aber Sie können mir glauben: Für einen

Weißen ist es unmöglich!‹«






»Nun gut,« sagte Maud fröhlich, »wir sind so lange ohne Feuer

ausgekommen, daß ich nicht einsehe, warum wir es nicht noch länger

könnten.«






»Aber denken Sie an den Kaffee!« rief ich. »Und es ist sogar guter

Kaffee. Ich habe ihn Wolf Larsens Privatproviant entnommen. Und

sehen Sie all das schöne Holz!«






Ich gestehe, daß mir eine Tasse Kaffee sehr not tat, und später

sollte ich erfahren, daß Maud auch eine kleine Schwäche für dies

Getränk hatte. Außerdem hatten wir uns so lange mit kalter Küche

begnügen müssen, daß wir innerlich wie äußerlich ganz erstarrt

waren. Etwas Warmes wäre uns höchst willkommen gewesen. Aber

Jammern half nichts, und so begann ich, aus dem Segel ein Zelt für

Maud zu machen.






Ich hatte gedacht, daß es ein leichtes wäre, da ich Riemen, Mast,

Baum, Bugspriet und eine Menge Leinen hatte. Da ich aber nicht die

geringste Erfahrung besaß und jede Einzelheit erst ausprobieren

mußte, verging ein ganzer Tag, ehe das Zelt bereit stand, sie

aufzunehmen. Und in der Nacht mußte es auch noch regnen, so daß das Wasser hineinlief und Maud

gezwungen war, wieder im Boot Schutz zu suchen.






Am nächsten Morgen grub ich eine Rinne um das Zelt. Eine Stunde

später fuhr plötzlich ein starker Windstoß von der Felswand hinter

uns herab, riß das Zelt um und fegte es dreißig Schritt weit über

den Sand. Maud lachte über mein bestürztes Gesicht, und ich sagte:

»Sobald sich der Wind gelegt hat, gedenke ich das Boot zu nehmen

und die Insel zu erforschen. Es muß irgendwo eine Station mit

Leuten geben. Und die Station muß von Schiffen besucht werden.

Irgendeine Regierung muß diese Robben beschützen. Aber ehe ich

aufbreche, möchte ich die Überzeugung haben, daß Sie es ein bißchen

bequem haben.«






»Ich möchte Sie gern begleiten«, war alles, was sie sagte.






»Es wäre besser, wenn Sie blieben. Sie haben wahrhaftig genug

durchgemacht. Es ist ein reines Wunder, daß Sie es überstanden

haben. Und es wird nicht angenehm sein, bei diesem regnerischen

Wetter zu rudern und zu segeln. Sie brauchen Ruhe, und ich möchte,

daß Sie blieben und sich ausruhten.«






»Ich möchte Sie doch lieber begleiten«, sagte sie leise, mit

bittender Stimme.






»Vielleicht könnte ich Ihnen ein –« ihre Stimme zitterte – »ein

wenig helfen. Und denken Sie, wenn Ihnen etwas zustieße und ich

allein hier zurückbliebe!«






»Oh, ich werde sehr vorsichtig sein«, erwiderte ich. »Und ich fahre

nicht weit – nicht weiter, als daß ich zur Nacht zurück sein kann.

Ja, wenn ich ganz offen sein soll, so hielte ich es für das beste,

wenn Sie hier blieben und nichts täten, als sich auszuschlafen.«






Sie wandte sich zu mir und sah mir in die Augen. Ihr Blick war

fest, aber doch so sanft.






»Bitte, bitte«, sagte sie weich.






Ich zwang mich, hart zu bleiben, und schüttelte den Kopf. Sie sah

mich immer noch erwartungsvoll an. Ich versuchte, meine Weigerung

in Worte zu kleiden, aber es war unmöglich.

Ich sah ihre Augen vor Freude leuchten und wußte, daß ich verloren

hatte. Jetzt war es mir unmöglich, nein zu sagen.






Am Nachmittag ließ der Wind nach, und wir trafen unsere

Vorbereitungen, um am nächsten Morgen aufzubrechen. Über Land

konnte man von unserer Bucht aus nicht in das Innere der Insel

gelangen, denn die Felsen erhoben sich senkrecht, schlossen den

ganzen Strand ein und traten zu beiden Seiten der Bucht in das

tiefe Wasser.






Der Morgen brach trüb und grau, aber still an, und ich war früh auf

und setzte das Boot instand.






»Narr! Esel! Schafskopf!« rief ich, als ich dachte, daß es Zeit

wäre, Maud zu wecken, aber diesmal rief ich es froh und tanzte in

scheinbarer Verzweiflung barhaupt auf dem Strand herum.






Ihr Kopf kam unter einem Zipfel des Segels zum Vorschein.






»Was gibt es?« rief sie verschlafen, aber doch neugierig. »Kaffee!«

rief ich. »Was meinen Sie zu einer Tasse Kaffee? Heißen Kaffee?

Brühheiß?«






»Du liebe Zeit,« murmelte sie, »Sie haben mir einen tüchtigen

Schrecken eingejagt, und das ist recht schlecht von Ihnen. Jetzt

hatte ich mich schon damit abgefunden, daß es keinen gäbe, und da

regen Sie mich mit solchen Vorspiegelungen auf!«






»Passen Sie auf!« sagte ich.






In einer Kluft in den Felsen sammelte ich etwas trockenes Holz,

schnitzte Späne und spaltete es zu Brennholz. Ich riß eine Seite

aus meinem Notizbuch und nahm aus der Munitionskiste eine

Schrotpatrone. Ich entfernte mit meinem Messer den Ladepfropfen und

streute das Pulver auf ein flaches Felsstück. Dann nahm ich das

Zündhütchen heraus und legte es in die Mitte des ausgestreuten

Pulvers. Jetzt war alles bereit. Maud sah vom Zelt aus zu. Das

Papier in der Linken haltend, schlug ich mit einem Stein, den ich

in der Rechten hielt, auf das Zündhütchen. Ein Rauchwölkchen puffte hoch, eine Flamme, und der Rand

des Papiers brannte.






Maud klatschte vor Freude in die Hände. »Prometheus!« rief sie.






Ich war jedoch zu beschäftigt, um ihre Freude zu beachten. Das

schwache Flämmchen mußte liebevoll gehegt werden, wenn es Kräfte

sammeln und leben sollte. Ich nährte es mit einem Spänchen nach dem

andern, dann kamen kleine Ästchen an die Reihe, bis das Feuer

schließlich knisternd die größeren Kloben erfaßte. Daß wir auf eine

öde Insel verschlagen würden, hatte ich nicht mit in meine

Berechnung gezogen, und nun hatten wir weder Kessel noch sonst

irgendwelche Kochgeräte. Ich behalf mich mit der Konservenbüchse,

die ich zum Ausschöpfen des Bootes gebraucht hatte, und als sich

unser Vorrat an leeren Konservendosen später vermehrte, hatten wir

eine ganz stattliche Reihe von Kochtöpfen aufzuweisen.






Ich kochte das Wasser, aber Maud bereitete den Kaffee. Und wie der

schmeckte! Ich steuerte gebratenes Dosenfleisch, aufgeweichten

Schiffszwieback und Wasser bei. Das Frühstück gelang glänzend, und

wir blieben viel länger am Feuer sitzen, als sich für

unternehmungslustige Forschungsreisende streng genommen geziemt

hätte, schlürften den heißen schwarzen Kaffee und erörterten unsere

Lage.






Ich war ganz sicher, daß wir in einer der Buchten eine Station

finden würden, denn ich wußte, daß die Rookerys an der Beringsee in

dieser Weise geschützt wurden, aber Maud stellte – ich glaube, um

uns vor Enttäuschungen zu bewahren – die Theorie auf, daß wir eine

ganz unbekannte Rookery entdeckt hätten. Sie war jedoch gut gelaunt

und wollte nichts davon hören, daß unsere Lage Anlaß zu ernsten

Besorgnissen geben könnte.






»Wenn Sie recht haben,« sagte ich, »dann müssen wir uns darauf

vorbereiten, hier zu überwintern. Unsere Lebensmittel würden nicht

reichen, aber wir hätten ja die Robben. Sie

verschwinden im Herbst, und ich müßte bald beginnen, uns einen

Vorrat an Fleisch anzulegen. Dann müßten wir Hütten bauen und

Treibholz sammeln. Wir müßten auch Robbentran auslassen, um

Leuchtmaterial zu haben. Überhaupt hätten wir alle Hände voll zu

tun, wenn wir wirklich die Insel unbewohnt fänden. Aber das werden

wir nicht, denke ich.«






Doch sie hatte recht. Wir segelten am Winde die Küste entlang,

suchten sie mit unseren Gläsern ab und landeten hier und dort, ohne

eine Spur menschlichen Lebens zu finden. Wir erfuhren jedoch, daß

wir nicht die ersten auf der Mühsalinsel waren. Hoch auf dem

Strande der zweiten Bucht, von der unseren gerechnet, entdeckten

wir das zersplitterte Wrack eines Bootes – eines

Robbenfängerbootes, denn die Dollen waren mit geflochtenem Stroh

umwunden, an Steuerbord vorn befand sich ein Gewehrgestell, und mit

weißen Buchstaben stand da – kaum noch leserlich – ›Gazelle No. 2‹.

Das Boot mußte lange hier gelegen haben, denn es war halb mit Sand

gefüllt, und das zersplitterte Holz war so verwittert, wie es nur

wird, wenn es lange Wind und Wetter ausgesetzt ist. Am Achtersitz

fand ich eine glatte Schrotflinte und ein abgebrochenes

Matrosenmesser, das so verrostet war, daß man kaum noch erkennen

konnte, aus welchem Material es bestand.






»Die sind jedenfalls von hier weggekommen!« sagte ich fröhlich,

aber ich fühlte, wie mir das Herz sank, und ich hatte das

unangenehme Gefühl, daß irgendwo auf diesem Strande gebleichte

Knochen liegen mußten. Ich wollte nicht, daß Mauds Stimmung durch

einen solchen Fund bedrückt würde, und so wandte ich unser Boot

wieder seewärts und lief um die Nordspitze der Insel. Die Südküste

wies keinen Strand auf, und früh am Nachmittage umsegelten wir das

schwarze Vorgebirge und beendeten damit die Umsegelung der Insel.

Ich schätzte ihren Umfang auf fünfundzwanzig Meilen, ihre Breite mochte zwischen zwei und fünf

Meilen schwanken, während ich die Zahl der Robben an ihrer Küste

bei vorsichtiger Schätzung auf zweihunderttausend veranschlagte. Im

Südwesten war die Insel am höchsten, die Vorgebirge und das Innere

fielen allmählich nach Nordosten ab, wo sie sich nur wenige Fuß

über den Meeresspiegel erhob. Mit Ausnahme unserer kleinen Bucht

stieg die Küste von den Schären sanft an und bildete eine

Felsenwiese, wie ich es nennen möchte, die stellenweise mit Moos

und Tundrengras bewachsen war. Hier tummelten sich die Robben, die

alten Bullen mit ihren Harems, während die jungen Bullen unter sich

blieben.






Mehr als diese kurze Beschreibung verdient die Mühsalinsel nicht.

Wo es keine Felsen gab, war sie feucht und sumpfig. Stürme und Meer

peitschten sie, und die Luft erdröhnte unaufhörlich von dem Brüllen

der zweihunderttausend Seetiere. Es war ein trauriger, elender

Aufenthalt. Maud, die mich auf die Enttäuschung vorbereitet hatte

und den ganzen Tag lebhaft und munter gewesen, war am Ende ihrer

Selbstbeherrschung, als wir wieder in unserer kleinen Bucht

landeten. Sie bemühte sich tapfer, es mir zu verbergen, als ich

aber ein neues Feuer anzündete, wußte ich, daß sie ihr Schluchzen

unter den Decken in ihrem Zelt zu ersticken suchte.






Jetzt war die Reihe, den Kopf hochzuhalten, an mir, und ich spielte

meine Rolle so geschickt und mit solchem Erfolg, daß ich das Lachen

wieder in ihre süßen Augen und den Gesang auf ihre Lippen brachte,

denn ehe sie sich niederlegte, sang sie mir etwas vor. Es war das

erstemal, daß ich sie singen hörte, und ich lag am Feuer, lauschte

und war hingerissen, denn sie war Künstlerin in allem, was sie tat,

und ihre Stimme war zwar nicht groß, aber wunderbar süß und

ausdrucksvoll.






Ich schlief immer noch im Boot, und ich lag diese Nacht lange wach,

starrte zu den ersten Sternen empor, die ich

seit vielen Nächten sah, und überdachte unsere Lage. Ein

Verantwortungsgefühl dieser Art war mir etwas ganz Neues. Wolf

Larsen hatte recht gehabt. Ich hatte auf den Füßen meines Vaters

gestanden. Meine Rechtsbeistände und geschäftlichen Berater hatten

meine Interessen wahrgenommen. Ich selbst hatte keinerlei

Verantwortung gekannt. Erst auf der ›Ghost‹ hatte ich gelernt, die

Verantwortung für mich selbst zu tragen. Und jetzt befand ich mich

zum erstenmal in meinem Leben in der Lage, für einen andern

Menschen verantwortlich sein zu müssen. Und es sollte die schwerste

Verantwortung sein, die es für einen Menschen überhaupt gibt, denn

sie war die einzige Frau auf der Welt – – das einzige kleine

Mädchen, wie ich sie in Gedanken zu nennen pflegte.






Kein Wunder, daß wir unser Eiland die Mühsalinsel nannten. Zwei

Wochen mühten wir uns ab, um eine Hütte zu bauen. Maud bestand

darauf, mir zu helfen, und ich hätte über ihre zerrissenen,

blutenden Hände weinen mögen. Aber dabei war ich stolz auf sie. Es

war etwas Heroisches an dieser zarten Frau, wie sie alle Leiden

ertrug und sich mit ihren geringen Kräften Aufgaben unterwarf, die

sonst nur das Los einer Bauernfrau sind. Sie sammelte viele der

Steine, die ich zum Bau der Mauer gebrauchte, und wollte nicht

hören, wenn ich sie beschwor, sich auszuruhen. Schließlich ging sie

jedoch ein Kompromiß mit mir ein und übernahm die leichten

Arbeiten: das Kochen und das Sammeln von Treibholz und Moos für

unsern nötigen Winterbedarf.






Die Wände der Hütte erhoben sich ohne Schwierigkeiten, und alles

ging leicht von der Hand, bis ich vor der Frage stand, wie ich das

Dach verfertigen sollte. Welchen Zweck hatten die vier Wände ohne

Dach? Und woraus sollten wir das Dach machen? Wir hatten allerdings die überzähligen Riemen. Sie konnten als

Sparren dienen. Aber womit sollte ich sie decken? Moos hatte keinen

Zweck. Tundragras war nicht zu gebrauchen. Das Segel brauchten wir

für das Boot, und die Persenning ließ schon Wasser durch.






»Winters hat Walroßhäute für seine Hütte benutzt«, sagte ich.






»Wir haben ja Robben«, riet sie.






So begann am nächsten Tage die Jagd. Ich konnte nicht schießen und

machte mich daran, es zu lernen. Als ich aber einige dreißig

Patronen auf drei Robben verschwendet hatte, sah ich ein, daß

unsere Munition erschöpft sein mußte, ehe ich genügend Übung im

Schießen erlangt hatte. Ich hatte acht Patronen zum Feueranmachen

gebraucht, bis ich auf den Einfall kam, die glimmende Asche mit

feuchtem Moos zu bedecken, denn wir hatten kaum noch hundert

Patronen.






»Wir müssen die Robben mit Knüppeln erschlagen«, verkündete ich

Maud, als ich mich von meiner Unmöglichkeit als Schütze überzeugt

hatte. »Ich habe die Robbenjäger von dieser Art, die Tiere zu

töten, reden hören.«






»Die Tiere sind so hübsch«, hielt sie mir entgegen. »Das ist nicht

auszudenken. Es ist so furchtbar brutal, so ganz anders als

Schießen.«






»Das Dach muß gemacht werden«, sagte ich grimmig. »Der Winter steht

vor der Tür. Es handelt sich einfach darum: Wir oder sie? Es ist

ein Unglück, daß wir nicht mehr Munition haben, aber ich glaube

übrigens, daß sie weniger leiden, wenn sie mit dem Knüppel

niedergeschlagen, als wenn sie zusammengeschossen werden. Zudem

werde ich ja das Niederschlagen besorgen.«






»Das ist es ja gerade –« begann sie eifrig, um in plötzlicher

Verwirrung abzubrechen.






»Natürlich,« begann ich, »wenn Sie vorziehen – –« »Aber was soll

ich denn tun«, unterbrach sie mich mit dieser Sanftmut, der ich,

wie ich wohl wußte, nicht widerstehen konnte.






»Holz für das Feuer sammeln und das Essen kochen«, erwiderte ich

leichthin.






Sie schüttelte den Kopf. »Es würde zu gefährlich für Sie sein, die

Tiere allein anzugreifen. – Ich weiß, ich weiß«, kam sie meinen

Einwänden zuvor. »Ich bin nur eine schwache Frau, aber gerade meine

geringe Hilfe kann unter Umständen ein Unglück verhüten.« »Aber das

Töten?« warf ich ein.






»Natürlich, das werden Sie besorgen. Ich werde wahrscheinlich

schreien. Ich werde fortblicken, wenn –« »Wenn die Gefahr am

höchsten ist«, lachte ich.






»Ich werde selbst bestimmen, wann ich hinsehen muß und wann nicht«,

sagte sie ein bißchen von oben herab. Das Ende war natürlich, daß

sie mich am nächsten Morgen begleitete. Ich ruderte an die

anstoßende Bucht und ganz an das Ufer, wo die brüllenden Robben zu

Tausenden lagen – wir mußten förmlich schreien, um uns einander

verständlich zu machen.






»Ich weiß, daß man sie mit Knüppeln erschlägt«, sagte ich mit einem

Versuch, mich anzufeuern, indem ich zweifelnd auf einen großen

Bullen blickte, der, keine dreißig Fuß entfernt, sich auf die

Vorderflossen erhob und mich aufmerksam betrachtete. »Aber die

Frage ist, wie?«






»Lassen Sie uns Tundragras sammeln und das Dach damit decken«,

sagte Maud.






Sie war ebenso ängstlich wie ich bei dieser Aussicht auf den

bevorstehenden Kampf, und daß wir Grund genug dazu hatten, mußten

wir uns selber sagen, als wir jetzt aus der Nähe die schimmernden

Zahnreihen und die hundeähnlichen Mäuler sahen.






»Ich dachte immer, daß sie sich vor dem Menschen fürchteten«, sagte

ich.






»Das tun sie wohl auch«, meinte ich einen Augenblick später, als

ich das Boot einige Ruderschläge näher an Land gebracht hatte.

»Wenn ich kühn an Land ginge, würden sie sich vielleicht aus dem

Staube machen?« Aber ich zögerte doch.






»Ich habe einmal von einem Manne gehört, der in eine Brutstätte

wilder Gänse eindrang,« sagte Maud, »sie töteten ihn.«






»Die Gänse.«






»Ja, die Gänse. Mein Bruder hat mir davon erzählt.« »Aber ich weiß,

daß man sie mit Knüppeln erschlägt«, sagte ich hartnäckig.






»Ich glaube, Tundragras würde ein ebenso gutes Dach abgeben«,

meinte sie.






Ihre Worte verfehlten ihre Wirkung und trieben mich erst recht an.

Ich konnte unmöglich vor ihren Augen feige sein.






»Los!« sagte ich, indem ich den Riemen durchs Wasser zog und den

Bug auf den Strand laufen ließ.






Ich stieg aus und rückte tapfer einem langmähnigen Bullen entgegen,

der dort inmitten seiner Frauen lag. Ich war mit dem gewöhnlichen

Knüppel bewaffnet, mit dem die Bootspuller die angeschossenen

Robben erschlagen, die dann durch die Jäger mit einem Haken an Bord

gezogen werden. Der Knüppel war nur anderthalb Fuß lang, und in

meiner prachtvollen Unwissenheit ließ ich mir nicht träumen, daß

der Knüppel, der zum Robbenschlagen an Land gebraucht wird, vier

bis fünf Fuß mißt. Die Kühe watschelten mir aus dem Wege, und die

Entfernung zwischen mir und dem Bullen verringerte sich. Er erhob

sich auf seine Flossen und schien sehr beleidigt zu sein. Es waren

jetzt noch einige Meter zwischen uns, aber ich rückte immer weiter

vor in der Erwartung, daß er kehrtmachen und davonlaufen sollte.






Als ich noch zwei Meter entfernt war, überkam mich plötzlich ein

furchtbarer Schrecken. Was geschah, wenn er nicht davonlief? Nun,

dann würde ich ihn eben niederschlagen, antwortete ich mir. In

meiner Angst hatte ich ganz vergessen, daß ich nicht gekommen war,

um den Bullen in die Flucht zu jagen, sondern um ihn zu töten. Und

in diesem Augenblick schnaubte er und stürzte sich knurrend auf

mich. Seine Augen flammten, sein Maul stand

weit offen, die Zähne leuchteten grausam weiß. Ich gestehe ohne

Scham, daß ich meinerseits kehrtmachte und das Hasenpanier ergriff.

Er lief ungeschickt, aber doch schnell hinter mir her. Nur zwei

Schritte trennten mich noch von ihm, als ich ins Boot taumelte. Ich

wehrte ihn mit einem Riemen ab, und seine Zähne gruben sich tief

ins Blatt. Das feste Holz zersplitterte wie eine Eierschale. Maud

und ich waren bestürzt. Im nächsten Augenblick war er unter dem

Boote, packte mit seinen Zähnen den Kiel und schüttelte uns

heftig.






»Nein, nein!« rief Maud. »Lassen Sie uns umkehren.« Ich schüttelte

den Kopf. »Was andere Männer können, kann ich auch, und ich weiß,

daß andere Männer Robben niedergeschlagen haben. Aber ich glaube,

das nächste Mal werde ich die Bullen in Ruhe lassen.«






»Tun Sie es nicht!« sagte sie.






»Sagen Sie jetzt nicht ›bitte, bitte‹«, rief ich fast zornig, wie

ich glaube.






Sie antwortete nicht, und ich merkte, daß mein Ton sie verletzt

haben mußte.






»Verzeihen Sie mir«, sagte oder schrie ich vielmehr, um mich in dem

Gebrüll der Rookery verständlich zu machen. »Wenn Sie das sagen,

wende ich um und fahre zurück, aber, offen gestanden, möchte ich

lieber bleiben.«






»Sagen Sie aber nicht, Sie hätten das davon, daß Sie eine Frau

mitgenommen haben«, sagte sie. Sie lächelte rätselhaft, aber

hinreißend, und ich wußte, daß es keiner Verzeihung bedurfte.






Ich ruderte einige hundert Fuß den Strand entlang, um meine Nerven

zu beruhigen, und ging dann wieder an Land.






»Nur vorsichtig sein!« rief sie mir nach.






Ich nickte und schritt weiter, um einen Flankenangriff auf den

nächsten Harem zu machen. Es ging auch alles gut, bis ich einen

Schlag auf den Kopf einer Kuh richtete und zu kurz schlug. Sie

schnaufte und watschelte schwerfällig fort.

Ich lief hinterher und schlug wieder, traf aber statt des Kopfes

die Schulter.






»Aufgepaßt!« hörte ich Maud rufen.






In meiner Aufregung hatte ich auf nichts sonst geachtet, und als

ich jetzt aufblickte, sah ich den Herrn des Harems hinter mir

hersetzen. Wieder floh ich nach dem Boot, aber diesmal machte Maud

nicht den Vorschlag, daß wir umkehren sollten.






»Ich denke, es wäre besser, die Harems in Ruhe zu lassen und es mit

den einzelnen, harmlosen Robben zu versuchen«, sagte sie. »Ich

glaube, einmal darüber gelesen zu haben. In dem Buch von Dr.

Jordan, wenn ich nicht irre. Es sind die jungen Bullen, die noch

nicht alt genug sind, sich einen eigenen Harem zu halten. Er nannte

sie Holluschickis oder so ähnlich. Wir müssen irgendwie

herausfinden, wo sie ...«






»Mir scheint, Ihre kriegerischen Instinkte sind erwacht«, lachte

ich.






Sie errötete tief. »Ich gebe zu, daß ich mich ebenso ungern wie Sie

als überwunden erklären möchte, andererseits bin ich auch nicht

begeistert bei dem Gedanken, daß diese hübschen, harmlosen

Geschöpfe getötet werden sollen.«






»Hübschen!« sagte ich verächtlich. »Ich habe nichts besonders

Hübsches an den geifernden Bestien entdecken können, die mich

gejagt haben.«






»Von Ihrem Standpunkt aus haben Sie vielleicht recht!« lachte sie.

»Aber Ihnen fehlt die Perspektive. Ja, wenn Sie nicht so nahe an

sie heranzugehen brauchten –«






»Das ist es ja«, rief ich. »Ich brauche einen längeren Knüppel. Und

da ist der zerbrochene Riemen gerade recht.«






»Mir fällt ein,« sagte sie, »daß Kapitän Larsen mir erzählt hat,

wie die Leute es in den Rookerys machen. Sie treiben die Robben in

kleinen Herden ein wenig landeinwärts, ehe sie sie töten.«






»Ich lege keinen Wert darauf, einen ganzen Harem zu hüten«,

entgegnete ich.






»Aber die Holluschickis«, meinte sie. »Die Holluschickis halten

sich abseits, und Dr. Jordan sagt, daß zwischen den Harems Wege

frei gelassen werden, und daß die alten Bullen den Holluschickis

nichts tun, solange sie sich an diese Wege halten.«






»Da kommt gerade einer!« sagte ich und zeigte auf einen jungen

Bullen im Wasser. »Wir wollen ihn beobachten und ihm folgen, wenn

er an Land geht.«






Das Tier schwamm direkt an den Strand und kletterte in eine kleine

Lücke zwischen zwei Harems, deren Herren Warnrufe ertönen ließen,

ihn jedoch nicht angriffen. Wir sahen, wie er sich mühsam auf einem

offenbar vorgezeichneten Wege zwischen den Harems hindurchwand.






»Also los jetzt!« sagte ich und trat an Land, aber ich gestehe, daß

mir das Herz bis an den Hals schlug bei dem Gedanken, daß ich

mitten durch diese ungeheure Herde schreiten sollte.






»Ich glaube, es wäre klug, das Boot festzumachen«, sagte Maud.






Sie war mit mir ausgestiegen, und ich betrachtete sie mit

Verwunderung.






Sie nickte entschieden. »Ja, ich begleite Sie, es ist also am

besten, Sie sichern das Boot und bewaffnen mich auch mit einem

Knüppel.«






»Lassen Sie uns umkehren«, sagte ich mutlos. »Ich denke, Tundragras

wird es auch tun.«






»Sie wissen gut, daß es nicht geht«, lautete ihre Antwort. »Soll

ich vorausgehen?«






Achselzuckend, aber auch mit wärmster Bewunderung für diese Frau,

gab ich ihr den zerbrochenen Riemen und nahm selbst einen anderen.

Die ersten Schritte unserer Wanderung machten wir mit großer Angst.

Einmal schrie Maud laut, als eine Kuh neugierig ihren Schuh

beschnüffelte, und ich beschleunigte meine Schritte aus demselben

Grunde. Aber außer einigen warnenden

Kläfflauten von beiden Seiten wiesen sich keine Zeichen von

Feindseligkeit. Es war eine Rookery, die noch nie einen Jäger

gesehen hatte, und die Robben waren daher friedlich und furchtlos

zugleich.






Mitten in der Herde war der Lärm entsetzlich, fast

schwindelerregend. Ich blieb stehen und lächelte Maud ermutigend

zu, denn ich hatte mein Gleichgewicht rascher als sie

wiedergefunden. Ich konnte sehen, daß sie sich sehr fürchtete. Sie

trat ganz nahe an mich heran und rief:






»Ich fürchte mich schrecklich.«






Aber ich hatte meine Furcht überwunden. Das friedliche Benehmen der

Robben hatte mich ermutigt. Maud dagegen zitterte vor Angst.






»Es geht ja alles gut«, versuchte ich sie zu beruhigen und legte

unwillkürlich meinen Arm schützend um sie. Nie werde ich vergessen,

wie ich mir in diesem Augenblick meiner Männlichkeit bewußt wurde.

Die primitiven Tiefen meines Wesens regten sich. Ich fühlte mich

als Mann, als Schützer der Schwachen, als kämpfendes Männchen. Und

das beste war: Ich fühlte mich als Beschützer meiner Geliebten. Sie

lehnte sich an mich, so leicht und fein wie eine Lilie, und als ihr

Zittern nachließ, war mir, als besäße ich eine erstaunliche Kraft.

Ich hatte das Gefühl, es mit dem wildesten Bullen der Herde

aufnehmen zu können, und ich weiß: Hätte mich ein solcher Bulle

angegriffen, ich wäre nicht gewichen, sondern hätte seinen Angriff

kaltblütig abgewehrt, und sicher, ich hätte ihn getötet.






»Jetzt ist mir wieder gut«, sagte sie und blickte mich dankbar an.

»Lassen Sie uns weitergehen.«






Eine Viertelstunde landeinwärts stießen wir auf die Holluschickis,

gewandte junge Bullen, die sich hier in der Einsamkeit ihres

Junggesellendaseins austobten und Kraft sammelten für die Tage, da

sie sich die Würde von Ehemännern erkämpfen sollten.






Jetzt ging alles glatt. Ich wußte genau, was ich zu tun hatte. Ich schrie, machte drohende Bewegungen mit dem

Knüppel und stieß die Faulsten sogar mit dem Riemen, und auf diese

Weise schnitt ich schnell einige zwanzig der jungen Burschen von

ihren Kameraden ab. Sobald einer von ihnen den Versuch machte, zum

Wasser durchzubrechen, stellte ich mich ihm in den Weg. Maud

beteiligte sich eifrig am Treiben, und ihr Schreien und Schwingen

mit dem abgebrochenen Riemen bedeutete eine große Hilfe für mich.

Ich bemerkte aber, daß sie hin und wieder ein Tier durchschlüpfen

ließ, wenn es besonders matt und mitgenommen aussah. Versuchte

jedoch eines, sich kriegerisch zu widersetzen, dann sah ich, wie

ihre Augen leuchteten und sie keck mit dem Knüppel zuschlug.






»Himmel, wie aufregend das ist!« rief sie, als sie aus reiner

Ermattung schließlich innehalten mußte. »Ich glaube, ich muß mich

setzen.«






Ich trieb die kleine Herde – es war jetzt noch ein Dutzend, den

übrigen hatte sie die Flucht erlaubt – einige hundert Schritte

weiter landeinwärts, und als sie mich einholte, hatte ich bereits

das Abschlachten beendet und war dabei, die Tiere abzuhäuten. Eine

Stunde später machten wir uns stolz auf den Rückweg, den Pfad

zwischen den Harems entlang. Zweimal machten wir noch den Weg und

kehrten mit Häuten beladen zurück, dann glaubte ich, genug für

unser Dach zu haben. Ich setzte das Segel, machte einen Schlag aus

der Bucht heraus und fuhr mit dem nächsten Schlage in unseren

kleinen Schlupfhafen hinein.






»Es ist gerade wie eine Heimkehr«, sagte Maud, als ich das Boot auf

den Strand laufen ließ.






Ihre Worte weckten ein zitterndes Echo in meiner Seele, alles war

mir so lieb und vertraut, und ich sagte: »Mir ist, als hätte ich

stets dieses Leben gelebt. Die Welt der Bücher und Buchgelehrten

ist so unwirklich, eher Traum als Tatsache. Es ist sicher, daß ich

all meine Tage gejagt und gekämpft habe. Und

Sie scheinen auch ein Teil davon zu sein. Sie sind – –« ich war

nahe daran, »mein Weib, meine Gefährtin« zu sagen, besann mich aber

noch und sagte schnell: »Sie haben die Prüfung gut

bestanden.«






Aber ihr Ohr hatte mein Stocken bemerkt, und sie warf mir einen

raschen Blick zu.






»Das wollten Sie nicht sagen.«






»Nein, sondern daß die große Dichterin Maud Brewster jetzt das

Leben einer Wilden führt und sich glänzend damit abfindet«, sagte

ich leichthin.






»Oh!« war alles, was sie antwortete. Aber ich hätte schwören mögen,

einen Klang von Enttäuschung in ihrer Stimme zu hören.






Doch ›mein Weib, meine Gefährtin‹ hallte in mir den Rest des Tages

und noch manchen andern Tag nach, nie aber lauter als an diesem

Abend, als sie das Moos von den glimmenden Scheiten nahm, das Feuer

anfachte und das Abendbrot kochte. Geheime Wildheit mußte in mir

wachgerüttelt sein, denn die alten Worte, die so eng mit den

Wurzeln der Urrasse verbunden waren, packten und durchschauerten

mich. Und ich hörte sie, bis ich, sie vor mich hinmurmelnd

einschlief.






»Es wird riechen«, sagte ich, »aber es wird uns jedenfalls vor

Regen und Schnee schützen.« Wir musterten das fertige Dach aus

Robbenfellen.






»Es ist ziemlich plump, aber es erfüllt seinen Zweck, und das ist

die Hauptsache«, fuhr ich fort in der Hoffnung, ein Lob aus ihrem

Munde zu hören.






Und sie klatschte in die Hände und erklärte, daß sie

außerordentlich zufrieden sei.






»Aber es ist dunkel hier drinnen«, sagte sie einen Augenblick

später, und ihre Schultern zuckten in einem unwillkürlichen

Schauder.






»Sie hätten mich daran erinnern sollen, ein Fenster zu machen, als

wir die Wände bauten«, sagte ich. »Das war Ihre Sache, und Sie

hätten die Notwendigkeit eines Fensters einsehen müssen.«






»Ich sehe nie, was am nächsten liegt«, erwiderte sie lachend.

»Außerdem brachen Sie ja aber nur ein Loch in die Wand zu hauen.«






»Das stimmt schon. Daran hatte ich auch schon gedacht«, antwortete

ich, das weise Haupt wiegend. »Aber haben Sie Fensterglas bestellt?

Rufen Sie beim Glaser an – 4451 ist, glaube ich, die Nummer, und

geben Sie ihm Größe und Art der Scheibe an.«






»Das heißt–« begann sie.






»Kein Fenster.«






Die Hütte war natürlich finster und häßlich und wäre in einem

zivilisierten Lande kaum gut genug als Schweinekoben gewesen, uns

aber, die wir alle Leiden in einem offenen Boote erlebt hatten,

erschien sie als ein gemütliches, kleines Haus. Wir sorgten für

Licht und Wärme mit Hilfe von Robbentran und einem aus Baumwolle

gedrehten Docht, dann begann die Jagd, um uns Fleisch für den

Winter zu verschaffen, sowie der Bau einer zweiten Hütte. Jetzt war

es eine Kleinigkeit, morgens auszuziehen und gegen Mittag mit einer

ganzen Bootsladung Robben heimzukehren. Und während ich an der

zweiten Hütte baute, briet Maud den Speck zu Tran aus und

unterhielt ein langsames Feuer unter dem Fleisch. Ich hatte gehört,

wie man auf der Prärie Büffelfleisch in Streifen schneidet und an

der Luft trocknet, und nun schnitten wir unser Robbenfleisch in

Streifen, hängten es in den Rauch, und es wurde prachtvoll

geräuchert.






Der Bau der zweiten Hütte ging leichter vonstatten, denn ich ließ

sie direkt an die erste stoßen, so daß sie nur drei Wände brauchte.

Aber das alles bedeutete doch Arbeit. Maud und ich schafften vom

frühen Morgen bis zum Einbruch der Dunkelheit, wir arbeiteten bis

an die Grenze unsrer Kraft, so daß wir, wenn die Nacht kam, steif vor Müdigkeit ins Bett krochen

und den Schlaf der Erschöpfung wie die Tiere schliefen. Und doch

erklärte Maud, daß sie sich in ihrem ganzen Leben nie besser und

gesünder gefühlt hätte. Bei mir war dasselbe der Fall, aber sie war

so zart, daß ich fürchtete, sie würde zusammenbrechen. Immer wieder

sah ich, wie sie sich, nach Erschöpfung ihrer letzten Kräfte, lang

auf den Boden legte – ihre Art, sich auszuruhen und wieder zu

Kräften zukommen. Und dann stand sie auf und arbeitete wie nur je.

Woher sie die Kraft dazu nahm, war mir ein Rätsel.






»Denken Sie an die lange Winterruhe«, erwiderte sie auf meine

Ermahnungen. »Dann werden wir noch nach Arbeit schreien!«






An dem Abend, als das Dach meiner Hütte fertig war, hielten wir

eine Art Einzugsschmaus. Es war am Ende eines dreitägigen heftigen

Sturmes, der von Südost ganz nach Nordost herumgeschwungen war und

nun direkt in der Richtung auf unsere Insel wehte. In der

Außenbucht donnerte die Brandung gegen die Küste, und selbst in

unserm, ganz von Land umschlossenen Innenhafen befand sich das

Wasser in starker Bewegung. Die Bergseite der Insel schützte uns

nicht vor dem Winde, und er pfiff und heulte um die Hütte, daß ich

zeitweise fürchtete, die Mauern würden nicht standhalten. Das Dach,

das ich wie ein Trommelfell gespannt und für ganz dicht gehalten

hatte, bauschte sich bei jedem Windstoß und ließ Wasserspritzer

durch, und in den Mauern zeigten sich unzählige Lücken, trotz aller

Mühe, die Maud sich gegeben hatte, um sie mit Moos abzudichten.

Aber der Tran brannte hell, und wir fühlten uns trotz alledem warm

und behaglich.






Es war in der Tat ein angenehmer Abend, und wir kamen zu dem

Ergebnis, daß es noch Geselligkeit auf der Mühsalinsel gab. Wir

fühlten uns wohl und sicher. Wir hatten uns nicht allein mit dem

Gedanken vertrautgemacht, hier überwintern zu müssen, wir hatten

auch bereits unsere Vorbereitungen getroffen.

Jetzt konnten uns die Robben gern verlassen, um ihre rätselhafte

Reise nach dem Süden anzutreten: wir hatten vorgesorgt. Und auch

der Sturm hatte seine Schrecken für uns verloren. Wir waren nicht

nur warm und trocken und vorm Winde geschützt, wir hatten auch die

weichsten, kostbarsten Betten, die aus Moos gemacht werden konnten.

Es war Mauds Idee gewesen, und sie hatte eifersüchtig darüber

gewacht, daß nur sie allein das Moos sammelte. Dies sollte die

erste Nacht auf der Moosmatratze sein, und ich wußte, daß ich um so

süßer schlafen würde, weil sie sie gemacht hatte.






Als sie sich erhob, um zu gehen, wandte sie sich mit einem

rätselhaften Ausdruck zu mir und sagte:






»Es wird etwas geschehen, etwas, das uns betrifft. Ich fühle es. Es

kommt etwas, kommt zu uns. Jetzt. Ich weiß nicht, was es ist, aber

es kommt.«






»Etwas Gutes oder Schlechtes?« fragte ich.






Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, aber es ist irgendwo

dort.«






Sie wies in die Richtung von See und Wind.






»Wir sind an einer geschützten Küste,« lachte ich, »und ich muß

sagen, daß es besser ist, hier zu sein, als an einem solchen Abend

anzukommen.«






»Sie fürchten sich doch nicht?« fragte ich, während ich zur Tür

schritt, um sie ihr zu öffnen.






Ihre Augen blickten tapfer in die meinen.






»Und Sie fühlen sich wohl? Völlig wohl?«






»Ich habe mich nie besser gefühlt«, lautete ihre Antwort.






Wir sprachen noch ein Weilchen miteinander, bis sie ging.






»Gute Nacht, Maud«, sagte ich.






»Gute Nacht, Humphrey«, sagte sie.






Ohne daß wir darüber gesprochen hätten, nannten wir uns, wie etwas

ganz Selbstverständliches, beim Vornamen. Ich hätte sie in diesem

Augenblick in meine Arme reißen und an mich

pressen können. Draußen in der Welt, der wir angehörten, würden wir

es sicher getan haben. Hier aber hemmte mich die merkwürdige

Situation, in der wir uns befanden. Als ich dann aber allein in

meiner kleinen Hütte war, durchglühte mich ein schönes Gefühl von

Zufriedenheit Und ich wußte, daß es ein Band zwischen uns gab, ein

schweigendes Etwas, das früher nicht gewesen war.






Ich erwachte mit einem drückenden, geheimnisvollen Gefühl. Etwas in

meiner Umgebung schien mir zu fehlen. Aber das Geheimnisvolle und

Drückende verschwand, als ich einige Augenblicke wach gelegen hatte

und mir darüber klar geworden war, was mir fehlte: Es war der Wind.

Ich war in einem Zustand der Nervenanspannung eingeschlafen, wie

man ihn beim Vernehmen andauernder Geräusche oder Bewegungen

bekommt, und erwacht war ich noch gespannt und vorbereitet auf

einen Druck, der nun nicht mehr auf mir lastete.






Es war seit Monaten die erste Nacht, die ich unter Dach verbracht

hatte, und einige Minuten lang genoß ich das herrliche Gefühl,

mollig unter meinen Decken zu liegen, ohne Nebel und Spritzern

ausgesetzt zu sein. Als ich mich angekleidet hatte und die Tür

öffnete, hörte ich noch die Wellen gegen den Strand schlagen und

vom Sturm der vergangenen Nacht schwatzen. Es war ein klarer Tag,

und die Sonne schien. Ich hatte lange geschlafen und trat nun mit

plötzlich erwachter Energie aus meiner Hütte, entschlossen, die

verlorene Zeit einzuholen, wie es sich für einen Bewohner der

Mühsalinsel ziemte.






Draußen aber blieb ich plötzlich stehen. Ich mußte wohl meinen

Augen trauen, und doch war ich einen Augenblick betäubt von dem,

was sich mir offenbarte. Dort, am Strande,

keine fünfzig Fuß entfernt, lag ein entmastetes Schiff. Masten und

Spieren, Wanten, Schoote, Leinen und zerfetzte Segel hingen in

einem Gewirr über Bord. Ich rieb mir die Augen. Es war die Kombüse,

die wir gezimmert hatten, es waren die mir so vertraute Achterhütte

und die niedrige Kajüte, die sich kaum über die Reling erhob. Es

war die ›Ghost‹.






Welche Laune des Schicksals hatte sie hierhergeführt – gerade

hierher? Welcher Zufall oder welche Zufälle? Ich blickte auf die

finstere, unübersteigbare Wand hinter mir und fühlte tiefe

Verzweiflung. Entrinnen war hoffnungslos, ganz unmöglich. Ich

dachte an Maud, die in der Hütte schlief, welche wir erbaut hatten.

Ich erinnerte mich ihres »Gute Nacht, Humphrey«, »mein Weib, meine

Gefährtin«, tönte es durch mein Hirn, aber ach, jetzt klang es wie

Grabgeläute. Dann wurde mir schwarz vor Augen.






Wahrscheinlich war es nur der Bruchteil einer Sekunde, aber mir

erschien es wie eine Ewigkeit, bis ich wieder zu mir kam. Dort lag

die ›Ghost‹, den Bug gegen die Küste. Ihr zersplitterter Bugspriet

ragte über den Strand, das Gewirr ihrer Spieren schlug gegen die

dunkle Schiffsseite, wenn die Wellen sie hoben.






Plötzlich fiel mir der seltsame Umstand auf, daß sich nichts an

Bord regte. Müde vom nächtlichen Kampf mit der See mochten alle

noch schlafen. Mein nächster Gedanke war, daß Maud und ich doch

noch entkommen könnten. Wenn wir das Boot erreichten und um die

Landzunge fuhren, ehe jemand erwachte? Ich wollte sie rufen und

sofort mit ihr aufbrechen, als ich mich entsann, wie klein die

Insel war. Wir konnten uns nicht auf ihr verstecken. Uns blieb

nichts als das unermeßliche, mitleidlose Meer. Ich dachte an unsere

gemütlichen kleinen Hütten, an unsere Vorräte an Fleisch, Tran,

Moos und Holz, und mir war klar, daß wir die winterliche See und

die großen Stürme, die kommen mußten, nie überstehen konnten.






So stand ich zögernd vor ihrer Tür. Es war unmöglich, unmöglich!

Ein wilder Gedanke fuhr mir durch den Kopf: sie töten, während sie

schlief. Aber dann faßte ich, wie in einer Erleichterung, einen

besseren Entschluß.






Alle schliefen. Warum nicht jetzt an Bord der ›Ghost‹ kriechen –

ich kannte ja den Weg zu Wolf Larsens Koje – und ihn töten, ehe er

erwachte? Dann – nun, dann würden wir ja sehen. War er erst tot,

dann war Zeit, an alles andere zu denken. Und außerdem: Wie die

Lage sich auch gestalten mochte – schlechter, als sie jetzt war,

konnte sie kaum werden.






Mein Messer hing mir an der Hüfte. Ich ging wieder in die Hütte, um

die Büchse zu holen, vergewisserte mich, daß sie geladen war, und

schritt zur ›Ghost‹ hinab. Mit einiger Schwierigkeit und nicht,

ohne mich bis auf die Haut zu durchnässen, kletterte ich an Bord.

Die Backluke stand offen. Ich blieb stehen, um den Atemzügen der

Mannschaften zu lauschen, aber nichts regte sich. Ich mußte keuchen

bei dem Gedanken, der mir plötzlich durch den Kopf fuhr: Wenn die

›Ghost‹ verlassen war! Wieder lauschte ich. Nichts. Vorsichtig

stieg ich die Schiffstreppe hinab. Der Raum strömte den muffigen,

kalten Geruch aus, der einer leerstehenden Wohnung anhaftet. Rings

über den Fußboden verstreut lagen abgelegte Kleidungsstücke, alte

Seestiefel, zerlöchertes Ölzeug – all die wertlosen Dinge, die sich

während einer langen Fahrt in der Back ansammeln.






»In größter Hast verlassen!« war meine Schlußfolgerung, als ich

wieder an Deck stieg. Die Hoffnung wurde wieder lebendig in meiner

Brust, und ich sah mich mit größter Kaltblütigkeit um. Ich

bemerkte, daß die Boote fehlten. Das Zwischendeck erzählte dieselbe

Geschichte wie die Back. Auch die Jäger hatten eiligst ihre

Habseligkeiten zusammengepackt. Die ›Ghost‹ war verlassen. Sie

gehörte Maud und mir. Ich dachte an die Vorräte und an die Apotheke

unter der Kajüte, und mir kam der Einfall.

Maud mit etwas Gutem zum Frühstück zu überraschen.






Die Reaktion und das Bewußtsein, daß ich die schreckliche Tat,

deretwegen ich gekommen war, nicht auszuführen brauchte, beseelten

mich mit kindlichem Eifer. Ich ging auf die Laufbrücke, indem ich

zwei Stufen auf einmal nahm und dachte an nichts Bestimmtes, fühlte

nichts außer der Freude und der Hoffnung, daß Maud schlafen würde,

bis meine Frühstücksüberraschung fertig war. Als ich um die Kombüse

bog, dachte ich mit neuer Freude und Befriedigung an die prächtigen

Kochgeräte drinnen. Ich sprang auf den Rand der Achterhütte und sah

– – Wolf Larsen. So überwältigt, so betäubt war ich vor

Überraschung, daß ich noch drei oder vier Schritte weiterging, ohne

anhalten zu können. Er stand auf der Laufbrücke – nur Kopf und

Schultern sichtbar – und starrte mir gerade ins Gesicht. Seine Arme

ruhten auf der halbgeöffneten Schiebeluke. Er machte keine Bewegung

– er stand nur da und starrte mich an.



OEBPS/Fonts/Alegreya700italic.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreya700.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreyaregular.ttf


OEBPS/Fonts/Alegreyaitalic.ttf


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
A C K i LEO' N D*O-N






